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Buch
Tarquin Vale, Earl of Ashcroft, ist für seine außerordentlichen Künste als Liebhaber bekannt – er kennt die Frauen! Und sein untrüglicher Instinkt sagt ihm, dass er von dieser einen – Diana Carrick – besser die Finger lässt. Deshalb staunt er nicht schlecht, als die junge Schönheit ihm ein unmoralisches Angebot macht und ihn, den attraktiven Lord, damit völlig aus der Bahn wirft. Die zarte Unschuld hinter Diana Carricks kühnem Auftreten zieht ihn unwiderstehlich in ihren Bann, und eine stürmische Affäre voll sündiger Leidenschaft beginnt, obwohl eine innere Stimme ihn noch immer davor warnt. Denn was hat die junge Witwe in sein Bett geführt, und welches düstere Geheimnis verbirgt sie vor ihm?
Und wird dieses Geheimnis die aufkeimende Liebe zwischen den beiden zerstören?
Autorin
Anna Campbell wurde in Brisbane, Australien, geboren. Aufgewachsen auf einer Avocado-Farm, war ihr liebstes Hobby als Kind das Lesen. Schon während der Schulzeit begann sie zudem, eifrig zu schreiben. In den vergangenen Jahren verfasste sie eine beträchtliche Anzahl von unveröffentlichten historischen Romanen und Kurzgeschichten, doch erst mit dem Liebesroman Rebellische Küsse gelang ihr der weltweite Durchbruch.
Von Anna Campbell bei Blanvalet lieferbar:
Rebellische Küsse (36754) · Zart wie die Nacht (36843) · Verbotene Umarmung (36917) · Fesseln der Sünde (37544)




Anna Campbell
Eine geheimnisvolle 
Lady
Roman
Aus dem Amerikanischen
von Eva Malsch





Die Originalausgabe erschien 2010
unter dem Titel »My Reckless Surrender« bei Avon Books,
An Imprint of HarperCollinsPublishers, New York

1. Auflage
Deutsche Erstausgabe September 2011 bei Blanvalet Verlag,
einem Unternehmen der
Verlagsgruppe Random House GmbH, München
Copyright © 2010 by Anna Campbell
Copyright © 2011 für die deutsche Ausgabe
by Blanvalet Verlag, in der Verlagsgruppe
Random House, München
Published by Arrangement with Karen Schwartz
Dieses Werk wurde vermittelt durch die
Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.
Umschlaggestaltung: © Artwork HildenDesign, München,
unter Verwendung eines Motivs von © Chris Cocozza
Redaktion: Wiebke Rossa
LH · Herstellung: sam
Satz: DTP Service Apel, Hannover
ISBN: 978-3-641-05754-1

www.blanvalet.de




Für meine treue Freundin Amanda Bell, 
die mir seit dreißig Jahren zuhört, wenn ich übers Schreiben rede!




1
London, Juli 1827
»Ich möchte Ihre Geliebte werden.«
Schockiert lauschte Diana ihrer eigenen Stimme, die diesen ungeheuerlichen Wunsch verkündete. Noch schlimmer fand sie es, wie leicht er ihr über die Lippen kam.
Sie war nicht sicher gewesen, ob sie genug Mut aufbringen würde, um die kühnen Worte tatsächlich laut auszusprechen. Und doch kamen sie klar und deutlich aus ihrem Mund. So selbstbewusst, als hätte sie schon Dutzende fremde Männer in ihr Bett gebeten.
Grabesstille sank herab und zog sich in die Länge. Ein peinliches Schweigen.
Entschlossen bekämpfte sie den Impuls, ihre behandschuhten Finger im Schoß ineinanderzuschlingen. Obwohl ihre Nerven flatterten, musste sie stark und kontrolliert erscheinen. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Inständig hoffte sie, die heftigen Schläge wären in dem stillen Raum unhörbar.
Du kannst es, Diana.
An diesem schwülen Sommernachmittag fand sie den Schleier über dem Gesicht viel zu heiß und stickig. Das taubenblaue Kleid schmiegte sich enger an ihren Körper als die Kleider, die sie gewöhnlich trug. Natürlich gehörte das zu ihrem Plan. Aber es war sehr unbequem. Plötzlich merkte sie, dass sie die Zähne zusammenbiss. Obwohl der Earl ihr Gesicht nicht sehen konnte, entspannte sie ihre Kinnmuskeln.
Der Schleier behinderte ihre Sicht. Trotzdem richtete sie ihre Aufmerksamkeit unentwegt auf ihre Zielperson, die ihr am Mahagonischreibtisch gegenübersaß. Durch die dünne Barriere sah sie nicht viel, nur breite Schultern und dunkles Haar.
Tarquin Vale, der Earl of Ashcroft. Ein wohlhabendes Mitglied der Aristokratie. Ein Kunstsammler. Ein engagierter Anhänger der reformistischen Politik. Ein Lebemann. Ein Wüstling. Eine Ausgeburt der Hölle.
Und ahnungsloser Schlüssel zu einer grandioseren Zukunft, als Diana es je zu träumen gewagt hätte.
Kurz bevor die spannungsgeladene Pause unerträglich wurde, lehnte sich der Earl zurück. Nur verschwommen sah sie seine Miene. Aber sie spürte ein Knistern in der Hitze, vermischt mit dem Geruch alter Bücher, von Leder und Tinte. Die Ellbogen auf den Armstützen seines Sessels, legte er die Spitzen seiner schmalen Finger aneinander. Eine unpassende, schulmeisterliche Pose für einen Mann, den sie als oberflächlich und allem Irdischen zugewandt kannte. »Ich … verstehe«, antwortete er langsam.
Seine tiefe Stimme klang angenehm und melodisch. Vermutlich übte er damit eine überwältigende Wirkung aus, wenn er eine Frau verführte. Obwohl sie ihr Gegenüber verachtete, obwohl sie hasste, was sie tun musste, war sie gegen diesen dunklen Bariton nicht gefeit. Er erinnerte sie an süßen Honig und rann wie eine Liebkosung über ihren Rücken.
Beklommen wartete sie auf eine weitere Reaktion, auf seine Zustimmung. Seinem Ruf zufolge ließ er sich wahllos mit Frauen ein, war lasterhaft und ohne Hemmungen. Sicher würde er sie nicht zurückweisen, denn sie war eine leichte Beute.
Doch er schwieg wieder. In ihren Ohren dröhnte allmählich die Stille in der eleganten Bibliothek mit den schön gebundenen Büchern in den Regalen, den schimmernden Globen, die Himmel und Erde darstellten, den reich geschnitzten Möbeln.
In ihrer lebhaften Fantasie hatte sie sich verschiedene Schauplätze für ihren Ruin ausgemalt – scharlachroten Satin, Wandgemälde mit üppigen nackten Frauen, einen dunklen Keller voller Folterwerkzeuge. An eine Bibliothek hatte sie nicht gedacht.
Bisher war nichts so verlaufen, wie sie es erwartet hatte.
Bei ihrer Ankunft war sie nicht einmal sicher gewesen, ob Lord Ashcroft sie empfangen würde. Erstaunt hob der Butler die Brauen, als sie nach Seiner Lordschaft fragte. Obwohl der Dienstbote eines Wüstlings wie Ashcroft doch an unangemeldeten Damenbesuch gewöhnt sein musste, der ohne Begleitung vor der Tür stand.
Aber der hochgewachsene, strenge alte Mann, der wie Petrus aussah, musterte sie missbilligend und bedeutete ihr, in die schwarz-weiß geflieste Halle zu treten. Danach dauerte es entmutigend lange, bis er zurückkehrte und erklärte, Seine Lordschaft würde sie empfangen.
Ihren Namen hatte sie nicht genannt, nur erwähnt, sie sei eine »Lady«, die mit seinem Herrn etwas Geschäftliches zu besprechen habe. Nach ihrer Ansicht beschrieb das Wort »Geschäft« ihre Mission so klar und deutlich wie jedes andere.
Verstohlen straffte Diana den Rücken, der bereits steif war wie ein Ladestock, und versuchte die warme Luft möglichst ruhig einzuatmen. Ihr war schwindlig vor Hitze, vor Sorge, vor Spannung. Von den nächsten paar Sekunden hing alles ab. Und Lord Ashcroft durfte keinesfalls merken, wie dringend sie ihn brauchte.
Durch den Hutschleier beobachtete sie, wie er den Kopf neigte, als würde er gewisse Einzelheiten einer Parlamentsdebatte zur Kenntnis nehmen. Oder das erste Blut in einem Fechtkampf. »Was für ein interessantes Angebot.«
Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und dankte dem Himmel, weil ihr kein weiteres Anzeichen entschlüpfte, das ihm verraten könnte, dass sie keineswegs so gefasst war, wie sie erscheinen wollte. »Nun, ich halte kokette Spielchen für sinnlos.«
»Offensichtlich.« Klang das ironisch?
Energisch bezwang sie ihre Scham, ihre Verlegenheit. Sie hatte sich geschworen, ihren Plan durchzuführen. Und nichts würde sie daran hindern. Nichts. Wenn sie diesen Moment – und die nächsten unvermeidlichen Momente – gegen den verheißungsvollen Lohn abwog, spielte ihr derzeitiges Unbehagen keine Rolle.
»Sind Sie eine Prostituierte?«
Er stellte die Frage so beiläufig, als würde die Antwort kaum einen Unterschied machen. Kein Wunder. Wie sie gehört hatte, schlief er mit allem, was Röcke trug – mit Ladys, Freudenmädchen, Dienstboten. Trotzdem stieg ihr brennendes Blut in die Wangen. Wieder einmal war sie dankbar für den feinen grauen Schleier. »Nein.«
Trotz ihrer Mühe schwang Entrüstung in dem kurzen Wort mit. Seine Reaktion konnte sie nicht erkennen. Aber irgendetwas verriet ihr, dass ihr scharfer Tonfall seine Neugier weckte.
»Und trotzdem …« Aus seiner sanften Stimme hörte sie einen gewissen Spott heraus, der sie unlogischerweise ärgerte.
Selbstverständlich nahm er an, sie würde dem ältesten Gewerbe der Welt nachgehen. Was sollte er sonst denken, wenn sie ihn uneingeladen besuchte und sich als Kandidatin für seine ausschweifenden Gelüste präsentierte?
Gewöhn dich daran, befahl sie sich grimmig. Dies war nur ihr erster Schritt auf diesem besonderen Weg ins Verderben. Bevor sie ihr Ziel erreichte, lagen Gebirge, Abgründe und Wüsten vor ihr, die sie überwinden musste. Jetzt war es zu spät für prüde Bedenken, obwohl ihr die Demütigung den Magen zusammenkrampfte.
Er inspizierte sie immer noch über seine zusammengelegten Hände hinweg, und da sie nicht antwortete, stellte er die nächste Frage. »Warum erweisen Sie mir diese Ehre? Ich zögere, mich für den einzigen Auserwählten zu halten.«
Obwohl ihr die Beleidigung nicht entging, war sie eher verwirrt als empört. Er war ein stadtbekannter Lüstling. Frauen stellten ihm wahrscheinlich ständig nach. Und er stellte den Frauen nach. Mit welchem Recht mimte er den Moralapostel?
Sie hob das Kinn und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der hinter ihrem Schleier verborgen blieb. Als sie sich in ihrem Schlafzimmer für diese Begegnung angekleidet hatte, war ihr bewusst gewesen, dass sie eine schwierige Mission vor sich hatte. Doch hier – mit einem höflichen, widerspenstigen Gentleman konfrontiert, der sich keineswegs wie der berüchtigte unersättliche Schürzenjäger benahm – schien sie plötzlich unmöglich.
Zumindest übte der Zorn eine ermutigende Wirkung aus. Er verlieh ihr die Kraft, die Geschichte zu erzählen, die sie sich zurechtgelegt hatte, falls der Lebemann nach dem Grund ihrer Offerte fragen sollte. »Ich bin eine Witwe vom Land.«
Wieder ein knappes Nicken. »Oh, mein Beileid.«
Ihre behandschuhten Fäuste krallten sich um die Armstützen ihres Sessels, ehe sie erkannte, wie schlecht diese Geste zu ihrem geheuchelten Gleichmut passte. Hastig lockerte sie ihre Finger und holte tief, aber unhörbar Atem.
Schon jetzt missfiel ihr dieser Mann.
Doch darauf kam es nicht an. Sondern nur auf den Gewinn, den sie erringen würde, wenn sie ihre Interessen zielstrebig verfolgte. Nach einem kurzen Abstieg in sündhafte Niederungen würde sie alles erreichen, was sie ersehnte. Ein faires Geschäft. Wenigstens war sie dieser Meinung gewesen, bevor sie diesem erstaunlich anspruchsvollen Mann gegenübergesessen und sich erboten hatte, seine Geliebte zu werden.
Sie war verärgert, fühlte sich unbehaglich und war ihm gegenüber im Nachteil. Aber seltsamerweise empfand sie, trotz ihrer Unsicherheit, keine Angst. Sie hatte erwartet, sie würde sich fürchten. Immerhin würde sie Seiner Lordschaft bald auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein.
Jedenfalls sollte er das glauben.
Wohl oder übel musste sie eine Erklärung abgeben. »Ich halte mich in London auf, um … Erfahrungen zu sammeln.«
»Wie aufschlussreich. Zähle ich neuerdings zu den Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt? Eine menschliche Version des Tower of London?«
Obwohl er in gleichgültigem Ton sprach, spürte sie seinen Sarkasmus. Die Erkenntnis seines Stolzes verwirrte Diana, er passte nicht zu seinem dekadenten, verschwenderischen Appetit.
Noch immer verspürte sie keine Furcht. Sondern irgendetwas anderes. Vielleicht die Ahnung, dass sie einen Tiger reizte?
Von seiner Reaktion verstört, gab sie ihm keine direkte Antwort. »Warum soll ich um den heißen Brei herumreden, Mylord? Ich wünsche mir einen Liebhaber. Und meine Wahl ist auf Sie gefallen.«
Sein leises Gelächter jagte einen Schauer über ihre Haut. »Warum? Haben wir uns schon einmal getroffen? Irgendwann, irgendwo?«
»Nein.«
»Dann lautet meine Frage immer noch – warum ich?«
»Nun, ich … ich habe Sie gesehen.« Erbost verfluchte sie ihr verräterisches Gestammel.
Letzte Woche, kurz nach ihrer Ankunft in London, hatte sie ihn in einem erschreckend fragilen Phaeton die Bond Street hinabfahren sehen. Dabei sah sie einen eleganten Aristokraten, der seinen Vollblütern absolute Disziplin abverlangte – eine Disziplin, die einen sonderbaren Kontrast zu seiner zügellosen Lebensweise bildete. Ein stilvoll schräg in die Stirn gezogener Hut überschattete sein Gesicht. Trotzdem registrierte sie ein energisches Kinn und einen ausdrucksvollen Mund. Was Lebemänner anging, besaß sie keine Erfahrung. Aber sie hatte sich einen weniger attraktiven Gentleman vorgestellt, dessen Züge seine mangelnde Moral verraten müssten.
»Und mein flüchtiger Anblick hat brennende Leidenschaft in Ihnen entfacht?« Sein Zynismus war verständlich.
»Nein.« Vor ihrem Besuch im Haus des Earls hatte sie beschlossen, möglichst bei der Wahrheit zu bleiben. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie schmachtende Liebe heucheln könnte. Und wenn sie von Liebe sprach, würde sie ihr Opfer sofort in die Flucht schlagen. Ihre Kehle verengte sich, und sie schluckte. »Sogar auf dem Land sind Ihre Liebeskünste legendär, Mylord.«
Noch ein leises Lachen, noch ein Prickeln auf Dianas Rückgrat. »Wie … schmeichelhaft.«
Genau genommen hatte sie das Gegenteil gemeint. Zum Teufel mit ihm! Warum fiel er nicht einfach über sie her und erfüllte ihren Wunsch? Dieses Frage-und-Antwort-Spiel war eine Tortur. Irritiert zwang sie sich weiterzusprechen. »Ein Mann soll mir die Freuden der Fleischeslust zeigen, aber keine Ansprüche an mich stellen. Selbstverständlich erwarte ich absolute Diskretion.«
Eigenartigerweise genoss dieser Wüstling den Ruf, niemals mit seinen Eroberungen zu prahlen. Die meisten Klatschgeschichten stammten von Frauen, die sein Bett geteilt hatten oder einige seiner Geliebten kannten.
»Würde Ihnen eine Begegnung genügen, Madam?«
Nur eine? Guter Gott, nein! Eine solche Demütigung würde sie nicht ertragen. Sie konnte ihre Ehre nicht für nur eine einzige Chance auf den Gewinn opfern. »Nun, ich dachte an den Sommer, bis die Gesellschaft in die Stadt zurückkehrt und das Risiko eines Skandals zu groß wird.«
»Also eine schäbige kleine Affäre, damit ein paar ereignislose Wochen schneller verstreichen?«
»Ich verstehe nicht, Mylord.« Obwohl er ihr Gesicht nicht sah, runzelte sie die Stirn. Ihre Instinkte warnten sie. Im Gegensatz zu allem, was sie gehört hatte, war dies kein simples Geschäft mit einem animalischen Lüstling. »Sie wirken beinahe … feindselig.«
»In der Tat?« Jetzt nahm seine Stimme einen scharfen Klang an. »Keine Ahnung, warum. Eigentlich sollte sich ein Deckhengst freuen, wenn seine Dienste gefragt sind.«
Ehe sie sich beherrschen konnte, entfuhr ihr ein Schreckenslaut. Würde er erraten, wie nahe er der Wahrheit kam?
Glücklicherweise missverstand er ihre Reaktion. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit meiner unverblümten Wortwahl beleidigt habe.«
Diana ordnete ihre wirren Gedanken. Mit jeder Minute in Lord Ashcrofts Gesellschaft erschien es ihr unwahrscheinlicher, dass sie ihr Ziel ungehindert erreichen würde.
Natürlich hatte sie sich gefragt, wie sie einen Mann bezirzen könnte, den die problemlose Verfügbarkeit so vieler Frauen langweilte. Um seine Neugier und sein Interesse zu wecken, trug sie einen Hutschleier. Gewiss würde ein Mann, der üblichen Amüsements müde, ein Mysterium reizvoll finden. Ein Geheimnis, verbunden mit rückhaltloser Bereitschaft. Deshalb hatte sie vermutet, der Earl würde das Angebot einer Fremden, die ein paar Wochen lang seinen Körper genießen wollte, ohne Zaudern annehmen.
Aber sie hatte sich einen hemmungslosen Sklaven ausschweifender Gelüste vorgestellt. Und von diesem Fantasiebild war der selbstsichere, distanzierte Earl meilenweit entfernt.
Vielleicht hätte sie es mit einer subtileren Annäherung versuchen sollen statt mit der direkten Einladung. Doch dafür war es jetzt zu spät. Ihre Kinnmuskeln spannten sich schmerzhaft an. »Offenbar gehen Sie nicht auf die Avancen aller Frauen ein?«
»Nur Fremde, die anonym bleiben und mir ihren Anblick verweigern, erregen mein Missfallen.« Immer noch dieser scharfe Ton, der sie verblüffte. »Werden Sie auch einen Schleier tragen, wenn Sie es mit mir treiben, Madam?«
Seine Ausdrucksweise schockierte sie und machte ihr bewusst, dass sie näher am Rand der Gosse schwankte, als sie es wahrhaben wollte. Wie dumm von ihr! In der Privatsphäre ihres Schlafzimmers war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, Lord Ashcroft würde sich für ihr Aussehen interessieren, wenn sie ihm ihren Körper anbot und die Erfüllung aller seiner intimen Wünsche versprach.
Verständlicherweise wollte er wissen, wie sie aussah, denn er wählte immer nur die allerschönsten Geliebten. Dafür war er berühmt.
Diesem raffinierten Spiel fühlte sie sich nicht gewachsen. Wie rasend pochte ihr Herz. Sie leckte wieder über ihre Lippen und sagte sich, verglichen mit den hoffentlich bevorstehenden Aktivitäten wäre die Enthüllung ihres Gesichts belanglos.
Trotzdem fiel es ihr schwer, den Schleier zu heben. Ihre zitternden Hände verrieten ihre wahren Emotionen. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, bevor er endgültig zu entschwinden drohte. Schon beim ersten Hindernis zu versagen? Wegen einer Lappalie? Nur weil es ihr widerstrebte, ihr Gesicht zu zeigen?
Mit einer abrupten, herausfordernden Geste schlug sie den Hutschleier zurück.
Eine Flut neuer Eindrücke stürmte auf sie ein. Der Tag war schwül, nicht einmal eine leichte Brise wehte in den Raum. Aber nach der stickigen Hülle fühlte sich die Luft kühl auf ihren Wangen an. Jetzt nahm sie die Bibliothek klar und deutlich wahr, warme Farben schimmerten im Licht der Nachmittagssonne.
Und endlich sah sie auch Lord Ashcroft ohne einen verfälschenden Filter. Beinahe blieb ihr das Herz stehen. Ihre Kehle schnürte sich erneut zu und raubte ihr den Atem.
Luzifer, der Schönste. Der Fürst aller Engel, der Lichtträger.
Der große Verführer.
Wenn man die kantigen, scharf geschnittenen, asketischen Züge des Earl of Ashcroft betrachtete, könnte man ihn für einen Gelehrten halten. Falls man den ungewöhnlich dunklen Teint und die vollen, sinnlichen Lippen ignorierte.
Und wenn man seine Augen nicht beachtete.
Jadegrün, von beunruhigender, hellwacher Intelligenz und unverhohlenem Zynismus erfüllt, inspizierten sie Diana. »Sehr hübsch.«
Schon wieder stieg heiße Röte in ihre Wangen. So eitel, um überschwängliche Komplimente zu erhoffen, war sie nicht. Aber sie hatte etwas mehr als diese beiden banalen Wörter erwartet.
»Danke«, antwortete sie genauso schlicht.
Möglicherweise war der Earl an makellose Schönheiten gewöhnt, neben denen Dianas Reize verblassten. Zum ersten Mal zog sie ein Scheitern in Betracht – und die Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden. Während sie ihren Plan geschmiedet hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob sie die nötige Kühnheit aufbringen würde. In ihrer Naivität hatte sie nicht bedacht, dass dieser notorische Lebemann sie für seiner unwürdig halten könnte.
Seine zuckenden Mundwinkel bezeugten sardonisches Amüsement. »Und Sie heißen?«
»Diana.« Sie hatte erwogen, ein Pseudonym zu benutzen, sich aber anders besonnen. Eine Dirne zu mimen, wenn auch nur vorübergehend, war schon schwierig genug. In Lord Ashcrofts Armen zu liegen und einen fremden Namen aus seinem Mund zu hören, würde sie zu sehr verwirren.
»Nur Diana?«
»Ja.«
Ihr Familienname würde ihm nichts sagen, und sie hatte nicht die Absicht, ihn zu enthüllen. Sobald sie das alles überstanden hatte, wollte sie verschwinden, ehe er eine Gelegenheit fand, ihre Identität zu ergründen. Andererseits würde ein Mann wie Lord Ashcroft einer widerstrebenden Geliebten sicher nicht nachspionieren. Bald würde ein anderer warmer Körper sein leeres Bett füllen.
Jetzt, wo sie ihm gegenübersaß, fand sie es viel schwieriger, ihn – so wie bisher – als Neutrum zu betrachten. Faszinierend, diese schönen jadegrünen Augen in seinem melancholischen Gesicht, die arrogante Adlernase … Seine geraden Brauen und die Haare, die in seine hohe Stirn fielen, waren schwarz wie die Sünde.
Genauso wie sein Herz, wisperte eine innere Stimme.
Er war ein attraktiver Mann. Das hatte Diana gewusst. In den Zeitungen hatte sie Skizzen von ihm gesehen, eindrucksvolle Porträts. Aber nichts hatte sie auf die magnetische Anziehungskraft dieser markanten maskulinen Züge vorbereitet. Oder auf die Erotik, die er ausstrahlte – wie eine leise, unablässige Vibration.
Sie hatte sich auf einen Schwächling eingestellt, ein Opfer seiner Laster. Falls Tarquin Vale in diese Kategorie fiel, merkte man ihm das nicht an. Für ein paar beklemmende Sekunden zweifelte sie an allem, was sie über diesen Tunichtgut gehört hatte. Er wirkte wie ein lebenserfahrener Mann. Zu ihrer Überraschung schien er ein gesundes Urteilsvermögen zu besitzen. Und – zur Hölle mit ihm – er erweckte den Eindruck, weder ihr schamloses Angebot noch ihr rustikaler Charme würden ihn begeistern. Ihre unklare, hoffnungslos optimistische Vorstellung, sie könnte den Earl of Ashcroft in ihren Bann ziehen und für längere Zeit fesseln, löste sich auf wie Nebel unter der heißen Sommersonne.
Niemand würde diesen Mann zu irgendetwas veranlassen, was seinen eigenen Absichten widersprach. Das war Diana bereits jetzt klar.
»Also bleiben wir uns in jeder Hinsicht fremd, abgesehen von einer erotischen Beziehung?«, fragte er.
Diana zwang sich, ihre Rolle auch weiterhin zu spielen. »Nun, ich suche Sinnenfreuden, Erfahrungen, einen kundigen Mann, der den Körper einer Frau ganz genau kennt. Erinnerungen, die kalte, einsame Nächte wärmen werden.«
»Damit bürden Sie dem Betreffenden eine schwere Verantwortung auf.«
Zu ihrem eigenen Erstaunen lachte sie leise. »Sicher wären Sie der Situation gewachsen.«
»Und was würde ich gewinnen?«
Sie bezähmte den Impuls, ihre Gedanken unverblümt zu äußern. Mit solchen langwierigen Verhandlungen hatte sie nicht gerechnet, sondern in ihren kühneren Träumen erwartet, er würde sie in sein Schlafzimmer zerren, sobald er sie sah, oder einfach auf den Teppich werfen. Bisher hatten ihr diese Fantasien nur Schwierigkeiten eingebracht. Was würde er gewinnen? »Eine willfährige, anspruchslose Liebhaberin.«
»Willfährige Damen kenne ich zur Genüge.« Seine ausdrucksvollen Lippen verzogen sich zu einem überheblichen Lächeln. »Und glauben Sie mir, ich bevorzuge anspruchsvolle Liebhaberinnen.«
Zum Teufel mit diesem Mann und seinen Wortgefechten! Diana bemühte sich um einen verführerischen Tonfall. Aber ihre Stimme klang nicht einmal in ihren eigenen Ohren verheißungsvoll. »Ich biete Ihnen ein Abenteuer an. Etwas, was nichts mit Ihrem üblichen Zeitvertreib zu tun hat.«
Sein Lächeln erstarb nicht. »Natürlich sind Sie bestens über meinen
üblichen Zeitvertreib informiert.«
Wie konnte eine Lady einem widerspenstigen Gentleman klarmachen, dass sie eine wunderbare Bettgefährtin wäre? Frustriert spürte Diana, wie sie sich immer weiter von allem entfernte, was sie zu wissen glaubte. »Ich habe gewisse Klatschgeschichten gehört. Mit einer keuschen Frau würden Sie etwas Neues erleben. Insbesondere mit einer, die außer körperlichen Kontakten nichts von Ihnen verlangen würde.«
Er lachte kurz auf. »So viele großartige Liebhaberinnen sind in meinem Bett gelandet. Warum vermuten Sie, eine keusche Frau könnte mich interessieren?«
Mühsam bezähmte sie ihren Ärger. Wieso musste sie wie eine Verkäuferin auf ihn einreden, die am Straßenrand Äpfel feilbot? »Dann nehmen Sie die Herausforderung an, verwandeln Sie eine keusche in eine wollüstige Frau.«
In seinen grünen Augen erschien ein grüblerischer Ausdruck. »Ah, vielleicht wäre das reizvoll.«
Die Schultern gestrafft, stellte sie die einzig wichtige Frage. »Akzeptieren Sie mein Angebot?«
Drückendes Schweigen. Eine halbe Ewigkeit lang. Nachdenklich klopfte Lord Ashcroft mit seinen Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Glitzernde Jadeaugen musterten Diana. Während sie der Antwort entgegenfieberte, umklammerte sie automatisch das perlenbesetzte Retikül in ihrem Schoß.
Jetzt schweifte sein Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Körper hinab. Die langen schwarzen Wimpern, die seine Wangen beschatteten, müssten eigentlich feminin wirken. Doch das war nicht der Fall.
Trotz ihrer Nervosität und ihres Ärgers über diesen ehrlosen Schurken, der ihre Erwartungen nicht erfüllte, empfand sie eine seltsame Erregung. Als er ihre Brüste betrachtete, erhärteten sich die Knospen. Sicher wurde diese Reaktion von ihrer Sorge ausgelöst. Ihre Handflächen wurden plötzlich feucht, ihr Puls raste.
Noch nie hatte sie sich selbst belogen. Irgendetwas zog sie zu diesem geringschätzigen, arroganten, eindrucksvollen Mann hin. Etwas, was ihr lange verwehrt worden war, was sie unterdrückt hatte. Etwas Unbekanntes, Verwirrendes. Bei der Planung dieses gewagten Spiels hatte sie niemals an ihre eigene Sehnsucht gedacht.
»Lord Ashcroft?«, fragte sie in scharfem Ton, als seine Aufmerksamkeit nicht von ihrem Busen wich.
Da erwiderte er ihren Blick. Seine Augen glichen dunklem grünem Eis. »So geschmeichelt ich mich auch fühle, meine liebe Lady, ich muss Ihr großzügiges Angebot ablehnen.«
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Die Stimme des Earls klang frostig. Als würde er einen aufdringlichen Dienstboten abweisen. Zutiefst verlegen, spürte Diana heißes Blut in ihre Wangen schießen. Dann stieg Zorn in ihr auf. Und Entsetzen. Hektisch suchte sie nach irgendeinem Anreiz, der ihn veranlassen könnte, sie doch noch in sein Bett zu holen. Sie starrte in sein attraktives, unerbittliches Gesicht und entdeckte nicht einmal ein vages Interesse. Gedemütigt rang sie nach Luft, bittere Schmach drehte ihr den Magen um. Sie wollte kühl und stolz erscheinen und ihn genauso verächtlich behandeln wie er sie. Stattdessen brachte sie nur ein zitterndes Wort über die Lippen. »Warum?«
Ärger verdüsterte seine prägnanten Züge. »Bitte, Madam, es ist sinnlos, darüber …«
Unsicher erhob sie sich und wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie fühlte sich so verloren, verwirrt und beschämt. Diana konnte die Niederlage nicht begreifen, obwohl sie besiegelt war. Und zu einem so frühen Zeitpunkt. Ihre Beine zitterten und sie schwankte. »Verzeihen Sie …«
Auch er stand auf. Mit drei langen Schritten eilte er um den Schreibtisch herum. Blindlings wandte sie sich zur Tür. Sie sollte hierbleiben und um ihn kämpfen. Aber in diesem Moment wollte sie einfach nur flüchten. Der glanzvolle, wunderbare Lohn, der sie zur Prostitution verleitet hatte, rückte in unerreichbare Ferne. Sie war schmachvoll gescheitert.
»Madam. Diana …«
Abwehrend hob sie eine Hand, obwohl die tiefe, sonore Stimme, die ihren Vornamen aussprach, alle ihre Nerven flattern ließ. Mit bebenden Fingern umfasste sie den Türknauf, drehte ihn herum und zog.
Doch die Tür blieb geschlossen. Eine große maskuline Hand lag auf der Mahagonifläche, eine Hand am Ende eines langen maskulinen Arms. Nun mischte sich Panik in den Wirbelstrom ihrer Gefühle. Sie war allein mit dem Earl. In seinem Haus. Und sie stand außerhalb des Schutzes, den die Gesellschaft anständigen Frauen gewährte.
In ihrer Kehle stockte der Atem. Langsam drehte sie sich um und schaute zu ihm auf – erstaunlich hoch hinauf. Erst jetzt bemerkte sie, wie groß er war. Wegen seiner harmonischen Proportionen war ihr das zuvor nicht aufgefallen, als er bei ihrer Ankunft und ihrer Flucht aufgestanden war.
Allerdings schien ihr die Flucht zu misslingen.
»Was wollen Sie?«, flüsterte sie heiser, unfähig, ihren Blick von diesem bemerkenswerten, intelligenten, verführerischen Gesicht loszureißen.
»Vielleicht will ich Sie«, murmelte Ashcroft und beobachtete, wie ihre grauen Augen von Angst verdunkelt wurden. Und von einer Faszination, die sie nicht verbergen konnte, obwohl sie sich offenkundig darum bemühte. Das ergab keinen Sinn, nachdem sie sich so waghalsig angeboten hatte, so kühl wie Quellwasser an einem Sommertag.
Was für schöne Augen. Groß, klar und leuchtend, umrandet von dichten, dunkelgoldenen Wimpern, die zu den fein gezeichneten Brauen passten, aber nicht zum helleren, unter dem Hut kaum sichtbaren Haar.
Die Stirn gerunzelt, betrachtete er sie. Plötzlich verspürte er eine unwillkommene Erregung, und eine innere Stimme warnte ihn. Denn nichts an ihr passte zusammen. Ein Instinkt riet ihm, sie einfach hinauszuwerfen, ihr einen Klaps auf ihr stilvoll verhülltes Hinterteil zu geben und zu hoffen, er würde ihr nie wieder begegnen. Aber dazu war er nicht bereit.
Er stand ganz nah vor ihr, und ihr Duft füllte seine Sinne. Grüne Äpfel. Verstörende Unschuld. Und unter dem frischen Parfüm subtile feminine Wärme.
Seit sie mit jener absurd dramatischen Geste den Hutschleier zurückgeworfen hatte, war er außerstande gewesen wegzuschauen. Ein exquisites Geschöpf. Schlank und anmutig, mit einer Reinheit behaftet, die er bei keiner Frau jemals wahrgenommen hatte. Wie eine Madonna sah sie aus. Trotzdem benahm sie sich wie eine Straßendirne. So mancher Mann würde ein Vermögen für ihre Gunst zahlen. Wenn sie eine Kurtisane wäre. Doch sie war keine, das wusste er bereits.
Vielleicht stimmte es, was sie behauptet hatte, und sie war eine Witwe vom Land. Doch seine Intuition verriet ihm, dass sie nicht ganz ehrlich gewesen war. Nicht mit allem.
Und was Frauen betraf, trog ihn seine Intuition niemals.
»Nein, Sie wollen mich nicht.« In ihrer leisen Antwort schwang bitterer Groll mit. »Soeben sagten Sie …«
Unter der zarten Haut ihres Halses flatterte der Puls. Er sollte Mitleid empfinden. Andererseits schreckte sie nicht vor ihm zurück, und ihre Miene bekundete nicht nur Angst, sondern auch Starrsinn.
Er wusste nicht, was sie von ihm wollte. Aber keinesfalls das, was sie vorgeschlagen hatte, wenn er ihr auch anmerkte, dass sie ihn attraktiv fand. Ihren ganzen Mut musste sie aufgeboten haben, bevor sie hierhergekommen war. Und jetzt brauchte sie diesen Mut, um unentwegt in seine Augen zu starren.
Schon immer hatte er tapfere Menschen bewundert. Widerwilliges Interesse begann, Zorn und Zweifel zu verdrängen. »Vielleicht möchte ich kosten, was mir geboten wird, und danach entscheiden, ob ich noch mehr davon will.«
Krampfhaft schluckte sie, ihr weißer Hals bebte. »Sie spielen mit mir.«
In schroffem Ton unterbrach er sie: »Nachdem Sie ungebeten hierhergekommen sind und mich beleidigt haben, verdiene ich ein flüchtiges Vergnügen als Entschädigung.«
»Wieso habe ich Sie beleidigt? Das wollte ich nicht …«
Er neigte sich zu ihrer Halsbeuge hinab. Mit jeder Sekunde wuchs der Drang, diese weiche Haut zu kosten. Aber er beherrschte sich und atmete nur ihren süßen Duft ein. »Mit dieser Bemerkung vergrößern Sie den Affront. Aus dem Nichts tauchen Sie auf und machen mir einen unsittlichen Antrag, als wäre ich eine männliche Hure. Und dann sind Sie verblüfft, weil Ihr Großmut mich nicht entzückt.« Er hörte sie nach Luft schnappen. Aber sie wich noch immer nicht zurück. Zu seinem eigenen Staunen musste er mit sich kämpfen, um den schlanken Hals, seinen Lippen so nahe, nicht zu küssen.
»Sicher bin ich nicht die Erste, die mit Ihnen … schlafen will.« In etwas entschiedenerem Ton fuhr sie fort: »So viele Frauen haben Sie schon in Ihr Bett eingeladen. Was dem Gänserich recht ist, ist der Gans billig.«
Leise lachte er und beobachtete ihr Zittern, als sein Atem ihre Haut streifte. »Nun, dieser Gänserich trifft seine Wahl gern selbst, Madam Gans.«
»Also …« Sie stockte, und er wusste, dass sie um ihre schwindende Courage rang. »Werden Sie mich wählen?«
Er hob den Kopf und musterte Diana. Abgesehen von zwei hektischen roten Flecken über den Wangenknochen war sie blass. Ihre Pupillen weiteten sich, die Schwärze drohte das silbrige Grau zu verdecken, ihre rosa Zungenspitze befeuchtete die Lippen. Fast unerträgliches Verlangen erfasste ihn. Bisher hatte er mit ihr gespielt. Jetzt wurde aus dem Spiel verzehrender Ernst. Ja, er begehrte sie. Und bei Gott, er könnte sie nehmen, denn sie hatte sich angeboten. Er musste nur ihre Röcke heben, ihre Schenkel spreizen und in ihre feuchte Hitze eindringen.
Allein der Gedanke entflammte alle seine Sinne. Aber der Ansturm einer so heftigen Lust ließ ihn zögern. Noch immer warnten ihn seine Instinkte vor einer Gefahr. Langsam wich er zurück, obwohl seine Hand an der Tür neben Dianas Kopf verharrte. Jeder Zoll, der ihn von ihr entfernte, wirkte wie eine Meile. Das allein war Grund genug, um diese verwirrende Besucherin aus dem Haus zu weisen.
»Lord Ashcroft?«
In seinen Ohren klang ihre sanfte Stimme wie Musik. Und so sehr sich sein Verstand gegen seine Fantasie auch wehrte – er malte sich aus, diese Stimme würde ihm in der Verschwiegenheit seines Betts obszöne Wünsche zuflüstern. Ihre Lippen hatten sich leicht geöffnet, und er sah nur noch diesen lockenden Mund, ein verführerisches Dunkel hinter den Perlenzähnen. Mochten ihre restlichen Züge auch einer Kathedrale entstammen, ihr Mund war pure Sünde. Sie wäre köstlich.
Wider besseres Wissen missachtete er seinen Selbsterhaltungstrieb und beugte sich erneut zu ihr. Nur einmal wollte er sie kosten, ein einziges Mal …
Ihr Atem wärmte sein Gesicht, das süße Gefühl zwang ihn, genüsslich die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, senkte sie die Lider, ihr Körper beugte sich zu seinem – eine unmissverständliche Kapitulation.
Küss sie, forderten seine Sinne.
Küss sie nicht, mahnte sein Verstand.
Reglos stand er da, zwischen zwei gegensätzlichen Impulsen gefangen. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Glühend heiß strömte das Blut durch seine Adern.
Aus Dianas Kehle rang sich ein leises Stöhnen, flehend hob sie ihr Kinn. Dieser winzige Laut durchbrach Ashcrofts seltsame Lähmung. Abrupt trat er wieder zurück, noch einen Schritt, um der betörenden Versuchung zu entrinnen. Er straffte seinen Rücken und verschränkte die Arme vor der Brust. Nur er wusste, dass diese Geste ihn daran hinderte, nach ihr zu greifen. Welche Magie sie auch immer ausstrahlen mochte, ihr Zauber erschien ihm teuflisch.
Diana kehrte etwas langsamer in die Realität zurück und hob schwer die Lider. Kraftlos sank sie gegen die Tür. Mit einer behandschuhten Hand tastete Diana nach dem Holz, als bräuchte sie eine Stütze.
Was sie empfand, wusste er. Auch seine Knie waren ein bisschen weich geworden. Und er hatte sie nicht einmal berührt. Oh Gott, was tat sie ihm an? »Ich bleibe bei meinem ursprünglichen Entschluss, Madam.«
Verwundert runzelte sie die Stirn. Entweder war sie eine erstklassige Schauspielerin oder tatsächlich unfähig, ihre Gedanken und Gefühle zu verhehlen. »Das verstehe ich nicht.«
Er trat noch weiter zurück. Hinter seinem Rücken umklammerte er die Kante des Schreibtisches. Auf diese Weise zügelte er den Drang, über Diana herzufallen. »Ich finde Sie charmant, doch weiter geht mein Interesse nicht.«
Aus ihrem klaren, reinen Gesicht wich alle Farbe, ihre Augen verdunkelten sich. Erschrocken über seine Ablehnung, drohte sie aus dem Gleichgewicht zu geraten. »Lord Ashcroft …«
Er musste sie aus diesem Raum entfernen, aus seinem Haus, bevor er eine Dummheit machte und sie doch noch berührte. »Unser Gespräch ist beendet.«
Bebend und unschlüssig blieb sie stehen, und er wappnete sich gegen eine peinliche Szene, Tränen oder inständiges Flehen. Doch sie überraschte ihn erneut. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Für eine Frau war sie hochgewachsen, eine Amazone, stark, mit runden Brüsten. Plötzlich erschien eine Vision vor seinem geistigen Auge – ihre langen Beine, um seine Hüften geschlungen –, und er unterdrückte ein Stöhnen.
Diana hob das Kinn und presste die Lippen fest aufeinander, was ihren Reiz nicht schmälerte. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Mylord«, sagte sie frostig. Sogar ihre Hand wirkte sicher und energisch, als sie den verdammten Hutschleier wieder hinunterzog. Gegen seinen Willen bedauerte er die Verhüllung.
Oh, sie war gut, wer immer sie sein mochte.
Entschlossen raffte sie ihre Röcke und stolzierte selbstbewusst aus der Bibliothek, als hätte es den kurzen Augenblick erotischer Anziehung nie gegeben.
»Dummes kleines Luder!«
Diana straffte die Schultern, aber sie zuckte nicht zusammen, als Lord Burnley seine Hand hob. Wie sie schon vor langer Zeit gelernt hatte, konnte sie sich gegen den Marquess nur behaupten, wenn sie Mut vortäuschte, den sie nicht besaß. Den Kopf hoch erhoben, die Füße fest auf dem Teppich, stand sie vor ihm. »Wenn Sie mein Gesicht verletzen, verzögern Sie unser Vorhaben, bis die Spuren verheilt sind.«
»Ich werde Sie nicht ins Gesicht schlagen«, stieß er hervor und begann in der winzigen Bibliothek des Hauses in Chelsea umherzuwandern, das er für Diana gemietet hatte. Diese Gegend war nicht fashionabel, lag aber nahe genug bei Mayfair, um dem angestrebten Zweck zu dienen. »Was ist bloß in Sie gefahren? Warum mussten Sie sich in die Höhle des Löwen wagen? Ich habe Ihnen doch erklärt, wie Sie sich an ihn heranmachen sollen. Eine zufällige Begegnung, ein verstauchter Knöchel im Park, ein verirrter Hund …«
Anscheinend verebbte sein Drang zu Gewaltakten. Um ihre Erleichterung zu verbergen, senkte sie den Kopf. »Ich dachte, ein direkter Annäherungsversuch würde ihn beeindrucken.«
»Und er hat Sie prompt abgewiesen.«
In gespielter Nonchalance zuckte sie die Achseln. »Dieser Mann kann jede Frau in England haben. Warum sollte ich ihn interessieren?«
Burnley blieb stehen, und der abschätzende Blick seiner kalten grünen Augen, an den sie sich in den letzten Wochen gewöhnt hatte, schweifte über ihre Gestalt. »Seien Sie nicht albern, Mädchen, er wird Sie unwiderstehlich finden.«
»Heute widerstand er mir mühelos«, erwiderte sie sarkastisch.
Seine dünnen Lippen verzerrten sich und bekundeten sein Missfallen. Galt es ihrem Versagen oder ihrem herausfordernden Benehmen? »Versuchen Sie es noch einmal. Seit zehn Jahren bekämpfe ich diesen Bastard im Parlament. Trotz all seiner törichten Ideen ist er verdammt klug. Aber ich kenne seine Schwächen. Und Sie sind genau die richtige Frau, die diese Schwächen nutzen kann.«
Sogar Diana, die sich nicht allzu intensiv mit Politik beschäftigte, wusste Bescheid über die langjährige Feindschaft zwischen dem streng konservativen Edgar Fanshawe, Marquess of Burnley, und dem Reformverfechter Tarquin Vale, Earl of Ashcroft. Immer wieder gerieten die beiden Gentlemen aneinander, und meistens gewann der Marquess die Oberhand, weil sein grausames Auge-um-Auge-Prinzip vom Großteil der oberen Gesellschaftsschicht unterstützt wurde. Burnley schloss von Ashcrofts liberalen politischen Ansichten auf den gesamten Charakter und hielt seinen Widersacher für einen freizügigen Libertin.
An den Schreibtisch gelehnt, verschränkte der Greis die Arme vor einer einst breiten, kraftvollen Brust. Jetzt war sie dünn und eingefallen. Diana unterdrückte ein Schaudern. Trotz der offenkundigen Unterschiede zwischen den beiden Männern, was das Alter und die Vitalität betraf, nahm der Marquess nun genau die gleiche Pose ein wie Lord Ashcroft, als er ihr die Tür gewiesen hatte.
Dieser Tag war schmerzlich und beängstigend gewesen. Ihr Auftrag war eindeutig – sie sollte den Earl verführen. Theoretisch betrachtet, ganz einfach. Und so kompliziert, seit sie ihr Opfer kannte. Mittlerweile entglitten die Ereignisse ihrer Kontrolle. Und Ashcroft hatte sie nicht einmal angerührt.
Wehmütig sehnte sie sich in die Sicherheit von Cranston Abbey zurück, und das Herz wurde ihr schwer. Sie gehörte nicht hierher, nicht nach London, sondern in jenes geliebte Haus, auf das vertraute Landgut, dem sie ihr Leben geweiht hatte, für das sie sich eingesetzt hatte wie eine Mutter für ihr Kind.
Bei diesem Gedanken ermahnte sie sich, an ihrem Plan festzuhalten. Falls er gelang, würde Cranston Abbey ihr gehören. Das rechtfertigte alle Mittel. Lord Ashcroft würde es nicht schaden, wenn sie an ihrem Vorhaben festhielt und es erneut probierte, und sie hatte viel zu gewinnen. Sie holte tief Atem und zwang sich zu einem energischen Tonfall. »Noch bin ich nicht mit Ashcroft fertig.«
Ein Lächeln verzog die dünnen Lippen des hochgewachsenen alten Mannes. Obwohl die Krankheit ihren Tribut forderte, sah er immer noch imposant aus. In die Wangen und von der Nase zu den Mundwinkeln hatten sich Furchen gegraben, und die Augen lagen tief in den Höhlen. »Eins muss ich Ihnen zugestehen, Sie haben Kampfgeist. Den hatten Sie schon immer, auch damals, als Sie noch ein kleines Balg waren.«
Müde strich sie ein paar Haarsträhnen beiseite, die ihre Stirn kitzelten. Nach ihrem erfolglosen Versuch, Ashcroft zu verführen, fühlte sie sich erschöpft, erniedrigt und erregt – auf eine Weise, die sie nicht ergründen wollte. Als hätte jemand ihre Haut mit Schmirgelpapier abgerieben, eine oder zwei Schichten entfernt und ihre Seele der Welt ungeschützt ausgeliefert. Ein fremdartiges, unwillkommenes, unangenehmes Gefühl.
Ihren rechten Arm würde sie für eine Tasse Tee und fünf ruhige Minuten in einem komfortablen Sessel opfern. Aber dieser prosaische Luxus war ihr nicht vergönnt. Bei ihrer Rückkehr von dem Debakel in Ashcrofts Haus war sie von Burnley erwartet worden.
Nun starrte er nachdenklich vor sich hin. »Ich kann nicht hierbleiben. Wenn man uns zusammen sieht, wird der Plan scheitern. Denken Sie daran, was auf dem Spiel steht.«
Oh, das tat sie. Sie dachte kaum an etwas anderes.
Hatte sie schon immer das großartige Haus und die reichen Ländereien ersehnt? Daran zweifelte sie. Aber als Lord Burnley ihr die Chance geboten hatte, die Geschicke des Landguts in der nächsten Generation zu bestimmen, war es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen. Jetzt blickte sie zum Horizont statt nur auf den Grund vor ihren Füßen. Ehrgeiz und Entschlossenheit verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Endlich würde ihre Liebe zu Cranston Abbey greifbare Formen annehmen, und sie konnte eine Aufgabe erfüllen, die ihrer Intelligenz und ihren Fähigkeiten entsprach.
Während sie an jene Offenbarung zurückdachte, erinnerte sie sich wieder an den Sinn ihres Aufenthalts in London. »Ich werde Sie brieflich über meine Fortschritte informieren, Mylord«, versprach sie.
»Jeden Tag.«
»Hoffentlich lassen Sie mir ein bisschen Zeit, damit ich meine Mission zu einem guten Ende bringen kann«, entgegnete sie ironisch.
Sein Gelächter klang wie das Rascheln trockener Zweige im Winterwind. »Seit ich Sie in die große Welt eingeführt habe, sind Sie ziemlich unverschämt geworden, Mrs. Carrick. Erwarten Sie nicht von mir, dass ich Ihr Versagen toleriere.«
Seufzend rieb sie ihre schmerzenden Schläfen. Trotz der ermutigenden Erinnerung an den Gewinn, der am Ende ihres Weges warten würde, lastete bleischwere Angst auf ihrem Herzen. Burnley hatte sie ausgesucht, weil er sie für stark hielt.
Und nach der Begegnung mit Lord Ashcroft fühlte sie sich so klein und schwach. »Ich werde nicht versagen«, murmelte sie, obwohl die Ablehnung des Earls unwiderruflich geklungen hatte. Warum war es so schwierig, ihre Tugend zu opfern? Damit hatte sie nicht gerechnet.
»Das würde ich Ihnen auch raten. Zum Wohl Ihres Vaters und Ihres eigenen.« Der Marquess richtete sich auf, trat näher zu ihr und nutzte seine Größe, um sie einzuschüchtern. »Versuchen Sie mir bloß keine falschen Tatsachen vorzuspielen. Ich werde wissen, ob Sie Vale nackt gesehen haben. Nur ihn werden Sie in Ihr Bett locken, keinen anderen.«
Großer Gott, als würde sie noch jemanden in dieses üble Spiel hineinziehen! Hatte der alte Mann den Verstand verloren? »Ich gebe Ihnen mein Wort, Mylord. Was ich verspreche, pflege ich zu halten.«
Sein Lächeln ließ sie erschaudern. Mit einem ausgetrockneten Finger klopfte er auf ihre Wange. »Das weiß ich, Kindchen. Und das ist auch der einzige Grund, warum ich Ihnen diese ehrenvolle Aufgabe übertragen habe.«
Nur mühsam bezwang sie ein bitteres, höhnisches Lachen. »Eher eine ehrlose Aufgabe.«
»Cranston Abbey und mein Vermögen, ganz zu schweigen vom Titel einer Marchioness, werden Sie für alle schwarzen Flecken auf Ihrer Seele entschädigen. Und falls Sie Ihre Seele einbüßen, werden Sie feststellen, dass sie nur eine unnötige Belastung war.«
Obwohl sie ihren Entschluss bereits getroffen hatte, fröstelte sie. Schon seit langer Zeit hielt sie Edgar Fanshawe für den personifizierten Beelzebub. War es klug, mit dem Teufel zu paktieren? Seine Drohungen und Verheißungen hatten an ihre menschlichen Schwächen appelliert. »Natürlich werde ich Sie nicht hintergehen«, erwiderte sie stoisch.
»Wenn Sie es tun, würden Sie zu viel verlieren«, betonte er gnadenlos. »Ich hoffe, der Fehler, den Sie heute begangen haben, wird meine Pläne nicht vereiteln. Falls doch, wäre ich sehr … unzufrieden.«
Wann immer der Marquess of Burnley seine Unzufriedenheit zum Ausdruck brachte, mussten Menschen leiden. Trotzdem rückte sie die Dinge in eine vernünftige Perspektive. »Es wäre möglich, dass Ashcroft mich nicht begehrt, dass sein heutiges Nein endgültig war.«
Noch einmal tätschelte er ihre Wange, und sie tat ihr Bestes, um nicht zurückzuzucken. Seine Finger fühlten sich so kalt an, als hielte der Tod ihn bereits in den Klauen.
»Für Sie wäre das höchst unerfreulich, Kindchen.«
Eine kaum verhohlene Drohung, die ihr klarmachte, wie hilflos sie war. »Er ist keine Marionette.«
Verächtlich schnitt er eine Grimasse. »Sein Schwanz wird ihn beeinflussen. Und sein Schwanz ist fraglos an Ihnen interessiert.«
Diana ignorierte die vulgäre Formulierung. Nicht nur sie drückte sich freimütiger aus, seit sie Komplizen waren, sondern auch der Marquess. Jetzt nutzte er diese obszöne Sprechweise, um sie an ihre Prostitution zu erinnern.
Diese Erinnerung brauchte sie nicht. Wieder einmal dachte sie an ihre Liebe zu Cranston Abbey. Ein solcher Lohn war die kurzfristige Demütigung wert.
Doch ihre Willenskraft geriet ins Wanken, denn sie entsann sich plötzlich, wie Lord Ashcroft ihr begegnet war. Er war beängstigend scharfsinnig gewesen, keineswegs ein Sklave seiner niedrigen Gelüste. Er hatte sie erschreckt und gleichzeitig erregt, was ihre Angst noch verschlimmerte.
Bisher hatte sie nur den Marquess gefürchtet. Schon seit achtundzwanzig Jahren. Aber nach den Ereignissen dieses Tages überlegte sie, wer gefährlicher sein mochte – ihr Zuhälter oder ihr potenzieller Freier.
Burnley schien Protest zu erwarten. Was konnte sie sagen? Schweigend nickte sie.
»Braves Mädchen. Demnächst erhoffe ich eine positive Entwicklung.« Er hob ihr Kinn, und sie wünschte, er würde sie nicht dauernd berühren. Das hasste sie. »Sicher werden Sie mich nicht enttäuschen, Mrs. Carrick. Weder mich noch Ihren Vater.«
»Mein Vater ist der einzige gute Mensch in diesem ganzen üblen Ränkespiel«, entgegnete sie verbittert.
»Nur weil er nichts ahnt.« Geringschätzig lachte Burnley auf und ließ ihr Kinn los.
Gewiss, das stimmte. Alles würde sie tun, um ihren Vater nicht zu beunruhigen. Deshalb war sie hier in London. Zumindest gehörte das zu ihren Gründen. Niemals hatte sie sich der Illusion hingegeben, sie würde altruistische Interessen verfolgen. Wie so viele Frauen versuchte sie, sich mit ihrem Körper Vorteile zu verschaffen. Nicht nur Lord Burnley besaß ein schwarzes Herz, auch sie selbst. Und es würde in einen noch dunkleren Abgrund versinken, wenn sie ihr Ziel erreichte.
»Nun lasse ich Sie allein«, verkündete er mit seidenweicher Stimme. »Denken Sie über Ihre Fehler nach, und überlegen Sie, wie Sie solche Misserfolge in Zukunft vermeiden können.«
Schwerfällig ging er zur Tür. Bald würde er einen Stock brauchen. Aber nicht einmal der würde ihm letzten Endes helfen. Was ihn erwartete, wusste er ebenso wie sie, und diese Erkenntnis hatte ihn zu seinem verrückten Spiel veranlasst.
»Guten Abend, Mylord.« Aus reiner Gewohnheit knickste sie. Er drehte sich um und hob ironisch die Brauen. Offenbar las er ihre boshaften Gedanken. Schon immer hatte ihn die Tochter seines Gutsverwalters mit ihrem rebellischen Geist amüsiert.
Nachdem er aus der Bibliothek gehinkt war, sank sie in einen Sessel. Blicklos starrte sie den kalten Kamin an. Was sollte sie tun? Wie konnte sie einen Mann verführen, den sie nicht reizte? Würde sie die Nervenkraft aufbringen, sich noch einmal darum zu bemühen? Angesichts des Gewinns, der auf dem Spiel stand, durfte sie den Mut nicht verlieren. Obwohl Feigheit sie drängte, dieses luxuriöse kleine Haus sofort zu verlassen und in den vertrauten Komfort ihres Heims zurückzukehren, zu ehrlicher Arbeit.
Von trüben Gedanken gequält, hörte sie nicht, wie die Tür aufschwang. Erst als Laura ihre Schulter berührte, bemerkte sie die Ankunft der Freundin.
»Er ist weg.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Ja«, bestätigte Diana.
Laura nahm ihr gegenüber Platz. »So ein elender Schurke! An deiner Stelle würde ich weglaufen, tausend Meilen weit.«
Laura hasste den Marquess. Aus gutem Grund. Immerhin hatte er ihren Vater hängen und ihre Mutter deportieren lassen. Nur ein kleines dunkeläugiges Mädchen war von der Zigeunerfamilie übrig geblieben. Ausnahmsweise hatte sich Dianas Vater gegen seinen Arbeitgeber gestellt und ihn daran gehindert, das achtjährige Kind zur Bettelei auf der Straße zu verdammen. Stattdessen adoptierte John Dean das Waisenmädchen und zog es groß.
Jetzt verwalteten Diana und ihr Vater Cranston Abbey, und Laura führte ihren Haushalt.
Warum der Marquess darauf bestanden hatte, dass Laura ihre Adoptivschwester nach London begleitete, wusste Diana nicht genau. Vielleicht, weil der Schein gewahrt werden sollte, obwohl dieses kleine Haus für jedermann ein Geheimnis blieb. Nur ein paar vertrauenswürdige Dienstboten, die Burnley notwendigerweise engagiert hatte, waren eingeweiht.
»Was ich zu gewinnen habe, weißt du.« Nicht nur der Freundin, auch sich selbst redete Diana dieses Argument immer wieder ein, seit Lord Burnley ihr vor ein paar Wochen sein Angebot gemacht hatte.
Aber Lauras Miene erhellte sich nicht. »Ja, du wirst die Herrin von Cranston Abbey. Sobald dein Ehemann seinem Schöpfer gegenübertritt.«
Oder wenn er in der Hölle landet, wie er es verdient.
Von Anfang an hatte Laura den Plan missbilligt. Vergeblich hatte Diana ihr zu erklären versucht, der Lohn würde die Schmach rechtfertigen. Cranston Abbey war eine großzügige Entschädigung für ein paar unangenehme Wochen im Bett eines Wüstlings.
Diana konnte es kaum erwarten, auf dem Landgut die Zügel zu übernehmen. Sie würde all die Verbesserungen einführen, die Burnley ablehnte. Sicher wäre sie eine Närrin, wenn sie nicht annahm, was das Schicksal ihr bot.
Inständig betete sie um eine günstige Fügung. Ob sie Cranston Abbey besitzen und ihrem Vater einen angenehmen Lebensabend ermöglichen würde, hing von einem unkalkulierbaren Faktor ab. Würde ihr leerer Schoß Tarquin Vales Kind empfangen?
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Ashcroft nippte an seinem Champagner. Die kalten Bläschen sprudelten an seinem Gaumen – die einzige kühle Erfrischung im Zuschauerraum des Theaters, der für diese Nacht in einen Ballsaal verwandelt worden war. Die drückende Hitze, die den ganzen Tag über der Stadt gehangen hatte, ließ auch am Abend nicht nach. Rings um ihn tummelte sich die schwitzende Menschenmenge in erzwungener Fröhlichkeit, gellendes Gelächter und albernes Geschwätz übertönten das Orchester, das den neuesten Walzer spielte.
Was machte er hier? Er hatte nicht hierherkommen wollen, obwohl seine Anwesenheit auf dem Kurtisanenball ebenso eine Tradition war wie die Veranstaltung selbst.
Irritiert schaute er sich um und vermied es, begierigen weiblichen Blicken zu begegnen. Niemals verließ er den Ball ohne eine Begleiterin, und manchmal nahm er nicht nur eine mit. Was er als Zwanzigjähriger so aufregend dekadent gefunden hatte, ödete ihn mittlerweile an.
Verdammt, er war zweiunddreißig. War er wirklich immer noch derselbe oberflächliche Tändler wie vor einem Dutzend Jahren? Gefielen ihm diese banalen Amüsements? Würde er mit vierzig immer noch hier stehen, ans Geländer des Orchesterpodiums gelehnt, auf der Suche nach einem warmen Körper, der seine Einsamkeit linderte? Mit fünfzig?
Trostlose, beunruhigende Gedanken.
Er nahm noch einen Schluck Champagner. Angewidert vom schalen Geschmack des Getränks, schnitt er eine Grimasse und überlegte, ob er nach Hause fahren sollte. Seine philosophische Stimmung hing nicht nur mit dem mangelnden Unterhaltungswert des Abends zusammen. Seit er vor zwei Tagen jener mysteriösen Besucherin die Tür gewiesen hatte, war er rastlos und unzufrieden.
Seit Jahren hatte keine Frau eine so nachhaltige Wirkung auf ihn ausgeübt. Irgendetwas strahlte sie aus, was in seinem Gedächtnis haftete und sich nicht verdrängen ließ.
Im Gegensatz zu seiner Gewohnheit hatte er den Abend daheim verbracht. Er war erstaunlich früh erwacht, noch vor Mittag, mit klarem Kopf. Sofort hatte er an Diana gedacht – falls sie wirklich so hieß, was er bezweifelte. Wegen dieser ungewollten Erinnerung hatte er seine Enthaltsamkeit bereut. In den Armen einer anderen wäre er abgelenkt worden.
Nun, er würde sie bald vergessen. Er wusste nicht einmal, ob er sich entsann, wie sie aussah. Nur eine halbe Stunde in der Gesellschaft einer sonderbaren Frau, mochte ihr Angebot auch noch so faszinierend wirken, würde ihn wohl kaum verfolgen, wenn es so viele Abwechslungen gab. Allerdings verloren sie durch die ständige Wiederholung ihren Reiz. Hier umschwirrten ihn die spektakulärsten Londoner Dirnen, und ihm fehlte die nötige Energie, um einen Finger zu krümmen und eine heranzuwinken.
Tarquin Vale, du bist ein hoffnungsloser Fall.
Er ignorierte die Lockung einer maskierten Frau. Vielleicht eine Kurtisane. Vielleicht nicht. Der Ball war der Öffentlichkeit zugänglich und ein herrlich verbotenes Vergnügen für zahlreiche Mitglieder der Hautevolee. Nie wusste man, ob man mit einer Duchess oder einer Hure vom Covent Garden tanzte. Man musste nur die Eintrittskarte bezahlen. Weil viele Frauen das Geld dafür nicht besaßen, lungerten sie vor dem Eingang herum, in der Hoffnung, irgendein Gimpel würde sie einladen.
»Hast du schon eine Gefährtin gewählt, Mylord?«
Die sinnliche Stimme unterbrach seine trüben Gedanken, und er schaute in große blaue Augen unter einer silbernen Maske – so fein und winzig, dass sie den Namen kaum verdiente. Vertraute blaue Augen.
»Hallo, Katie«, grüßte er ohne Begeisterung, obwohl die Kurtisane nicht nur seine gelegentliche Liebhaberin war, sondern auch eine Freundin. Sie kannten sich schon seit dem Abschluss seines Studiums in Oxford.
»Heute Abend ist mein Begleiter eine einzige Enttäuschung.« Sie nippte an ihrem Wein. Durch lange, kunstvoll geschwärzte Wimpern warf sie ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Junge Männer können so … jung sein.«
»Und trübsinnige alte Männer so alt«, erwiderte Ashcroft und lachte leise.
»Dazwischen gibt es ein Alter, das genau richtig ist.« Ihre Lippen, mit einer glänzenden Salbe rubinrot gefärbt, lächelten einladend, ihre Hand berührte seinen Arm. »Möchtest du es mir beweisen?«
Normalerweise würde Ashcroft auf ihre Avancen eingehen. Sie war eine üppige Schönheit mit den geschicktesten Händen in ihrem Gewerbe. Und er hatte wahrhaftig keine besseren Pläne für diesen Abend.
Er verstand nicht, warum, aber in dieser Nacht passte Katie trotz ihres offenkundigen Charmes nicht zu seiner seltsamen Stimmung. Möglicherweise lag das Problem in dem Wort »offenkundig«. Möge Gott verhüten, dass er schöner Frauen müde wurde, die genau wussten, was sie von ihm wollten. Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Heute Abend nicht, Herzchen.«
Wie erwartet, nahm sie die Abfuhr anstandslos hin und drückte seinen Arm. »So melancholisch? Würde dich eine meiner Freundinnen aufheitern? Sie ist neu in der Stadt, ein echter Rotschopf, groß wie ein Gardegrenadier, mit Beinen wie eine Vollblutstute.«
Großer Gott, was war los mit ihm? Interessierte ihn nicht einmal eine frisch in der Hauptstadt eingetroffene Amazone? »Vielleicht ein anderes Mal.«
Katie schaute ihn prüfend an. Aber sie kannte ihn gut genug und stellte keine Fragen. Nach ein paar Bemerkungen über den neuesten Skandal schlenderte sie mit wiegenden Hüften davon.
Eine halbe Stunde lang versuchte er noch, sich einzureden, der Ball würde ihn amüsieren, ohne Erfolg. Schließlich reichte er sein Glas einem Diener, der gerade an ihm vorbeiging – wahrscheinlich ein arbeitsloser Schauspieler. Überwältigt von der Sehnsucht nach frischer Luft, beschloss er ins Freie zu flüchten.
Fast immer verbrachte er den Sommer in der Hauptstadt, anders als der Großteil der vornehmen Gesellschaft, und nutzte die gesellschaftliche Flaute, um liegen gebliebene parlamentarische Arbeit zu erledigen. Er fragte sich, ob er dieses Jahr auf seinem grandiosen düsteren Landsitz Vesey Hall besser aufgehoben wäre. Er hasste das alte Haus. Aber London passte nicht zu seiner derzeitigen unerklärlichen Gemütslage.
In einiger Entfernung sah er eine rothaarige Kurtisane, die den kleinen, dicken, offenbar hingerissenen Lord Ferris überragte. Wie immer hatte Katie recht, das Mädchen sah spektakulär aus und erregte Ashcrofts Aufmerksamkeit – sein Interesse allerdings nicht.
Höchste Zeit, nach Hause zu fahren und diese unwillkommene Stimmung abzuschütteln. Er nickte zwei Bekannten zu, die genau wie er unmaskiert waren, und bahnte sich durch die Menschenmenge einen Weg zur Tür. Ziemlich schwierig, weil mehr Leute herein- als hinausströmten. Ashcroft verdrängte den Gedanken, dass es geradezu peinlich früh war, um sein Bett aufzusuchen. Zumal er allein war.
Trotz seiner Größe, Muskelkraft und schieren verdammten Arroganz geriet er in ein dichtes Gedränge, das es ihm unmöglich machte, weiterzugehen oder zurückzuweichen. Sein Blick fiel auf die Frau, die ihm gegenüberstand. Groß. Anmutig. Und erschreckend vertraut.
»Lord Ashcroft.«
Wie parfümiertes Öl glitt ihre Stimme über seine Haut. Auf welche Weise sie in diesem Getümmel eine solche Wirkung ausübte, war ihm rätselhaft. Sofort verflog der Unmut, der ihn den ganzen Abend gepeinigt hatte.
In seinem Herzen pochte ein einziges Wort. Mein. Mein. Mein. Eine elementare Reaktion, als würde ein hungriger Löwe eine Antilope wittern.
Aber diese Antilope duftete nach frisch geernteten Äpfeln.
»Diana.« Ausgerechnet er, für seine Eloquenz bekannt, fand keine Worte. Sein Blick verschlang ihr Gesicht. Immerhin funktionierte sein Verstand einigermaßen, sodass er sich fragte, warum er sie inmitten so vieler Hundert Frauen wiedererkannte. Ihre schwarzgoldene protzige Maske verdeckte einen Großteil ihrer Züge. Mysteriöserweise waren die Augen fast verborgen. Aber er sah die rosigen, feuchten Lippen. Die würde er kosten, selbst wenn es seinen Tod bedeutete …
Und er wollte diesen Mund auf seinem Körper spüren.
»Also wissen Sie, wer ich bin?« Sein gelassenes, kühles Gegenüber schien nicht erstaunt.
»Ja.« Verdammt, er musste seine Zunge lockern, bevor Diana merkte, wie sehr sie ihn verwirrte. Und er musste seine Zunge lockern, damit sie mit ihrer spielen konnte … Lustvolle Bilder wirbelten durch seinen Kopf und erregten ihn. »Was suchen Sie hier?«
Schweigend und unbewegt stand sie im Gewühl. Fürchtete sie sich? Bei der ersten Begegnung hatte sie kein bisschen ängstlich gewirkt. Und dann – zu seiner Verblüffung und widerstrebenden Bewunderung – schenkte sie ihm ein selbstsicheres Lächeln. Herausfordernd funkelten ihre Augen hinter den winzigen Schlitzen der Maske. »Oh, Sie natürlich, Mylord.«
Ihre Kühnheit brachte seine mühsam errungene Selbstbeherrschung ins Wanken. »Eigentlich dachte ich, wir hätten unsere Geschäfte von zwei Tagen erledigt, Madam.«
»Nur ein Scharmützel habe ich verloren, Mylord, keinen Krieg.«
Wieder einmal warnten ihn seine Instinkte vor Gefahr. Trotzdem würde ihn nichts zum Rückzug veranlassen. Nicht einmal, wenn die Menschenmenge sich teilen und den Weg zum Ausgang freigeben würde. »Und wenn der Feind unsichtbar ist?«
Ihr Lächeln vertiefte sich und verspottete ihn. »Sind Sie mein Feind?«
»Nicht Ihr Freund.«
»Schade, Sie wären ein guter … Freund.«
Im letzten Wort schwang die Bedeutung Liebhaber mit und jagte Feuerströme durch Ashcrofts Blut. Obwohl er sie nie berührt hatte, begehrte er sie heißer als alle Frauen, an die er sich erinnerte.
Es drängte ihn, die Maske von ihrem Gesicht zu reißen, von den glitzernden Augen, deren Ausdruck er in diesem Moment nicht ergründen konnte. Nur der sündhaft sinnliche Zug um ihre Lippen gab ihm ein Zeichen. Und der warme, lachende Klang ihrer Stimme. Warm, heiter, erotisch, wissend. Sie erschien ihm noch selbstsicherer als die Besucherin, die ihn vor zwei Tagen belästigt hatte. Das sollte ihm eigentlich missfallen – er fand sie vor zwei Tagen schon zu selbstgewiss, und jetzt war sie noch schamloser –, aber irgendwie ignorierte sein Körper die Kritik seines Gehirns.
»Wie ich bereits erklärt habe, treffe ich die Wahl meiner Gefährtinnen. Und ich schätze die Jagd.«
Anmaßende kleine Hexe. Seine impertinente Arroganz schüchterte sie offensichtlich kein bisschen ein. Er wünschte, er würde ihre Courage nicht so reizvoll finden – er würde sie nicht so reizvoll finden. Entschlossen bezwang er den wilden Impuls, dieses Lächeln von ihrem Mund zu küssen, bis sie den turbulenten Sturm seiner Sinne teilen würde.
»Wenn Sie darauf bestehen, laufe ich Ihnen gern davon, Mylord. Nicht allzu schnell.«
Gegen seinen Willen lachte er. Sie war so verdammt unverschämt. »Halten Sie mich für einen gebrechlichen Greis?« Er war höchstens ein paar Jahre älter als sie.
»Nun, ich verschwende nur ungern meine Zeit. Wie wir beide wissen, werde ich mich bereitwillig einfangen lassen. Wann soll die Verfolgungsjagd beginnen?«
Sein Herz pochte schneller. Was für eine ungewöhnliche Frau … Würde sie ihn tatsächlich so lange herausfordern, bis er in ihrem Bett landete? Trotz seiner Neugier versuchte er den Eindruck zu erwecken, sie wäre ihm fast gleichgültig. »Erst einmal müsste ich an einer Verfolgung interessiert sein.«
Wenn er ihr Gesicht auch nicht sah, wusste er doch, dass sie ihn ungläubig anstarrte. Wer könnte ihr das verübeln? Nahezu greifbar knisterte die Anziehungskraft zwischen ihnen. »Sind Sie das nicht?«
Jetzt bewegte sich die Menge etwas heftiger, und die Illusion, er wäre mit dieser zauberhaften, lästigen Frau allein in einer Glaskugel, verflog. Ein Mann, wie Heinrich der Achte gekleidet, stieß Diana an und warf sie an Ashcrofts Brust. Als sie den Kopf hob, schnappte sie nach Luft, und ihr Atem streichelte sein Kinn. Automatisch umfasste er ihre schlanken Arme. Sein Herz begann zu galoppieren, heißer als der Hades flammte seine Begierde auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er mit gepresster Stimme.
Sofort kehrte dieses verflixte Lächeln zurück, und das Bedürfnis, diese vollen Lippen zu küssen, war fast unwiderstehlich. »Ja.« Er erwartete, sie würde zurückweichen. Stattdessen strich sie mit einer behandschuhten Hand über sein Kinn. »So unbesiegbar, wie Sie behaupten, sind Sie nicht, Mylord.«
Ringsum stand die lärmende, wirbelnde Welt still, sobald sie ihre Hüften an seine schmiegte. An ihren Röcken pulsierte seine Erektion. Nun war es sinnlos, weiterhin Gleichmut zu heucheln. Denn das Glitzern ihrer Augen bekundete unverhohlene Erregung. Nicht nur er spürte wachsende Leidenschaft. Trotzdem zwang ihn ein Überlebensinstinkt, den Kampf fortzusetzen, obwohl ihm ein Rückzug unmöglich erschien. »Nur eine menschliche Reaktion.«
Leise und verlockend lachte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen. Das Gefühl ihres Körpers an seinem brachte ihn fast um den Verstand. »Oh, Sie sind aber sehr menschlich, Mylord.«
Ihre Lippen näherten sich, und er wusste, er sollte ihr ausweichen. Doch ihre Anziehungskraft fesselte ihn. Er wappnete sich für die Berührung ihres Mundes.
Dann zögerte sie. Der Apfelduft benebelte sein Gehirn, ihre Wärme drang durch seine Kleidung bis auf seine Haut. Kurzfristig erinnerte er sich an den Eindruck von Unschuld, den sie bei der letzten Begegnung hinterlassen hatte. Und dieser Eindruck widersprach allem, was er sonst an ihr wahrnahm.
Sekunden später überwand Diana ihre momentane Unsicherheit und presste ihren Mund auf seinen. Verwirrt erstarrte er. Trotz des Aufruhrs in seinem Gehirn wusste er, dies hätte er erwarten müssen. Bei ihrem Besuch in seinem Haus war sie keineswegs schüchtern gewesen, wenn sie auch nicht übergriffig geworden war.
Auch das war kein direkter Übergriff. Er fand ihren Kuss erstaunlich süß. Kaum erotisch. Eine eher experimentelle Berührung. Der Honiggeschmack ihrer Lippen, die wundervolle Nähe ihres Körpers. Der Apfelduft berauschte ihn, als hätte er eine Flasche Brandy geleert.
Seine Arme umschlangen Diana, zogen sie an seine Hitze, und er spürte ihre rasenden Herzschläge. Zu seiner Verblüffung versteifte sie sich, bevor sie plötzlich dahinschmolz. Sie öffnete den Mund, ihre Zunge flackerte über seine Lippen, und seine leichte Benommenheit verflog.
Immer fester presste er sie an seine Brust, seine Zunge begegnete ihrer. Leise stöhnte sie und schürte sein Verlangen.
Obwohl sie seinen Kuss erwiderte, ließ ihn irgendetwas innehalten. Ihre Reaktion verwirrte ihn und zwang ihn, den Nebel in seinem Gehirn zu durchdringen. Für eine Frau, die ihre Wünsche so unverblümt äußerte, wirkte sie plötzlich unsicher. Als hätte sie schon sehr lange keinen Mann mehr geküsst.
Angesichts ihrer Schönheit fand er das unglaublich. Er hob den Kopf und starrte sie an. Großer Gott, was würde er dafür geben, könnte er jetzt ihr Gesicht sehen.
Dies war nicht der rechte Ort. Inzwischen geriet der turbulente Ball außer Kontrolle. Von den Wänden hallte das Gegröle der Betrunkenen wider. Nicht nur Ashcroft nahm sich Freiheiten bei einer Frau heraus.
Falls Diana tatsächlich eine respektable Witwe war und auf ihren Ruf achtete, durfte er sie hier vor diesem Abschaum der Gesellschaft nicht beschämen. Und seine Absichten, die sie betrafen, waren rein privater Natur. Ihre Lippen, leicht geschwollen von seinem Kuss, glänzten feucht und gerötet. Und was er von ihrem blassen Gesicht sah, schimmerte rosig.
Er griff nach ihrer behandschuhten Hand. Für eine Verführerin hatte sie eine dezente Aufmachung gewählt. Das dunkelrote Kleid mochte auf einer Party auf dem Land für Gerede sorgen. Hier, in der Halbwelt, erschien es ihm so züchtig wie eine Nonnentracht. Sein Blick glitt zu ihrem Dekolleté, das einen lockenden Brustansatz zeigte und seine Erregung erneut entfachte. Wenn sie ihre Reize auch subtiler zur Geltung brachte, als er es gewohnt war, verfehlten sie ihre Wirkung keineswegs.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.
Wie aus weiter Ferne registrierte er, dass ihr Tonfall nicht mehr der einer weltgewandten Sirene war, sondern der einer Frau, die von unerwartetem Entzücken erfasst wurde. Und sie hatte ihn auch nicht wie eine Sirene geküsst, eher so, als würde sie es ernst meinen. Die ultimative Lüge. Sosehr sie ihn auch erregte – sein Misstrauen wuchs. Alles an ihr widersprach allem. Unglücklicherweise störte ihn das kaum, denn das Verlangen besiegte die Bedenken.
»Alles bestens«, beteuerte er und entblößte seine Zähne in einem Lächeln, das wölfische Gedanken bekundete. »Kommen Sie mit mir.«
»Mylord …«
Er unterbrach ihren Protest, falls sie denn überhaupt hatte protestieren wollen, und zog sie zur Tür, wo endlich kein Gedränge mehr herrschte. »Sie haben mit diesem Spiel angefangen, mein Mädchen. Und wer A sagt, muss auch B sagen.«
Zu seiner Überraschung brach sie in Gelächter aus, und erfreut über die Rückkehr der kühnen Verführerin stimmte er ein.
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Diana nahm nichts mehr wahr außer dem kraftvollen Mann, der sie hastig zwischen all den Leuten hindurchschob. Ihr schwirrte der Kopf, fieberhaftes Verlangen bedrohte ihren Verstand. Hatte sie sich in eine Frau verwandelt, die nur noch zügellose Leidenschaft kannte?
Plötzlich existierte nur noch Ashcroft. Sein salziger Geschmack auf ihren Lippen. Seine Hand, die ihre festhielt. Mit seinen langen Beinen verringerte er die Entfernung zwischen ihnen und der Freiheit so schnell, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte und mehrmals strauchelte.
Nicht nur ihre eigene, sondern auch Ashcrofts Kapitulation verwirrte sie. Woher der plötzliche Sinneswandel? Doch sie fürchtete, dass er gar nicht kapituliert hatte, sondern sie kontrollierte, ebenso wie er die ganze Situation unter Kontrolle hatte. Sie hatte den Tiger gereizt. Und jetzt schlug der Tiger zu. Würde er sie verschlingen? Oder würden sie später nur ein paar Kratzer an die Konfrontation erinnern?
Jedenfalls hatte er sie geküsst, als wollte er sie verschlingen.
Sie leckte über ihre Lippen und genoss den nachhaltigen Geschmack. Noch nie war sie so geküsst worden. Und sie kannte niemanden, der so küssen konnte.
Noch immer zog er sie durch das Getümmel, so sicher, wie ein Kapitän über ein stürmisches Meer segelte, während sie wie ein Beiboot in seinem Kielwasser dahinschwankte. Wohin der rasante Fußmarsch führte, wusste sie nicht. Und es war ihr auch beinahe vollkommen egal, solange Ashcroft sie wieder umarmen und küssen würde.
Nicht nur küssen …
In dieser Nacht war die Luft im Freien nicht frischer als der stickige Dunst im Theater. Immer noch schweigend bugsierte Ashcroft sie weg von der Kutschenreihe, in eine dunkle Seitengasse. Der beißende Gestank fauligen Abfalls drehte ihr den Magen um, und sie taumelte.
Ohne darauf zu achten, drückte der Earl sie an eine feuchtkalte Ziegelmauer. Ein letzter Rest logischen Verstands drängte sie zu Protest gegen diese unsanfte Behandlung. Doch sie protestierte nicht, sondern schwelgte stattdessen in seiner Kraft, in seinem unbeugsamen Entschluss, sie zu besitzen.
Großer Gott, sie war ein hoffnungsloser Fall. Obwohl sie diesen Mann kaum kannte, geriet sie vollends in seinen Bann und wusste nicht, wie sie es verhindern sollte. Sie riss sich zusammen und wollte ihm Einhalt gebieten. Aber er hielt ihr entrüstet erhobenes Kinn für eine Einladung und presste seinen Mund auf ihren.
Feurige Hitze strömte bis zu ihren Zehen hinab. Schon der Kuss im Ballsaal war gierig gewesen. Jetzt erkannte sie, dass er sich vor dem vielköpfigen Publikum beherrscht hatte. Mit seiner heißen Zunge und den festen Lippen unterband er jeden Versuch einer Gegenwehr. Nicht dass sie ihm – wie sie sich beschämt eingestand – widerstanden hätte.
Sie rang nach Atem, versank in dem Kuss wie eine Ertrinkende in einem dunklen Ozean. In ihrem Körper schienen sich alle Knochen aufzulösen und nur noch himmlische Gefühle zu hinterlassen. So war sie jahrelang nicht berührt worden. Sie hatte vergessen, welche Macht die Hände eines leidenschaftlichen Mannes ausüben konnten.
Aus ihrem Gehirn flüchteten alle Gedanken, von reiner Lust verscheucht. Ashcroft schmeckte nach Nacht und Sünde und teuflischer Magie. Würde sie jemals genug von dieser köstlichen Mischung bekommen?
Zu ihrer Schande wimmerte sie enttäuscht, als er sich von ihr löste. Ein solcher Wüstling wusste natürlich, wie er sie gefügig machen konnte. Mühsam sog sie Luft in ihre ausgehungerten Lungen. Doch sie wollte keine Luft, nur weitere berauschende Küsse.
Benommen starrte sie sein Gesicht an, einen hellen Fleck in der Finsternis, und hörte leise, unregelmäßige Atemzüge. Obwohl sie es besser wusste und sich nicht einbildete, er wäre ebenso überwältigt wie sie, fühlte sie ein Zittern, als sie eine Hand auf seine Brust legte.
Also empfand er etwas.
Warum die Gewissheit, dass er für erotische Reize empfänglich war, etwas für sie bedeuten sollte, wusste sie nicht. Immerhin wurde sie von einem Mann aus Fleisch und Blut umfangen. Auf seinen Lippen hatte sie Sehnsucht gekostet, in seiner Umarmung Verzweiflung gespürt.
»Verdammt, ich muss dich sehen.« Sein heiserer Bariton perlte über ihre Haut, und ihre Knie wurden weich. Als er sie losließ, sank sie kraftlos an die Ziegelwand, ihre Beine fühlten sich wie Sirup an. Was war aus ihrem kaltherzig geschmiedeten Verführungsplan geworden?
Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, zerrte er an den Schnüren der Maske und warf sie in den Schmutz. Mit beiden Händen umfasste er Dianas Gesicht.
»Und wenn ich in den Ballsaal zurückkehren will?«, fragte sie herausfordernd. Seine Aufmerksamkeit, die ihren Zügen galt, erschien ihr wie eine physische Berührung.
»Warum solltest du?« Er lachte wissend. »Du hast doch errungen, was du erbeuten wolltest.«
Diesmal küsste er sie noch fordernder, presste sie noch fester an sich. Der Druck seines Mundes entfachte ein Feuer, das acht Jahre lang nicht mehr in ihr gelodert hatte. Nach einem langen eisigen Winter tauten ihre Sinne endlich auf.
In ihrem Hinterkopf regte sich die Ahnung von Gefahr. Sie war keine Aristokratin, aber bisher eine respektable, tugendhafte Frau gewesen. Und Lord Ashcroft behandelte sie wie eine Dirne, die er in der Gosse aufgelesen hatte. Um sich zu amüsieren, hatte er sie in eine Seitengasse gezerrt. Und nun küsste er sie, als wäre es sein gutes Recht, sie herumzukommandieren.
Es gab noch andere, tückischere Gefahren. Sie hatte sich in der festen Absicht, emotionslos die Kontrolle zu behalten, auf das Täuschungsmanöver eingelassen. Fast lächerlich, wie weit sie davon entfernt war … Wenn sie in Ashcrofts Armen kühl blieb, konnte sie ihre Handlungsweise rechtfertigen. Aber wenn sie vor Verlangen den Kopf verlor, war sie tatsächlich eine Dirne. Sie würde Verrat an ihren Prinzipien üben. Damit konnte sie nicht leben.
Zu spät … Die Warnungen verschwammen und wurden immer undeutlicher. Umso intensiver spürte sie Ashcrofts magnetische Anziehungskraft und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Glut. Als sie sanft an seiner Zunge sog, stöhnte er. Durch ihre Röcke hindurch spürte sie seine Erregung und schob ihre Hüften vor, um seiner Manneskraft zu begegnen.
Dumme, naive Diana! Niemals hatte sie in Erwägung gezogen, sie würde ihn begehren. Und nun verlangte sie so ungeduldig nach ihm, dass sie zu sterben glaubte, wenn er die schmerzhafte Leere in ihrem Innern nicht füllte.
Ohne das geringste Zartgefühl, was ihre Lust noch steigerte, strich er über ihren Körper. Er musste ahnen, wie inbrünstig sie eine Liebkosung ihrer Brüste ersehnte. Trotzdem berührte er sie fast unschuldig, abgesehen von seinem hungrigen Mund auf ihrem und der pulsierenden Erektion an ihrem Bauch.
Aus ihrer Kehle drang ein leiser Protest. Solche Küsse hatte sie nie gekannt – Küsse, die ihre Seele stahlen und sie in eine völlig hemmungslose Frau verwandelten. Plötzlich ging ihr ein beängstigender Gedanke durch den Sinn. Wenn er ihr allein schon mit seinen Lippen und seiner Zunge alle Willenskraft raubte, was würde geschehen, wenn er ihren Körper nahm? Denn das war so unvermeidlich wie der tägliche Sonnenaufgang. Und sie sehnte sich genauso danach wie eine Heilige nach einem Blick in den Himmel.
Nun küsste er ihren Hals und ihre Schultern. Unsanft schob er das Kleid beiseite, und sie erschauerte. »Hören Sie auf, mich zu necken«, flüsterte sie, als sie seine Zähne spürte.
Er lachte nur, biss etwas behutsamer in ihre Haut, und hinter ihren Augen explodierten Blitze. »Du bist noch nie schüchtern gewesen, was die Mitteilung deiner Wünsche angeht.«
»Nach einer einzigen Begegnung kann man kaum von ›nie‹ sprechen.« Schamlos rieb sie sich an ihm, suchte die süße Qual in ihren Brüsten zu lindern und die noch schlimmere Qual zwischen ihren Beinen.
»Nach der unseren schon.« Seine Lippen glitten über ihren Hals. Dann knabberte er an ihrem Ohrläppchen und jagte noch einen Flammenpfeil durch ihre Adern. Ihre Knie wurden weich. Nur Ashcrofts Hände an ihrer Taille hielten sie aufrecht.
Diese Hände wollte sie woanders spüren. An ihren Brüsten und – was für ein schockierendes Eingeständnis – zwischen ihren Schenkeln.
Zitternd ergriff sie seine Hand und drückte sie an ihren Busen. Trotz des hinderlichen Kleids nahm ihr die Berührung den Atem. »Bitte«, flehte sie und hasste ihre offenkundige Begierde. So war ihre Verführung des Earls nicht geplant gewesen, nicht als hitziges, unüberlegtes Vorspiel. Stattdessen hatte sie beabsichtigt, stets kontrolliert zu bleiben. Aber die Leidenschaft machte sie zu einer bettelnden Sklavin. Zu spät, um Distanz zu schaffen. Schon seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie plötzlich erschüttert erkannte.
Automatisch schlossen sich seine Finger um eine Brust. Diana seufzte und schmiegte sich an die Berührung. Doch sie genügte nicht. Ihren ganzen nackten Körper sollte er erforschen. Sein Geruch nach Seife und warmer maskuliner Erregung erzeugte Schwindelgefühle. Was ein betörender Duft war, hatte sie längst vergessen. So viel hatte sie in den letzten acht Jahren vergessen.
Mit seiner anderen Hand hob er ihr Gesicht. Seine Züge lagen im Schatten, während der Fackelschein, der von der Hauptstraße in die Gasse drang, Dianas Mienenspiel erhellte. Er konnte jede ihrer Regungen sehen. Dieses Ungleichgewicht hätte sie ängstigen müssen, denn Ashcroft war ein Fremder. Doch sie fieberte ihm entgegen, sehnte sich nach Küssen und wünschte, er möge ihre Röcke heben, mit ihr verschmelzen und sie in Besitz nehmen wie keiner je zuvor.
Wer mochte diese völlig enthemmte Frau sein? Sicher nicht Diana Carrick, deren höchstes Entzücken ein neues Buch für ihre kleine Bibliothek gewesen war oder die Chance, eine ihrer landwirtschaftlichen Theorien auf einem Feld der Abbey auszuprobieren. »Bitte …«, wiederholte sie.
»Bitte – was?«
Sie sollte ihm diese Neckereien übelnehmen. Doch sie hörte über ihrem rasenden Puls, wie gepresst Ashcrofts Stimme klang – ein kleiner Triumph. »Bitte, berühren Sie … meine Brüste«, wisperte sie. Das Entsetzen über diese Worte durchbrach den Nebel ihrer Leidenschaft wie ein Lichtstrahl eine dichte Wolkendecke.
Oh Gott, was tat sie? Um in erotischen Freuden zu versinken, war sie nicht hier. Alle ihre Informationen über den Earl hatten zu der Vermutung geführt, sie würde einem verachtenswerten, sabbernden Schürzenjäger aus einem billigen Roman begegnen. Stattdessen zog er sie an wie ein Magnet winzige Eisensplitter. Sie musste ihm widerstehen. Oder die Reise nach London würde in einer Kurtisanenkarriere enden. Immerhin hatte sie ein klares Ziel vor Augen. Und sobald es erreicht war, würde sie ihren kurzen Sündenfall vergessen. Keinesfalls durfte Ashcroft ihr mehr bedeuten als ein Mittel zum Zweck.
Plötzlich verstummte die ernüchternde Stimme der Vernunft. Denn seine Hand wanderte nach oben, in den Ausschnitt ihres Kleids, dehnte die Spitzenborte. Dann hielt er inne. In schmerzlicher Erwartung brannte ihre Haut. Was zum Teufel war bloß los mit diesem Mann? »Warum quälen Sie mich?« Ihr tiefer Atemzug hob ihre Brust unter seiner Hand und ließ sie spüren, wie nah seine Finger ihrer Knospe waren.
»Weil ich dich verzweifelt sehen möchte«, erwiderte er.
»Sind auch Sie verzweifelt?« Woher nahm sie den Mut zu dieser Frage?
Seine Hand bewegte sich, aber – verdammt noch mal – nicht tiefer hinab. »Oh ja.«
»Und warum berühren Sie mich trotzdem nicht?«
Sein Gelächter brachte ihr Blut fast zum Kochen. »Weil deine Verzweiflung meine Vorfreude erhöht.«
»Spielen Sie immer solche Spiele?«
»Wenn ich sie genieße.«
»Mylord …«
»Nur Ashcroft«, verbesserte er sie, und sie wünschte, sie würde die Belustigung in seiner Stimme nicht so reizvoll finden. »Meine Hand steckt in deinem Ausschnitt, Süße. Auf den Titel und höfliche Formalitäten können wir also verzichten.«
Entschlossen bekämpfte sie ihre flatternden Nerven. Zwischen seinem und ihrem Körper griff sie hinab – und schnappte nach Luft. Sie war verblüfft über seine Hitze und Kraft. Der einzige Mann, den sie jemals so intim berührt hatte, war William gewesen. Ashcroft war größer und stärker gebaut als ihr Ehemann. Während sie sich vorstellte, er würde in sie eindringen, erschauerte sie – teils angstvoll, teils erregt. Würde es einem Erdbeben gleichen?
»Oh Gott«, stöhnte er.
Versuchsweise krümmte sie ihre Finger und prüfte seine Größe. Als er sie diesmal küsste, glühte sein Mund. Endlich – endlich – bewegte er seine Hand, und die Zeit schien stillzustehen, bis seine Finger die harte Brustwarze streiften.
Diana zuckte zusammen. Was sie jetzt empfand, übertraf alles, woran sie sich erinnerte oder was sie sich in den langen, einsamen Nächten seit Williams Tod erträumt hatte.
Zwischen ihren Beinen entstand feuchte Wärme, von der Spitze ihrer Brust schien eine sengende Schnur ihren Bauch zu erreichen, die sich bei jedem Flackern der suchenden Finger fester anspannte. Sie riss ihre Lippen von Ashcrofts Mund los und barg ihr Gesicht an seinem Hals, um ihr laszives Seufzen zu unterdrücken.
Im Sturm ihrer Emotionen nahm sie nur vage wahr, wie er ihre Röcke hob. Dann blendende Ekstase, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt.
Nicht sanft, nicht rücksichtsvoll … zielstrebig fanden seine Finger den Schlitz in ihrer Unterhose, streichelten ihren intimsten Körperteil, und sie erschauerte lustvoll. Sie konnte kaum atmen, glaubte hilflos zu verbrennen.
Nun drang ein Finger in sie ein. Die Welt explodierte und wich einem heißen, dunklen Ort, wo grelle Funken sprühten. Um einen Schrei zu ersticken, grub sie ihre Zähne in Ashcrofts Hals. Noch immer strömten Feuerwellen durch ihr Blut, während er seine Hand zurückzog und ihren Schenkel umfasste – eine mitleidlose Berührung. Das begrüßte sie. Sie wollte keine geheuchelte Zärtlichkeit. Und irgendetwas tief in ihrem Innern wurde angesprochen von seiner Dominanz.
Sie versuchte sich einzureden, sie würde eine Rolle spielen. Doch das beeinflusste die Wogen ihrer Befriedigung nicht. Ashcroft zog ihr Bein empor und schlang es um seine Hüften. Krampfhaft rang sie nach Luft, kämpfte vergeblich um einen Rest Selbstbeherrschung und Verstand. Beides schwebte davon wie Asche in einer Brise.
Mit einer zitternden Hand zerrte er am Verschluss seiner Hose. Diana sollte ihm helfen, aber nach dieser erstaunlichen Erfüllung konnte sie kaum stehen. An seine Schultern geklammert, lehnte sie an ihm wie ein biegsames Schilfrohr. In ihren Adern pulsierte schiere Freude, und ihr Bewusstsein registrierte nur noch Ashcrofts starken Körper und was er mit ihr tun würde.
Das anzügliche Gelächter entstammte einer anderen Welt. Entsetzt senkte Diana ihr Bein, hob den Kopf und begegnete Ashcrofts Blick. Angespannt und wütend starrte er sie an. Und frustriert. Die Härte an ihrem Bauch bezeugte hitzige Bereitschaft.
Bebend vor Angst und den Nachwehen ihres Höhepunkts presste sie sich an ihn. Wie albern, seinen Schutz zu suchen – obwohl es ihr ganz natürlich erschien. In einer Welt, die ihr fremd geworden war, repräsentierte er die einzige feste Größe.
»Beim Jupiter, Ashcroft, nimm die Schlampe an einem privateren Ort!« Unverkennbar wies die laute, lallende Stimme auf ein Mitglied der Oberschicht hin. »Die muss ja was ganz Besonderes sein. Normalerweise bist du nicht mehr so verrückt nach den Covent-Garden-Huren, dass du sie gleich auf der Straße stößt.«
Dianas Kehle schnürte sich zu. In ihrem Mund schmeckte die Scham wie bittere Galle. War sie verrückt geworden? Beinahe hätte sie sich dem Earl in einer Gasse hingegeben.
»Verschwinde, Belton«, stieß Ashcroft hervor, ohne sich umzudrehen.
Dianas heftige Herzschläge drängten sie zur Flucht. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Doch das durfte sie nicht wagen, denn der betrunkene Mann würde womöglich ihr Gesicht sehen und sich später an sie erinnern.
»Wer ist die Hure?« Wer immer Belton sein mochte, er achtete nicht auf die Drohung, die in Ashcrofts Stimme mitschwang. Sein fröhliches Lachen erzeugte eine Gänsehaut auf Dianas Armen. »Falls sie neu in der Stadt ist, übernehme ich sie, wenn du mit ihr fertig bist. Ich habe nichts einzuwenden gegen zugerittene Pferdchen. Und du suchst dir immer die allerbesten aus. Alle deine Überbleibsel, die ich ausprobiert habe, waren reines Gold. Oh ja, du weißt, wie man so ein Flittchen einreitet.«
Hinter Dianas Rücken fühlte sich die Ziegelwand kälter an denn je, der Gestank des Abfalls biss in ihre Nase. Wie konnte sie Belton verübeln, dass er sie für eine Hure hielt?
In der Tat, wie eine Hure hatte sie sich benommen. Bei allem, was heilig war, was hatte Ashcroft nur mit ihrem Verstand angestellt? Aber sie konnte ihm nichts anlasten. Bereitwillig war sie an seine Brust gesunken, wie ein Blatt, das der Wintersturm von einem Baum geweht hatte. Kein Wunder, dass er so beliebt bei den Frauen war …
Seine Hand umfasste ihren Kopf, und er presste ihr Gesicht an sein Jackett. Halb erstickt an ihrer Demütigung, sah sie nur noch tiefes Schwarz. Sie versuchte, sich zu befreien. Doch dieser unnachgiebigen Hand war sie wehrlos ausgeliefert.
»Du hast zwei Möglichkeiten, Belton«, sagte Ashcroft in freundlichem Ton.
»Fabelhaft, alter Junge.« Lachend wankte Belton etwas näher. »Sie und ich? Oder du, sie und ich?«
»Nein.« Trotz ihres Elends hörte Diana, wie Ashcrofts Stimme einen schärferen Klang annahm.
Belton war zu betrunken und bemerkte es nicht. »Was Besseres?«
»Entweder gehst du jetzt und setzt dein jämmerliches Leben ungestört fort. Oder du siehst mich morgen früh hinter einem Pistolenlauf.«
Ungläubig erstarrte Diana. Hatte Lord Ashcroft soeben einen Freund zum Duell gefordert, um ihre Ehre zu verteidigen? Eine Ehre, die sie nach dieser Nacht nicht mehr beanspruchen konnte? Ihre Finger krallten sich in sein Jackett.
»Beruhige dich, Vale. Willst du wegen eines Weiberrocks einen Kumpel verlieren? Das lohnt sich nicht.«
»Also wählst du die zweite Möglichkeit?«
Diese Frage schien Belton zu ernüchtern. »Großer Gott, nein …«, stammelte er. »Bei Manton habe ich dich das Kreuz aus einem As schießen sehen.«
»Dann solltest du die erste Möglichkeit bevorzugen.«
»Die erste?«
»Verschwinde. Sofort.«
»Oh. Klar. Natürlich.« Diana hörte Stiefelabsätze über das Kopfsteinpflaster scharren, während Belton hastig den Rückzug antrat. »Nichts für ungut, alter Junge, ich wollte deine Lady nicht beleidigen.«
Über dem Lärm der Hauptstraße lauschte sie auf die Schritte des Betrunkenen, der sich schwankend entfernte. Nun war die Gefahr überstanden, und sie könnte aufblicken. Doch sie presste ihr Gesicht immer noch an Ashcrofts Brust. Unter ihrer Wange pochte sein Herz kraftvoll und gleichmäßig.
Wie eine Närrin vertraute sie seiner Umarmung, die ihr Schutz und Sicherheit verhieß. Ein trügerisches Versprechen. Geborgenheit? Das war das Letzte, was er ihr zu geben vermochte, und das Letzte, was sie von ihm wollte. Doch sie vergaß nicht, wie schnell er sie abgeschirmt hatte. Obwohl sie eine solche Rücksichtnahme gar nicht verdiente.
Diese Nacht stellte alles infrage, was sie über ihn erfahren hatte. Sie wünschte inständig, er wäre ein ruchloser Schurke. Sie wollte, dass er sie schlecht behandelte, und sie wollte Tarquin Vale weder mögen noch respektieren.
Sonst würde ihr Gewissen nicht ertragen, was sie ihm antat.
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»Er ist weg.« Lord Ashcrofts Flüstern war ein Atemhauch über Dianas Scheitel.
»Ich will …« Seine Brust, an die sie sich drückte, dämpfte ihre unsichere Stimme. Eigentlich sollte eine Frau, die soeben in der Öffentlichkeit den Gipfel der Lust erreicht hatte, nicht zögern, ihre Wünsche auszusprechen. Doch sie brachte die Worte nicht über ihre Lippen, überwältigt von Scham, Angst und Selbstverachtung.
Nach dieser Nacht würde ein schwarzer Fleck auf ihrer Seele zurückbleiben. Konnte man eine Seele reinigen? Gewiss, mit guten Werken, Gebeten und Reue. Aber jede Minute in Ashcrofts Nähe schürte ihren Zweifel an der himmlischen Vergebung.
Ich bin keine Dirne.
Wie sollte sie daran glauben, wenn sie sich entsann, wie hingerissen sie seine intimen Liebkosungen genossen hatte?
»Schon gut, er hat dein Gesicht nicht gesehen.« Sein Bariton streichelte ihr Ohr, und er zog sie fester an sich. Erfolglos bekämpfte sie den Trost, den seine Worte spendeten.
»Ich will …« Sie hob den Kopf, holte tief Luft und fühlte sich so schwindlig, als hätte sie eine Stunde lang nicht geatmet. »Ich will mich dir nicht mit dem Rücken an einer schmutzigen Wand hingeben.«
Ehe er sie losließ, spürte sie sein Widerstreben. Vielleicht hatte die Umarmung ihn genauso gestärkt wie sie. Oh, welch eine alberne Illusion! Während sie bebend dastand, schlüpfte er aus seinem Jackett und warf es lässig über seine breite Schulter. »Für gewöhnlich verfolgte ich meine erotischen Interessen nicht in Seitengassen, ganz gleich, was dieser Vollidiot andeutete.«
»Er sagte …« Doch sie schreckte davor zurück, Beltons Worte zu wiederholen. Ashcroft suchte sich stets die besten Huren aus. Und in dieser Nacht war Diana Carrick eine seiner Huren. Wusste sie denn nicht, was für ein ausschweifender Schürzenjäger er war? Wann hatte sie begonnen, ihn anders einzuschätzen? Unsinn, er behandelte die Frauen so achtlos wie eine Sichel, die Weizengarben niedermähte. Ein kurzer Moment gedankenloser Freundlichkeit glich die Sünden vieler Jahre nicht aus.
Mit unsicheren Fingern zupfte sie am verrutschten Oberteil ihres Kleids. Sie musste tatsächlich wie eine Schlampe aussehen. Die Scham trieb erneut brennende Röte in ihre Wangen.
Geschickt brachte Ashcroft das Kleid in Ordnung. Darüber ärgerte sie sich, weil seine Gelassenheit ihr Begriffsvermögen überstieg. Gehörten diese ruhigen Hände dem Mann, der vorhin in verzweifelter Lust gezittert hatte? Angesichts seiner Selbstkontrolle fühlte sie sich noch verwerflicher. In ihrem Blut pulsierte die Nachwirkung ihres Höhepunkts, in ihrem Mund hatte sie den Geschmack seiner heißen Küsse, ihre Brüste schmerzten von der aufreizenden Berührung.
»In Oxford führten wir uns wie die schlimmsten jungen Narren auf, Belton und ich.« Seine Stimme klang kühl und beiläufig. »Guter Gott, das war vor einem halben Leben. Seither habe ich eine gewisse Finesse gelernt, wenn es dir auch schwerfällt, das zu glauben.«
Ja, das fiel ihr schwer. Ein seltsamer, zwingender Wahnsinn hatte sie erfasst, und sie schmeichelte sich nicht mit der Mutmaßung, er wäre auf ähnliche Weise überwältigt worden. Wie sein Aplomb verriet, konnte er seine Begierde mühelos zügeln. »Warum dann …«
»Verschwinden wir aus dieser Gasse.« Seufzend strich er durch sein Haar und zerzauste es. Sogar im schwachen Licht wirkte die Geste liebenswert.
Vorsicht, Diana.
»Halte den Kopf gesenkt. Dumm von mir, deine Maske wegzuwerfen …« Er legte sein Jackett um ihre Schultern und klappte den Kragen hoch, der ihr Gesicht beschattete.
Schon wieder rettete er ihre Ehre, und ihre Verwirrung wuchs. Welcher Wüstling kümmerte sich so fürsorglich um den Ruf einer Frau – noch dazu einer Frau, die so unvernünftig war?
»Meine Kutsche wartet in der Nähe«, erklärte er und ergriff ihre Hand.
Auf halbem Weg zur Straße wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. »Nein.«
Er blieb stehen und hob die Brauen. Im schwankenden Fackelschein las sie keinen Ärger, sondern Verwunderung in seiner Miene. Dass er ihre Zustimmung für selbstverständlich hielt, konnte sie ihm wohl kaum übelnehmen.
»Trotz allem habe ich das Recht, Nein zu sagen«, fügte sie leise hinzu. »Oder habe ich es zusammen mit meiner Ehre verloren?«
»Natürlich kann ich keine Ansprüche auf dich erheben.«
Mit der gleichen frostigen Stimme hatte er sie aus seinem Haus geschickt. Sie erschauerte, denn sie hatte gehofft, diesen Ton nie wieder zu hören. Nach seiner unerwarteten Freundlichkeit traf sie die abrupte Kälte wie ein Peitschenschlag ins Gesicht. Sie wich zurück und versuchte ihm ihre Hand zu entziehen. Aber er hielt sie eisern fest und verhinderte ihre Flucht. Zum ersten Mal, seit er ihr das Jackett um die Schultern gelegt hatte, schaute er sie an, und sie verdrängte die trügerische Erinnerung an diese sorgsame Geste.
Nach einem tiefen Atemzug beteuerte er: »Tut mir leid, Diana.« Ein selbstironisches Lachen. »Normalerweise benehme ich mich nicht so ungehobelt. Führ es auf meine Enttäuschung zurück.«
Da verstand sie, was in ihm vorging – er war nicht befriedigt worden. Seine Gelassenheit bildete nur eine dünne Schutzschicht über dem Vulkan seiner Erregung. Im Schein der Straßenbeleuchtung sah sie einen Muskel in seinem Kinn zucken. Also war ihm der Verzicht nicht leichtgefallen. Ohne Beltons Einmischung wären sie jetzt ein Liebespaar. Nach einem peinlichen Akt in einer dunklen Gasse. Sie sollte diesem betrunkenen Tollpatsch dankbar sein, weil er sie aus der Trance ihrer Sinnenlust gerissen hatte. Doch dieses erste Entzücken seit Williams Tod war so unwiderstehlich gewesen … Sie zog das Jackett enger um ihre Schultern und flüsterte: »Auch mir tut es leid.«
»Komm mit zu mir nach Hause.«
Die lockende Forderung warnte Diana, und sie versteifte sich. Als würde allein schon sein Wille genügen, um ihre Zustimmung zu erzwingen! Ihr Körper wollte ihm folgen, die Grenzen der Leidenschaft erforschen. Doch ihr Verstand behielt die Kontrolle, die ihr zu entgleiten drohte, und ermahnte sie. Bevor sie Ashcroft wiedersah, bevor sie diese kunstfertigen Hände erneut auf ihrer sehnsüchtigen Haut spürte, musste sie sich sammeln.
Zweifellos hatte sie sein Interesse geweckt. Wenn dieser Erfolg auch kaum mit ihrer Berechnung zusammenhing … Ihr Instinkt verbot ihr, dem Earl in sein Haus zu folgen. Eine Kapitulation, während sie sich so verletzlich fühlte, wäre zu endgültig – zu ehrlich.
Ich bin keine Dirne.
An der Straßenecke, am Ende der Gasse blieb ein eng umschlungenes Paar stehen und spähte ins Dunkel. Sofort trat Ashcroft vor Diana und verbarg sie in seinem Schatten. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum benahm er sich wie ein Ritter in schimmernder Rüstung, obwohl sie ihn für einen kaltschnäuzigen Dämon halten wollte?
Der Impuls, ihrer Leidenschaft nachzugeben, war fast übermächtig. So nahe stand er vor ihr, und sie spürte seine Wärme – eine verführerische Einladung. Acht Jahre lang hatte sie gefroren. Früher war sie glücklich gewesen, von ihrem Mann geliebt und umsorgt. Dann hatte der Tod ihn aus ihren Armen gerissen. Seither litt sie unter ihrer Einsamkeit.
Von diesen schmerzlichen Erinnerungen in die Realität zurückgeholt, fasste sie sich. Um ihres klaren Verstandes willen durfte sie sich nicht in heißer Begierde verlieren. »Ich wünsche mir eine Affäre, kein schnelles Gerangel und danach adieu.«
»Damit tätest du dir selbst Unrecht, Diana«, entgegnete er langsam. »Und mir.«
»Also akzeptierst du meinen Vorschlag?«
Nach kurzem Zögern nickte er.
Sie erwartete, ein Triumphgefühl würde ihre Brust erfüllen. Stattdessen riet ihr eine innere Stimme, Schluss zu machen – sofort. Sie sollte aus London flüchten und sich in die Frau zurückverwandeln, die sie letzte Woche gewesen war, am Vortag, vor einer Stunde.
Die Frau, die sie gewesen war, bevor sie sich der Berührung eines Wüstlings unterworfen hatte.
»Danke.« Konnte sie etwas anderes sagen, nachdem sie sich bereit erklärt hatte, ihre Ehre zu opfern?
Er griff nach ihrer Hand. Sogar durch den Handschuh drang ein Feuer. »Um Himmels willen, komm mit mir, bevor ich den Verstand verliere!« Er riss sie an sich, umfasste ihren Kopf und küsste sie verzehrend. In ihren Brokatschuhen krümmten sich die Zehen, neues Entzücken durchströmte ihre Adern.
Ehe die Gefühle ihre Vernunft erneut bedrohen konnten, bog sie ihren Kopf nach hinten. In der Dunkelheit sah sie Ashcrofts Miene nicht. Doch sie hörte seine mühsamen Atemzüge. Unter ihrer Hand, die auf seiner Brust lag, raste sein Herz.
Oh, wie sie ihn begehrte … Dieses Verlangen müsste ihr das geplante Vorhaben eigentlich erleichtern. Stattdessen stellte es ein tückisches Hindernis dar. Denn sie hatte nicht erwartet, dass sie die Stromschnellen einer emotionalen Verstrickung umschiffen müsste. In ungeahnten Gefahren würde sie schweben, wenn sie ihre Reaktionen nicht kontrollierte und nicht bedachte, dass sie den ungeheuerlichen Plan aus reiner Selbstsucht durchführte. Sie wollte etwas von Lord Ashcroft. Und sobald sie es bekommen hatte, würde er ihr nichts mehr nützen.
Stöhnend lehnte er seine Stirn an ihre, sein und ihr Atem mischten sich, fast intimer als ein Kuss. »Du quälst mich, Diana. Verdammt, ich muss dich haben.«
»Nicht heute Nacht«, würgte sie hervor, während der Impuls, nachzugeben, mit ihm zu gehen und niemals zurückzublicken, ihre Widerstandskraft auf eine harte Probe stellte.
Sooft sie sich auch vorhielt, warum sie hier war – was sie in dieser Nacht geteilt hatten, war unvergesslich. Eine letzte Erinnerung wollte sie mit nach Hause nehmen. Im Gegensatz zur vorherigen Hitze war ihr Kuss sanft und zaudernd. Sein Mund erschien ihr weich, wie warme Seide. Für einen süßen Moment, der Unschuld wisperte, schmiegte sie sich an ihn. Dann hauchte sie flüchtige Küsse auf seine Mundwinkel und die harten Linien seines Kinns. Sein Duft stieg ihr zu Kopf, Moschus und saubere Haut und ein Geruch, den nur Ashcroft ausstrahlte.
Von neuer Versuchung getrieben, ließ sie ihren Mund über seine Adlernase gleiten und hörte seinen Atem stocken. Beinahe als wäre sie blind, streifte ihr Mund seine Wangen und fühlte raue Bartstoppeln. Dieses maskuline Zeichen brachte ihre guten Vorsätze fast ins Wanken. Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und konzentrierte sich wieder auf seine Lippen. Seine Arme umschlangen ihre Taille noch fester, und er öffnete den Mund. In aufflammender Hitze entschwanden alle Hoffnungen auf einen Abschied. Ashcroft übernahm die Kontrolle über den feurigen Kuss.
Diana war für die Welt verloren, bis irgendetwas – das Wiehern eines Pferdes oder das Poltern einer Kutsche – den Wahn durchbrach. Ashcroft strich durch ihr Haar, eine unsanfte Geste, die ihre Lust noch schürte. Auch seine Stimme klang nicht mehr sanft. »In meinem Haus. Morgen.«
Mühsam ordnete sie ihre Gedanken, ein schwieriges Unterfangen, während sein Kuss immer noch auf ihren Lippen brannte. Sein gebieterisches Drängen war unmissverständlich – und steigerte ihren eigenen Drang. »Nein, da könnte mich jemand sehen.« Trotz der Exzesse dieser Nacht durfte sie ihren Ruf nicht gefährden.
»Vor zwei Tagen bist du zu mir gekommen.«
Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Da hielten sich das Risiko und der Lohn die Waage.«
»In deinem Haus?«
»Nein. Jemand könnte dich sehen.« Viel größer war die Gefahr, dass er herausfinden würde, wo sie wohnte. Wenn sie ihn verließ, sobald sie sein Kind empfangen hatte, durfte er sie nicht in London aufsuchen oder – noch schlimmer – in Marsham.
»Zum Teufel, Diana …« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Wo wohnst du? Ich hole dich mit meiner Kutsche ab.«
»Treffen wir uns im Hyde Park«, erwiderte sie hastig und beobachtete, wie sich seine Augen voller Misstrauen verengten. »Beim Serpentine um vier Uhr.«
»Um drei.«
Was für eine armselige Närrin sie war. Sie fand seinen Eifer schmeichelhaft und kapitulierte viel zu schnell. Nur weil sie ihr Ziel so schneller erreichen würde, argumentierte ihr Verstand. Aber in ihrem Herzen gab sie zu, dass sie es kaum erwarten konnte, Ashcroft wiederzusehen. Oh Gott, sie musste einige Zeit getrennt von ihm verbringen, bevor sie vergaß, was auf dem Spiel stand.
»Also um drei.« Er neigte sich vor und küsste sie. Ein kurzer, kompromissloser Kuss, der Enttäuschung und Sehnsucht ausdrückte. »Willst du wirklich allein nach Hause gehen?«
»Ja.« Sie war sich dessen keineswegs sicher, noch ein weiterer Grund, warum sie sich endlich von ihm trennen musste. Ihr schwirrte der Kopf, in ihrem Blut vibrierte immer noch das Echo erotischer Ekstase. Sie hatte bei diesem Plan nur eingewilligt, wie eine Dirne zu handeln, aber in ihrer Seele wollte sie keine Dirne werden. Das durfte sie nicht vergessen.
»Ich bringe dich nach Hause.«
Eine Fahrt durch dunkle Straßen, die Ashcroft Gelegenheit bieten würde, seine anrüchigen Liebeskünste zu demonstrieren? Viel zu verlockend. Außerdem musste ihre Adresse geheim bleiben. Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ich habe meinen Wagen mitgebracht.«
»Heißt das, ich muss unbefriedigt einschlafen?«
Da erinnerte sie sich an seinen stimulierenden Kommentar und neckte ihn, indem sie ihn wiederholte. »Oh, ich will nur die Vorfreude erhöhen.«
Würde er sie noch einmal küssen? Nein, er drückte nur ihren Kopf an seine Schulter. »Morgen um drei.«
»Morgen um drei.« Was mochten die Worte verheißen? Den Himmel oder die Hölle?
»Natürlich wirst du als Gastgeber fungieren, wenn die liebe Charlotte in Ashcroft House debütiert, Tarquin. Es wird das Ereignis der Saison.«
Ärgerlich runzelte Ashcroft die Stirn. Wie üblich strapazierte seine Tante Mary, die Countess of Birchgrove, seine Nerven. Er musterte die Familie, die sich zur Taufe eines weiteren Vale-Sprösslings versammelt hatte, und hielt Ausschau nach einem Verwandten, der ihm nicht auf die Nerven fiel. Aber er fand keinen einzigen Kandidaten.
»Unmöglich, Tante Mary«, entgegnete er kurz angebunden. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass er ihre Forderungen im Keim ersticken musste. Sonst würde sie sein Leben in einen Albtraum verwandeln. Schaudernd erinnerte er sich an die ländliche Hausparty, zu der sie ihn vor Jahren gezwungen hatte. Damals war er zu jung und zu naiv gewesen, um sich zu weigern, und drei Monate später immer noch über fremde Leute in seinen vier Wänden gestolpert. Wie eine Invasion von Küchenschaben …
Die Countess richtete sich zu ihrer vollen korpulenten Größe auf und hob ein zierliches Spitzentaschentuch, das in ihrer tellergroßen Hand lächerlich wirkte. »Wie undankbar du bist, Mylord!« Um ihr Missfallen zu bekunden, sprach sie ihn mit seinem Titel an. Seufzend betupfte sie ihre Augen. »Ein Reptil habe ich an meinem Busen genährt.«
Nicht zum ersten Mal nannte sie ihn kaltblütig, und es geschah auch nicht zum letzten Mal. »Schlange oder nicht, Tante Mary, mein Haus steht dir nicht zur Verfügung. Im Birchgrove House gibt es einen bestens geeigneten Ballsaal.«
Noch einmal wischte sie über ihre trockenen Augen, die jetzt voller Zorn funkelten. »Dein Ballsaal ist zweimal so groß wie unserer. Und du benutzt ihn niemals.«
»Wie auch immer, mein Entschluss steht fest.« Er ließ ihre wortreiche Klage in den Hintergrund seines Bewusstseins gleiten, nippte an seinem Champagner und betrachtete die Familienversammlung voller Zynismus, den die lebenslange Bekanntschaft mit den Vales hervorgerufen hatte.
Glücklicherweise verdankte er der wenig fashionablen Jahreszeit die Anwesenheit von nur etwa fünfzig Vale-Schmarotzern und -Speichelleckern. Wäre Josephine, seine neue Cousine zweiten Grades, einen Monat später zur Welt gekommen, hätten sich viel mehr Verwandte eingefunden. Seine Börse wusste zu schätzen, welch günstigen Zeitpunkt das Baby gewählt hatte. Als Oberhaupt der Familie war er verpflichtet worden, das Tauffest zu bezahlen.
»Hörst du mir zu, Ashcroft?«, fauchte seine Tante. »Nach allem, was wir für dich getan haben, bist du deinem Onkel und mir etwas mehr Respekt schuldig.«
Ashcroft fletschte die Zähne. »Schon vor Jahren habe ich meine Verpflichtungen eingelöst, Tante, mit gutem Geld. Und falls ich etwas zu Charlottes Saison beisteuern soll, wäre ein taktvolleres Vorgehen angebracht.«
Immer noch erbost, aber auch geläutert, senkte sie den Kopf. Wenigstens kurzfristig hatte er sie zum Schweigen gebracht. Das Problem lag darin, dass er den Brüdern und Schwestern seines verstorbenen Vaters tatsächlich einiges schuldete und das nicht ignorieren konnte. In seiner Kindheit hatte die Familie ihn aufgenommen, allerdings niemals Zuneigung geheuchelt. Natürlich versüßte das Einkommen der Ashcroft-Landgüter seinen Verwandten die Pflicht, für ihn zu sorgen, doch ihren Hunden und Pferden hatten sie stets wärmere Gefühle entgegengebracht als ihm. Trotzdem hatten sie ihn ernährt und gekleidet und ihm eine gute Ausbildung ermöglicht.
Seit er erwachsen war, versuchte er seine tatsächlichen Verantwortlichkeiten und das unbestreitbare Bestreben seiner Familie, jeden einzelnen Penny aus ihm herauszusaugen, unter einen Hut zu bringen. Meistens gelang ihm ein Mittelweg, der nur ihn zufriedenstellte – seine habgierigen Verwandten nicht.
Vielleicht inspirierte ihn seine unglückliche, einsame Kindheit zu seinem Einsatz für die Armen, Entrechteten. Hungrig oder obdachlos war er nie gewesen, aber er verstand, was andere Entbehrungen bedeuteten.
Er schlenderte zu den offenen Fenstern. Noch immer brütete drückende Hitze über der Stadt. Der Champagner in seinem Glas war schal und lauwarm, wenn auch von wesentlich besserer Qualität als das Gebräu, das er am Vorabend auf dem Kurtisanenball getrunken hatte. Vor der Begegnung mit Diana. Bevor die Nacht Feuer gefangen hatte.
Es war beunruhigend, wie oft seine Gedanken zu der geheimnisvollen Verführerin und ihrem widersprüchlichen Benehmen schweiften. Jahrelang hatte er diesen drängenden Wunsch nicht verspürt, mit einer bestimmten Frau beisammen zu sein, und das war sehr angenehm gewesen. Aber Diana hatte seine seelischen Barrieren niedergerissen. Seit der letzten Nacht ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn. Ob es klug war, sie wiederzusehen? Daran zweifelte er. Aber sein Verlangen war stärker als sein Argwohn, nichts würde ihn von ihr fernhalten.
Nur eine leise Ahnung von den Gipfeln, die sie gemeinsam erstürmen könnten, hatte sie ihm geboten. Diese lockenden Höhen wollte er erklimmen und sich in wilder Leidenschaft verlieren. Denn was immer falsch an Diana sein mochte – ihre Glut war echt.
Großer Gott, das Zittern ihrer Erfüllung in ihr zu spüren, diese Vision trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, und das lag nicht am schwülen Wetter.
Während das Stimmengewirr hinter ihm anschwoll und Josephine lauthals brüllte – wahrscheinlich die einzige ehrliche Gefühlsäußerung in diesem Raum –, überließ er sich wundervollen Plänen, die seine neue Geliebte betrafen.
In einer geschlossenen Kutsche neben dem dunkelgrünen Wasser des Serpentine überlegte Ashcroft, ob Diana ihn trotz der kurzen Bekanntschaft bereits um den Verstand gebracht hatte. Da saß er und wartete auf eine Frau. Noch nie hatte er auf eine Frau gewartet.
Zum zehnten Mal in dieser halben Stunde konsultierte er seine gravierte goldene Taschenuhr. Seit dem letzten Mal hatten sich die Zeiger kaum bewegt. Zehn vor drei. Schon um zwei war er hier gewesen. Lächerlich, beschämend. Obwohl er gewusst hatte, so früh würde er sie nicht antreffen.
Sein rationaler Verstand hasste solche Spiele, solche Geheimnisse. Verständlicherweise misstraute er Diana. Zu viele Fragen, zu wenig Antworten.
Und sein vernünftiges Ich verabscheute auch sein Verhalten in ihrer Nähe. Wenn es um Erotik ging, war er es nicht gewohnt, den Bittsteller zu mimen, nicht an unkontrollierte Gefühle gewohnt, so sehr er die köstliche Macht der Begierde auch genoss.
Stets eine Macht, der er entrinnen konnte … Würde er auch Diana entkommen? Er wusste es nicht. Und das irritierte ihn maßlos. Sein Selbsterhaltungstrieb drängte ihn, sofort aus dem Park zu verschwinden. Leider kümmerte sich seine Männlichkeit nicht um seinen Selbsterhaltungstrieb und wollte möglichst schnell zwischen ihren schlanken Schenkeln versinken.
Er schaute wieder auf seine Uhr. Verdammt, nur drei Minuten waren verstrichen. Wenn er auch nur halb bei Verstand wäre, würde er seinen Kutscher anweisen, nach Ashcroft House zurückzukehren. Dort würde er eine der vielen bereitwilligen Frauen einbestellen, die er kannte, und den schmerzlichen Frust bezwingen, den Madam Diana letzte Nacht verschuldet hatte.
Nur der Himmel allein wusste, warum er das nicht tat.
Aber er kannte ihren Geschmack, ihren Duft, und ein Ersatz würde nicht genügen – was ihm keineswegs gefiel. Das Leben war viel einfacher, wenn jedes Gericht auf der Speisekarte seinen Hunger stillen konnte.
Während seiner prägenden Jahre als unwillkommenes Mündel der Birchgroves hatte er gelernt, dass Wünsche unweigerlich zum Kummer führten. Deshalb war es besser, alles zu nehmen, was die Welt einem bot, und dann sofort weiterzugehen, bevor es zu einer Übersättigung kam.
Würde er der mysteriösen Diana irgendwann müde werden? Zweifellos.
Er warf wieder einen Blick auf seine Uhr. Kurz vor drei. Selbst wenn sie die Verabredung einhielt, würde sie sich verspäten. Weil sie ihn quälen wollte.
In ihren Reaktionen hatte er eine gewisse Feindseligkeit bemerkt, die ihn abstoßen müsste, aber die Faszination noch steigerte. In seinem Haus hatte sie ihn wie eine männliche Hure behandelt. Und letzte Nacht war sie zu erregt gewesen, um ihre Verachtung offen zu zeigen. Trotzdem hatte er gespürt, wie sie ihn einschätzte.
Dieser Aspekt störte ihn am meisten, ihr Hohn, der seinem Charakter galt. Er war der Earl of Ashcroft, sorglos, berüchtigt, ein gewissenloser Verführer. Er machte sich keine Illusionen darüber, was für ein Mann er war und was er in seinem zügellosen Leben getan hatte. Wenn es um Frauen ging, benahm er sich wie ein Schurke. Seine einzige Tugend war seine Ehrlichkeit, sich selbst und seinen Gespielinnen gegenüber.
Und doch wünschte er, Diana würde ihn wieder so schmachtend anschauen wie in jenem Moment, in dem er sein Jackett um ihre Schultern gelegt hatte. Als hätte sie ihm eine solche Ritterlichkeit nicht zugetraut. Zum Teufel mit ihr!
Leise stöhnte er und streckte seine verkrampften Beine aus, bis seine Fersen an die hintere Wagenwand stießen. Es war so verdammt heiß. Wie eine dampfende Decke lag die Luft über London.
Tobias, sein Kutscher, klopfte zweimal auf das Dach. Dieses Zeichen hatten sie für den Fall vereinbart, dass sich eine Frau näherte. Viel zu schnell pochte Ashcrofts unberechenbares Herz, während er den Wagenschlag öffnete und ausstieg. Er redete sich ein, die Erleichterung, die seine Brust verengte, sei nur ein Vorbote sinnlicher Freuden. Automatisch nahm er seinen Hut ab und verbeugte sich. »Diana.«
»Mylord.« Sie knickste nicht. Und sie hatte sich wieder verschleiert.
Der Park war menschenleer. Später, wenn die fashionable Stunde begann, würde sich das ändern. Niemand beobachtete, wie er Dianas Hand ergriff und ihr in den Wagen half. Dabei wurde ihm bewusst, dass er ihre entblößten Hände noch nie gesehen hatte. Sie trug immer Handschuhe.
Immer? Dies war erst ihre dritte Begegnung.
Er schloss die Tür und die Vorhänge, um das Wageninnere ins Halbdunkel zu tauchen. Behutsam zog er Diana an seine Seite auf den Sitz. Seine und ihre Hüften streiften einander, was ihn sofort erregte.
»Nimm deinen Hut ab«, befahl er heiser.
Wortlos gehorchte sie. Mit sicheren Fingern hob sie den Schleier, löste die Bänder ihres Huts und legte ihn auf die Bank gegenüber. Voller Sorge schaute sie Ashcroft an. Unter den grauen Augen sah er die Schatten einer schlaflosen Nacht. Offensichtlich teilte sie seine Bedenken, die der wechselseitigen Anziehungskraft galten. Warum, wusste nur der Allmächtige. Das hatte sie doch angestrebt.
Beschwert von unausgesprochenen Gefühlen und wachsender Lust, schien die Luft zu kochen. Zarte Röte betonte Dianas Wangenknochen, ihre Zunge befeuchtete die Lippen, und Ashcrofts Versuch, die Oberhand zu behalten, entwickelte sich zur Farce.
Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, klopfte er gegen das Wagendach. Der Kutscher hatte die Anordnung erhalten, im Park umherzufahren, bis sein Herr ihm wieder ein Zeichen geben würde. Als die Räder zu rollen begannen, geriet Diana sekundenlang aus dem Gleichgewicht, und ihr Duft wehte zu Ashcroft. Ein florales Parfüm. Und darunter die vermaledeiten grünen Äpfel.
»Setz dich auf meinen Schoß!«, stieß er hervor. Sein Hunger hatte ein Ausmaß erreicht, das ihm seine Fähigkeit zu sanfter Überredungskunst raubte.
Das Schweigen zog sich in die Länge. Nur die Hufschläge und das Knarren der Kutsche durchbrachen die Stille. Diana leckte sich über ihre Lippen. Diesmal langsamer. Ashcroft unterdrückte ein Stöhnen, und ihr Blick glitt zu der Wölbung in seiner Hose.
Als sie aufsah, las er Neugier und Sehnsucht in den Tiefen ihrer grauen Augen. Und – unvermeidlich – Geheimnisse.
Sie erhob sich, zog ihre Röcke hoch und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Dabei schaute sie ihn unverwandt an.
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Während Diana ihre Schenkel über dem Schoß des Earls spreizte, zwang sie Luft in ihre ausgehungerten Lungen. Ihr schien, sie hätte nicht mehr geatmet seit sie in diese stickige Kutsche gestiegen war. Nun schwelgte sie in Ashcrofts provozierendem Duft, und ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als wollte es sich aus ihrer Brust befreien.
Durch den Wagen ging ein Ruck, und sie hielt sich an Ashcrofts starken Schultern fest. Wie heiß er sie begehrte, wusste sie. Das bezeugte seine imposante Erektion deutlich genug, selbst wenn Diana die Glut in seinen Augen nicht hätte deuten können.
Es war an der Zeit. Falls sie einen Erfolg erzielte, würde sie Lord Burnleys Projekt in die Wege leiten. Für einen Rückzug wäre es zu spät. Sie verkaufte sich für irdischen Lohn, und ihre Ehre wäre unwiederbringlich verloren. Wenn sie sich weigerte, würde sie die unglaubliche Chance versäumen, ihr Leben zu ändern. Ihre Talente würden ungenutzt bleiben, und sie müsste sich gegen den Zorn des Marquess wehren, die bittere Gewissheit ertragen, dass ihr Mut sie im entscheidenden Moment im Stich gelassen hatte.
Entschlossen sammelte sie innere Kräfte. Auf diese Gelegenheit hatte sie hingearbeitet, sie durfte nicht zurückschrecken. Denn Cranston Abbey war die Schmach wert.
In dieser Situation begrüßte sie Ashcrofts rücksichtsloses Verhalten. Zärtliche Sanftmut würde ihren Zusammenbruch bewirken. Eine unbedeutende Kopulation, genau das wünschte sie sich. Nichts, was auf die flüchtige, unwillkommene zärtliche Intimität der letzten Nacht hinweisen würde.
Was sie mit dem Earl tauschte, war glasklar. Er wollte ihren Körper, sie seinen Samen. Also ein faires Geschäft, nicht wahr? Bei einer emotionslosen Begegnung würde sie sich nicht wie eine verachtenswerte Heuchlerin fühlen. Wenn der Himmel gnädig war, würde sie die Aktion nicht genießen. Sie wollte kein Vergnügen, trotz der Erinnerung an den überwältigenden Höhepunkt in der vergangenen Nacht. Mit überflüssiger Vehemenz riss sie die Handschuhe von ihren Händen, bevor sie wieder Ashcrofts Schultern umfasste.
Er neigte sich vor, um sie zu küssen.
Oh Gott, nein. Nicht diese betörenden Küsse. Damit hatte er sie in Schwierigkeiten gebracht, den Eindruck erweckt, viel mehr würde geschehen als die Vereinigung zweier Körper.
Abrupt wandte sie sich ab, seine Lippen streiften ihren Hals. Sogar dieser schwache Kontakt erhitzte ihr Blut. Aber sie bekämpfte ihre Erregung und krallte die Finger in den schwarzen Stoff seines Jacketts. Schob sie ihn weg? Oder zog sie ihn näher zu sich heran?
Für herzzerreißende Sekunden dachte sie an das letzte Mal, als sie einen Mann in sich aufgenommen hatte. Mit Liebe, süßer Lust und Vertrauen. Tausend Meilen von der jetzigen Realität entfernt.
Die Erinnerung an William, kurz bevor ein anderer in sie eindringen würde, war wie Blasphemie.
Ärgerlich rang Ashcroft nach Luft. »Verdammt, Diana, ich will dich küssen.« Er ergriff ihr Kinn und zwang sie, seinen funkelnden grünen Augen zu begegnen. Unter der Sonnenbräune war er blass, in seiner Wange zuckte ein Muskel, und sein angespanntes Gesicht spiegelte ihre eigenen widersprüchlichen Emotionen wider.
Sie war in den Park gekommen, um die Verführerin zu spielen. Und jetzt, wo es kein Entrinnen mehr gab, erschien ihr diese Farce unmöglich. Stattdessen war sie nur Diana Carrick – verwundbar und verloren in dieser neuen Welt, in die ihre Ambitionen sie getrieben hatten.
Noch nie hatte sie mit ihrem Körper gelogen. Sie hasste diese Lüge.
Denn gewisse Lügen überstiegen ihre Kräfte. »Nein«, wisperte sie brüchig. »Beim ersten Mal keine Küsse.«
In den hungrigen Glanz der jadegrünen Augen mischte sich Argwohn. Sie passte sich den Schwankungen der Kutsche an, um ihr Gleichgewicht zu halten, während sie nach seiner harten Männlichkeit tastete. Sie sah in Ashcrofts Miene, wie die wachsende Begierde sein Misstrauen verdrängte.
Aufreizend streichelte er ihre Schenkel und hob ihre Röcke. Sie erschauerte, als er die Seidenstrümpfe berührte, die Strumpfbänder, die nackte Haut darüber.
»Oh Gott, Diana«, seufzte er zufrieden. Soeben hatte er entdeckt, dass sie keine Unterhose trug, und er hielt ihre Hüften erwartungsvoll fest. Endlich gelang es ihren bebenden Fingern, seine Hose zu öffnen. Seine Erektion berührte die Innenseite eines ihrer Schenkel, seine Hände wanderten zu ihren Hinterbacken.
»Jetzt«, stöhnte sie.
Sein Griff verstärkte sich. »Du bist noch nicht bereit.«
»Doch.«
Zu ihrer Schande stimmte das. Ein paar grobe Berührungen genügten, und zwischen ihren Beinen entstand feuchte Wärme. Trotz ihrer Absicht, passiv zu bleiben, raste ihr Herz vor Erregung – und vor Angst.
Seine Finger glitten in ihr Zentrum und weckten heißes Entzücken. »Oh ja, du hast recht.«
Hastig packte sie sein Handgelenk. Er sollte sie nicht mit seinen Fingern befriedigen. Sie wollte sein hartes Glied in sich spüren. Nicht nur, der Himmel möge ihr verzeihen, um seinen Samen zu stehlen. Nein, sie begehrte ihn.
Die wilde Erfüllung in seinen Armen am vergangenen Abend hätte sie warnen müssen. Hilflos war sie ihm ausgeliefert. Sie zog seine Hand an ihre Lippen und biss hinein. Unter ihr erschauerte er, während sie ihre Hüften hob und langsam hinabsenkte. Sie fühlte den Druck seiner glatten Penisspitze – größer und dicker als bei William. Sie erwartete, er würde sich emporrecken.
Aber anscheinend wollte er ihr die Kontrolle überlassen. Was ihn diese Zurückhaltung kostete, verrieten seine angespannten Züge. Ihre Schenkelmuskeln schmerzten, sie schob die Beine noch weiter auseinander und senkte sich tiefer hinab.
Acht Jahre lang hatte ihr Körper keinen Mann gekannt. Dass dies Schwierigkeiten bereiten würde, hatte sie nicht vermutet und sich bei ihrem Entschluss, die Geliebte des Earls zu werden, auch gar nicht um die praktischen Details gekümmert.
Plötzlich wurden diese Details jedoch sehr wichtig, die Zeit kroch dahin, jede Sekunde dehnte sich zu einer halben Ewigkeit. Ashcroft starrte sie mit einer Intensität an, die ihre Erregung noch schürte. In der knarrenden Kutsche mischten sich beschleunigte Atemzüge. Schmerzhaft grub er seine Finger in ihre Hüften, während er sie über seinem Schoß festhielt.
Um ihr Unbehagen zu mildern, bewegte sie sich, und er schloss die Augen. Offenbar quälte sie ihn. An ihrem Schenkel pulsierte sein Penis und verstärkte das Feuer in ihrem Bauch, ihre Feuchtigkeit legte sich um die Spitze seines Glieds. Das müsste es ihr erleichtern, ihn aufzunehmen.
Doch so war es nicht. Sie sank wieder hinab und fühlte, wie sich ihr Inneres um seine Erektion weitete. Fast schluchzend rang sie nach Luft. Konnte ein Mann für eine bestimmte Frau zu groß gebaut sein? Sicher war das im anatomischen Sinn unmöglich.
»Diana, du machst mich wahnsinnig!«, stieß er hervor und benutzte eine Hand, um sich selbst in sie einzuführen. Die schmerzhafte Dehnung entlockte ihr einen Schrei, ihre Fingernägel bohrten sich noch fester in seine Schultern. Wäre er nackt, würde sie ihn blutig kratzen.
Vorsichtig sank sie tiefer hinab und spürte ein Brennen. Diese Aktion bereitete ihr keine Freude, und sie fühlte sich wie aufgespießt.
»Entspann deine Muskeln!«, befahl er heiser. Indem er sich nach oben bewegte, zwang er sie zur Anpassung an seinen Stoß. Gepeinigt wimmerte sie.
Er streichelte sie zwischen den Beinen und rief eine explosive Reaktion hervor. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn.
Die Augen zusammengekniffen, hoffte sie, die nötige Stärke aufzubringen. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn aufnehmen konnte. Doch ihr Körper protestierte.
Mühsam schöpfte sie Atem. Sie ertrug es nicht, noch länger zu warten, welche Qualen ihr auch immer drohten. Und so schob sie Ashcrofts Hand von der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln fort und sank hinab.
Sobald sie ihn vollends aufgenommen hatte, schrie sie wieder. So groß, so hart … Zitternd bekämpfte sie ihre Tränen und presste ihre Stirn an seine Schulter.
»Diana, Diana«, murmelte er und strich ihr das Haar aus dem feuchten Gesicht, »alles ist gut.«
Von seiner Zärtlichkeit wollte sie nichts wissen. Doch ihr fehlte die Willenskraft, um sich dagegen zu sträuben. Vielleicht hatte sich ihr Körper in den Jahren seit Williams Tod verändert.
Mit ihm war der Liebesakt niemals schmerzhaft gewesen.
Beschwichtigend umfasste Ashcroft ihren Kopf. »Weine nicht.«
»Ich weine nicht«, behauptete sie, bevor sie die Tränen auf ihrer Wange bemerkte.
Er küsste ihre Schläfe. So süße Küsse – aus einem Universum, das nicht mit der pulsierenden Macht zwischen ihren Schenkeln zusammenhing. Angespannt vibrierte sein großer, starker Körper, und sie ahnte, welche Mühe es ihn kostete, reglos zu verharren.
Allmählich verebbte das brennende Gefühl, Dianas Gehirn funktionierte wieder, und der Earl repräsentierte nicht mehr ausschließlich Verlangen und qualvolle Männlichkeit.
Was mochte er von ihrem Benehmen halten? Ihr Unbehagen und ihre mangelnde Lust würden ihm wohl kaum entgehen. Nachdem sie ihn so zielstrebig verführt hatte, fand sie keine Freude an ihrem Erfolg.
Trotzdem lauerte immer noch Sehnsucht hinter ihrem Ungeschick. Und dass sie sich eingestehen musste, wie sehr sie ihn begehrte, war ihre grausamste Niederlage.
Noch dazu musste sie ihm für seine Geduld und seine Rücksichtnahme danken. Das bedrückte sie, denn sie wollte ihn nur als Körper betrachten, der sich mit ihrem vereinte.
Obwohl er maßlos erregt war, ließ er ihr Zeit, damit sie sich an seine Größe gewöhnte. Statt sich zu bewegen und seine Erleichterung anzustreben, küsste er sie, um ihr Trost zu spenden. Verstand er, was ihre Seele litt?
Unvermeidlich endeten die Küsse auf ihren Lippen. Sie versuchte, ihm auszuweichen. Aber er hielt ihren Kopf fest.
Ein sanfter, kurzer Kuss. Kein bisschen fordernd. Ihr Mund prickelte, weitere Küsse streiften ihre Nase, ihr Kinn. Ehe sie es verhindern konnte, hob sie ihr Gesicht.
»Vorhin hast du gesagt, du willst nicht geküsst werden«, flüsterte er, und seine Lippen zogen eine Spur über ihren Hals.
Irritiert stöhnte sie. Ihre inneren Muskeln lockerten sich, und er drang tiefer in sie ein. Glücklicherweise empfand sie diesmal keine Schmerzen.
»Das war vorhin«, wisperte sie.
»Also gut.« Das Lachen in seiner Stimme rieselte wie Champagner durch ihr Blut.
Als sich seine und ihre Lippen trafen, flammte Leidenschaft auf. Zum ersten Mal seit dem Desaster der Vereinigung vergaß sie sich und kapitulierte vor ihren Gefühlen. Seine Zunge spielte mit ihrer. Letzte Nacht hatte er nach Wein und Dekadenz geschmeckt, jetzt schmeckte er nach Sehnsucht und Feuer.
Köstlich …
Um seinem Mund noch intensiver zu begegnen, legte sie den Kopf schief. Seine Männlichkeit glitt noch tiefer in sie hinein, und sie spürte die erste Regung einer süßen Lust. Erstaunt seufzte sie. Er lachte wieder. Während er sie küsste, ergriff er ihre Taille und hob sie langsam hoch, sodass sie eine betörende Reibung spürte.
»Nein«, jammerte sie. Sie tat das hier nicht zum Vergnügen. Nur die Begegnung zweier Körper. Mehr nicht.
Seine Zähne wanderten knabbernd über ihren Hals, und er verharrte mit seinem Glied an der Öffnung ihrer Weiblichkeit. »Soll ich aufhören?«
»Hör nicht auf«, hauchte sie erschauernd. So widerwillig sie das auch zugab – mit ihm vereint fühlte sie sich ergänzt, ohne ihn leer und allein.
Er antwortete ihr mit einem behutsamen Vorstoß seiner Hüften, und sie wappnete sich gegen neue Schmerzen. Doch diesmal nahm sie ihn mühelos auf, heiße Freude durchströmte sie und verscheuchte den letzten Rest ihres Zauderns. Ihr Körper öffnete sich, als hätte er schon immer auf ihn gewartet.
Über seinen markanten Wangenknochen erschien dunkle Röte, in den grünen Augen, die sich an Dianas Zügen weideten, ein heller Glanz.
Mit jeder Sekunde entschwand der erwartete selbstsüchtige Liebhaber, den sie aus rein egoistischen Gründen gewählt hatte, in weiterer Ferne. Dieser Mann sorgte für sie und half ihr, den Weg ins Paradies zu finden.
Die Augen geschlossen, wehrte sie sich gegen die unerwünschte Erkenntnis und versank sofort in samtiger Finsternis. Sein warmer Atem, als er sich vorbeugte und sein Gesicht an ihrer Schulter barg. Die Hitze seiner Umarmung durch seine und ihre Kleidung hindurch. Der stimulierende Geruch seiner Erregung. Schweiß. Gesunde maskuline Kraft. Seife.
Gegen ihren Willen umschlang sie seinen Hals. Sie hatte vergessen, wie tief die Verletzlichkeit eines starken Mannes im Zwang seiner Leidenschaft ihr Herz rührte. Nun erhob sie sich und glitt wieder hinab, mit einer selbstverständlichen Leichtigkeit, die Minuten zuvor undenkbar gewesen wäre. In beglückendem Rhythmus harmonierte sie mit dem Schwanken der Kutsche.
So wie letzte Nacht … Aber das Crescendo baute sich langsamer und mächtiger auf, mit jeder Sekunde wurde es stärker. Noch hatte sie die Schwelle nicht erreicht, schwebte höher und höher empor. Ashcroft beugte sich vor und drückte sie, ohne sich von ihr zu lösen, sanft hinab, bis sie mit dem Rücken auf den weichen Kissen der Sitzbank lag.
Verwirrt öffnete sie die Augen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, eine einzelne Locke fiel in seine hohe Stirn. Wie atemberaubend gut er aussah …
Während er ihre Hüften festhielt, drang er immer tiefer in sie ein. Ein lautes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie hob ihren Körper, um den exquisiten Druck noch zu erhöhen. Bedauernd seufzte sie, als er sich zurückzog, nur um beim nächsten Verschmelzen in reiner Euphorie zu schwelgen.
An ihren Schenkeln rieb sich der Wollstoff seiner Hose. Ihre Finger gruben sich in sein Jackett, voller Verlangen nach seiner Haut.
Und dann entschwand alles im Nichts – die schaukelnde Kutsche, Ashcrofts geflüsterte Ermutigung, Dianas Bedenken gegen ihre Emotionen, die den körperlichen Akt begleiteten. Ihre hungernden Sinne fieberten der Erlösung entgegen.
Mit langsamen Bewegungen quälte er sie ebenso, wie er sie inspirierte. In ihren Ohren summte ein leises Klagen, und sie erkannte ihre eigene Stimme.
Schließlich verlor Ashcroft seine übermenschliche Selbstbeherrschung. Sein Atem ging stoßweise. Unter Dianas Händen verwandelten sich seine Schultern in unnachgiebigen Fels. Immer wilder und schneller bewegte er sich.
Auf einer heißen Woge raste sie zum Gipfel höchster Lust empor. In ihrem Körper schienen alle Muskeln Feuer zu fangen. Brennendes Dunkel strömte in sengenden Wellen durch ihre Adern und presste ihr das Herz zusammen, ihre ganze Welt versank in einer einzigen scharlachroten Flamme.
In gleißender Ekstase umfingen ihre inneren Muskeln ihn bebend. Noch nie hatte sie eine so berauschende Glut empfunden, sich nichts dergleichen jemals vorgestellt.
Noch immer von Erschütterungen durchzuckt, spürte sie, wie Ashcroft sich wieder bewegte. Ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen, schob er mit bebenden Händen ihre Röcke nach oben und entblößte ihren Bauch unterhalb der kurzen Korsettstangen.
Ein paar flüchtige Liebkosungen, bevor er sich aus ihrem Schoß befreite. Halb erstickt stöhnte er. Dann spannte er sich an, zuckte unkontrolliert.
Und auf ihre nackte Haut ergoss sich heiße Flüssigkeit.
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Sie hatte versagt. Sie hatte versagt. Sie hatte versagt.
Schweigend glitt Lord Ashcroft von ihrem Körper hinab und lag neben ihr, die Arme um ihre Taille geschlungen. Noch immer atmete er unregelmäßig, der Geruch von Sinnenlust und Schweiß füllte die Kutsche. Auf der schmalen Bank fand sie keinen Platz, um ihn wegzustoßen, ohne ein würdeloses Gerangel zu riskieren. Selbst wenn sie die Kraft für eine so endgültige Geste aufbrächte …
In ihrem Innern pochte eine widerwärtige Mischung aus Selbstekel und sinnlicher Erfüllung. Erschlafft und geöffnet lagen ihre Beine da, auf ihrem nackten Bauch trocknete Ashcrofts Samen. Aus der bitteren Verwirrung ihrer Seele stieg eine klare Erkenntnis empor. Für nichts und wieder nichts hatte sie sich erniedrigt. Zu verzweifelt, um die befriedigte Lust anzuerkennen, die dieser Überzeugung widersprach, blinzelte sie brennende Tränen zurück. Welchen Sinn hatte es zu weinen? Wie eine betrogene Frau zu schluchzen, würde die Demütigung vollends besiegeln. Ashcrofts Umarmung müsste ihr unwillkommen sein. Doch sie kam sich so beraubt und einsam vor, dass ihr seine Nähe wie ein Segen erschien.
Langsam schloss sie ihre Beine und bemerkte den Schmerz ihrer Muskeln. Sie sollte sich säubern, die Röcke hinabstreifen, irgendetwas nach dieser Katastrophe retten. Zum Glück wollte Ashcroft nach dem Akt nicht reden. Beinahe fürchtete Diana, sie würde nie wieder sprechen können. Sie starrte zum Wagendach hinauf, das mit kostbarem Brokat in blauen und goldenen Mustern beschlagen war, und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Vor ihr lag die Landschaft ihres Lebens wie eine öde, endlose Wüste. Nun fühlte sie sich gefangen, zwischen einer unwiederbringlich verlorenen Vergangenheit und einer unvorstellbaren Zukunft. Seit Williams Tod war sie allein gewesen. Aber nichts schmerzte so sehr wie ihre Einsamkeit in diesem Moment – nach dem höchsten Entzücken, das sie jemals empfunden hatte.
Sekundenlang umarmte Ashcroft sie etwas fester, küsste ihre Wange und setzte sich auf. Sie versuchte, seine Nähe nicht zu vermissen. Mühsam raffte sie einen Rest ihres Stolzes zusammen und wollte ihre Röcke nach unten streifen.
»Nein, warte«, bat er und hielt ihre bebende Hand fest.
Die Augen geschlossen, gehorchte sie. Trotz ihres Kummers regte sich ihr lüsternes Blut, von der Erinnerung an andere Körperstellen animiert, die er berührt hatte.
Als er merkte, dass sie keinen Widerstand leistete, ließ er sie los. Über dem stetigen Knarren der Kutsche hörte sie seine Kleidung rascheln. Vermutlich brachte er seine äußere Erscheinung in Ordnung. Dann hörte sie ein leises Klicken, spürte eine angenehme Kühle auf ihrem Bauch. Sie schüttelte ihre Erstarrung ab, öffnete die Augen und stützte sich auf einen Ellbogen. Ashcroft wusch sie mit einem feuchten, schneeweißen Taschentuch. In der anderen Hand hielt er eine kleine Silberflasche. Die Lider gesenkt, beobachtete er seine gebräunten Finger auf ihrer blassen Haut. Dichte Wimpern beschatteten seine hohen Wangenknochen, seine attraktiven Züge bezeugten äußerste Konzentration, und er erweckte den Eindruck, er würde die wichtigste Aufgabe der Welt erledigen.
Offenbar hatte sie einen Protest hervorgestoßen, denn er blickte auf. Seine grünen Augen schimmerten dunkel und weich, wie Moos neben einem Bach im Wald. Plötzlich entsann sie sich, wie wild und zügellos er in sie eingedrungen war. Jetzt sah sie einen ganz anderen Mann.
Der Himmel möge ihr beistehen, denn diese beiden Seiten seiner Persönlichkeit beherrschten ihre Sinne wie kein anderer Mann. Nicht einmal ihr geliebter Ehemann William.
»Geht es dir gut?«, fragte er sanft.
»Was machst du?« So freundlich durfte er nicht sein. Weil sie seine Güte nicht verdiente.
Ein schwaches Lächeln hob seine Mundwinkel, dann schraubte er das Fläschchen auf und goss noch etwas auf das Taschentuch. »Ich will es dir nur bequemer machen.«
»Was ist das?«, fragte sie misstrauisch, ohne seine Antwort zu beachten.
»Wasser.«
Natürlich. Wäre es etwas anderes, Parfüm oder Alkohol, hätte sie es gerochen.
»Selbstverständlich, für solche Begegnungen hältst du gewisse Vorräte bereit.« Schuldgefühle und das beklemmende Bewusstsein ihres verheerenden Fehlschlags inspirierten sie zu verletzendem Sarkasmus. Sie fühlte sich müde und schmutzig, und ihr Zorn gegen sich selbst wuchs. Wäre sie doch woanders … Seltsam, während sie Lord Ashcrofts Verführung so akribisch geplant hatte, war sie niemals auf den Gedanken gekommen, wie sie die Peinlichkeit nach vollbrachter Tat überwinden sollte. »Erstaunlich, dass sich keine Sitzwanne in deiner Kutsche befindet.«
Sein Lächeln vertiefte sich. »Bist du nach sinnlichen Genüssen immer so schlecht gelaunt?«
»Daran erinnere ich mich nicht«, fauchte sie, ehe sie sich fragte, ob es klug war, so viel über ihre Vergangenheit zu verraten. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein neugieriger Ashcroft. Keinesfalls durfte er ihre Spur zu Lord Burnley und nach Marsham verfolgen. Und er durfte niemals die richtige Diana kennenlernen, die nichts mit der falschen bereitwilligen Liebhaberin gemein hatte.
Obwohl er genau wusste, wie echt ihre Leidenschaft gewesen war …
Sein Blick kehrte zu ihrem Körper zurück. Nachdem er ihren Bauch fürsorglich gesäubert hatte, spreizte er ihre Schenkel und setzte die sanfte Pflege fort. Auf ihrer brennenden Haut fühlte sich die Kälte wundervoll an, und sie seufzte wohlig.
»Hätte ich dich nur vorsichtiger behandelt …« Reumütig verzog er die Lippen. »Nächstes Mal werde ich es besser machen.«
Nächstes Mal? Großer Gott, würde sie das noch einmal durchstehen? Ohne Sinn und Zweck? In diesem Moment hätte sie sich am liebsten von Lord Ashcroft verabschiedet und beschlossen, sein attraktives Gesicht nie wiederzusehen. Schon jetzt verzagte sie bei diesem Gedanken. In der Frau, die nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal einen erschütternden Höhepunkt erlebt hatte, erkannte sie sich selbst nicht wieder. Nur wenige Minuten in der Gesellschaft des Earls, und sie verwandelte sich in eine enthemmte Dirne.
Welche Frau würde sie in einer Woche sein? In einem Monat? Den wesentlichen Teil ihrer Persönlichkeit hatte sie retten wollen. Doch diese Absicht war im Feuer des Liebesakts zu Asche verbrannt. Nun musste sie eine unbestreitbare Tatsache akzeptieren. Cranston Abbey kostete sie viel mehr, als sie jemals zu zahlen bereit gewesen war.
Abrupt wurde ihr die Intimität seiner Aktivitäten bewusst. Sie presste die Beine zusammen und richtete sich auf. Bei dieser Bewegung wurde sie von neuen Schmerzen an die anfänglichen Qualen der Vereinigung erinnert. »Danke, jetzt fühle ich mich besser«, beteuerte sie atemlos, schob Ashcrofts Hand weg und zerrte ihre Röcke eher hastig als anmutig nach unten.
In seinen grünen Augen funkelte unverhohlene Belustigung, und sie wünschte, das würde ihn nicht noch attraktiver wirken lassen. »Wenn wir unser Ziel erreichen, lasse ich ein Bad für dich vorbereiten.«
Erstaunt hob sie die Brauen. »Sind wir denn nicht …«
Lachend steckte er das Fläschchen in eine Tasche an der Wagentür. Dann zog er ein anderes hervor und schraubte den Verschluss ab. »Sind wir nicht – was? Miteinander fertig? Ich hoffe nicht. Denn ich habe noch nicht einmal begonnen, die Reize zu erforschen, die du mir bieten kannst.«
»Besonders reizvoll fühle ich mich nicht«, murmelte sie. Wäre sie imstande, die Verführung fortzusetzen? Am liebsten würde sie nach Marsham fliehen und sich in der dunklen Sicherheit ihres Schlafzimmers verkriechen.
Oh Diana, sei nicht so schwach und mutlos.
Besorgt runzelte Ashcroft die Stirn und streichelte ihre Wange. Diese Geste war zärtlicher als alles, was er an diesem Nachmittag getan hatte. Flüchtig erblühte reines Glück in ihrem Herzen. Wie die erste Schneeschmelze im Februar nach einem frostigen Winter. Energisch verdrängte sie das Gefühl.
Sie wollte keine Zärtlichkeit von ihm. Sie brauchte ein Baby. Wenn sie ihn nicht dazu verleitete, die Liaison fortzusetzen und sich in ihr zu verlieren, würde sie kein Kind empfangen. Ihre Blicke trafen sich, und sie las keine Spur von Arglist in seinen jadegrünen Augen. Im Gegensatz zu ihrem Herzen, das von tückischen Täuschungsmanövern gefärbt war … Nächstes Mal durfte er seinen Samen nicht vergeuden. Wie um alles in der Welt sollte sie das verhindern? Je weiter sie auf dem Pfad ihres verwerflichen Plans voranschritt, desto verschlungener und holpriger erschien er ihr.
»Sicher wirst du mir nicht glauben, aber ich hatte keineswegs vor, dich in diesem Wagen zu verführen«, sagte er in entschiedenem Ton.
Bitterer Zynismus vernichtete den letzten Rest zarterer Gefühle. »Da hast du recht, ich glaube dir nicht. Du scheinst erstaunlich gut gerüstet für derartige … Zwischenfälle.«
Er verstand nicht sofort, was sie meinte. Dann lachte er wieder. »Diana, eine kleine Wasserflasche weist wohl kaum auf einen lasterhaften Lebenswandel hin.« Er griff nach oben, klopfte gegen das Kutschendach, und der Fahrer wechselte die Richtung. Dann goss Ashcroft Wein in den Verschluss der zweiten Silberflasche. Diana nahm den Becher entgegen und bedankte sich.
Jetzt erschien ihr der Blick des Earls unergründlich. Die Augen eines Fremden. Diesen weltgewandten Begleiter konnte sie kaum mit dem zitternden Mann in Einklang bringen, der sich auf ihren Bauch ergossen hatte. Körperlich kannten sie einander. In anderer Hinsicht wusste sie nichts über ihn. Genau so soll es sein, redete Diana sich ein. Doch sie konnte sich nicht davon überzeugen, während sie an dem Wein nippte – von bester Qualität. Offenbar war für Seine Lordschaft nur das Beste gut genug.
Wie schrecklich kompliziert das alles wurde …
Beklommen erkannte sie die Realität. Sie gehörte nicht in diese elegante Kutsche. Nur die lockende Aussicht, dass sie Cranston Abbeys Schicksal bestimmen würde, hielt sie hier fest. Ansonsten wäre sie wie ein verängstigter Hase davongelaufen.
»Wohin fahren wir?« Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht auf dem Sitz. Noch immer schmerzte ihr Körper von dem vehementen Liebesakt. Auch die unwillkommenen Nachwehen der Erfüllung pulsierten in ihrem Blut.
»Zu Lord Peregrine Montjoys Haus«, antwortete Ashcroft in einem Ton, als müsste sie den Namen kennen. Was Londoner Klatschgeschichten betraf, war sie nicht auf dem Laufenden. Über Ashcroft wurde sie nur Bescheid, weil Lord Burnley sie informierte hatte. Allmählich und widerstrebend gelangte sie zu dem Verdacht, dass seine Beschreibung von Vorurteilen geprägt war. Der Mann, der jetzt neben ihr saß, passte nicht zu dem ungehobelten Wüstling, dessen Bild ihr Arbeitgeber gezeichnet hatte.
»Wohnt Lord Montjoy derzeit in seinem Haus?«
»Nein, heute Morgen ist er nach Frankreich abgereist. Er besucht den Earl und die Countess of Erith außerhalb von Rouen. Während seiner Abwesenheit wird seine Bibliothek in einen Musiksalon umfunktioniert, und ich übernehme einige seiner Bücher.«
»Weiß er, dass du sein Haus für Stelldicheins benutzt?«
Spöttisch hob er die schwarzen Brauen. »Sehr elegant ausgedrückt.«
Obwohl sie errötete, hob sie herausfordernd ihr Kinn. »Sollte ich eine explizitere Formulierung wählen?«
Nun runzelte er wieder die Stirn, und seine Stimme nahm einen ernsten Klang an. »Was soeben geschehen ist, war das Resultat einer wechselseitigen Anziehung, Diana. Dafür musst du dich nicht schämen.«
Wie leicht er sie durchschaute. Ärgerlich entgegnete sie: »So spricht ein Mann, der seinem zügellosen Appetit ausgeliefert ist.«
Leise lachte er. Das konnte sie ihm nicht verübeln. Sie benahm sich geradezu absurd. Er hatte sie zu nichts gezwungen. Auf ihr Betreiben hatte die Affäre begonnen. Wenn jemand wider besseres Wissen umgarnt worden war, dann er. »Du klingst wie Methodistenprediger«, bemerkte er.
Sie seufzte, hasste sich selbst und ihr Verhalten und wischte einige Haarsträhnen weg, die an ihrem feuchten Nacken klebten. Nach der körperlichen Anstrengung drohten die Zöpfe, die Laura so kunstvoll arrangiert hatte, in ihr Gesicht zu fallen. »Tut mir leid. An so etwas bin ich nicht gewöhnt.«
Als Ashcroft ihre linke Hand hob, strömte neue Wärme durch ihre Adern. So verwirrt, unbehaglich und ungeschickt fühlte sie sich. Warum musste sie auf jede belanglose Berührung so empfänglich reagieren? Gab es keine Verteidigungsbarrieren? Würde sie in immer größere Schwierigkeiten geraten, wenn sie mit Ashcroft zusammen war?
»Das weiß ich.« Nachdenklich und geistesabwesend spielte er mit ihrem Ehering. »Du verwirrst mich. Ich verstehe nicht, was dich zu dieser Handlungsweise treibt.«
Ihre Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Das sagte ich doch. Ich möchte Erfahrungen mit einem Mann sammeln, auf dessen Diskretion ich mich verlassen kann.« Daheim in Marsham hatte sie diese Erklärung glaubwürdig gefunden. Hier klang sie fadenscheinig und wenig überzeugend. Insbesondere nach allem, was geschehen war, als sie ihn in sich aufgenommen hatte … Dass er an ihr zweifelte, durfte sie nicht wundern. Sie war keine gute Lügnerin. Burnley hatte das beiseitegeschoben, so wie alle ihre Bedenken. Hätte er doch bloß auf sie gehört. In jeder Minute fühlte sie sich der Aufgabe, die er ihr gestellt hatte, weniger gewachsen.
Plötzlich hörte Ashcroft auf, sie gedankenverloren und fast zärtlich zu streicheln, und umfasste ihre Finger etwas fester. »Bist du verheiratet?«
Hielt er sie für eine Ehebrecherin? Sie versuchte, keinen Anstoß daran zu nehmen. Immerhin war sie ganz eindeutig eine Lügnerin und Betrügerin und jetzt auch noch eine Hure. Trotzdem erwiderte sie in etwas zu scharfem Ton: »Nein.«
»Lüg nicht, Diana.«
Erbost entriss sie ihm ihre Hand. »Wie ich bereits erklärt habe, bin ich verwitwet.«
Als hätte sie nichts gesagt, fuhr er fort: »Wenn du verheiratet bist, erklärt das sehr viel. Deine Weigerung letzte Nacht, mich in dein Haus mitzunehmen. Und deine Schuldgefühle nach unseren Aktivitäten hier in der Kutsche.«
Kurzfristig überlegte sie, ob die Erfindung eines Ehemanns eine kluge Taktik wäre, dann schüttelte sie den Kopf. »Glaub mir, Ashcroft, ich bin nicht verheiratet. Und wenn ich es wäre, was kümmert es dich? Du hattest genug verheiratete Liebhaberinnen.«
Ungehalten verkniff er die Lippen. »Irgendwo musst du üble Klatschgeschichten gehört haben.«
»Du bist weltbekannt«, konterte sie und kam sich schäbig vor. Während der kurzen ereignisreichen Bekanntschaft hatte sie herausgefunden, dass er keineswegs ein ausschweifender Lüstling war, der sich wahllos mit Frauen vergnügte.
»Anscheinend«, bestätigte er ungehalten. »Meine bisherigen Geliebten waren deutlich welterfahrener als du, Diana.«
Warum führten sie dieses groteske Gespräch? Hatte sie etwa das Recht, ihm moralische Vorhaltungen zu machen? »Du musst dich nicht entschuldigen.«
Wieder einmal hob er spöttisch die Brauen. »Das tat ich nicht.«
»Und ich bin nicht verheiratet.« In der Hoffnung, ihren schwindenden Mut zu stärken, nahm sie einen Schluck Wein. »Mein Ehemann …«
Abrupt verstummte sie und rang nach Fassung. Wann immer sie von William sprach, erwachte erneut die Verzweiflung, in die sie sein Tod gestürzt hatte. Wie konnte ein gesunder Mann von einem Tag auf den anderen an einer Fieberkrankheit sterben? Damals war auch Dianas Glaube an eine gütige Macht im Universum gestorben. Er hätte bei ihr bleiben müssen. Monatelang war sie in grauer Schwermut versunken. Weder ihr Vater noch Laura konnten neuen Lebensmut in ihr wecken. Nur die Pflichten, die sie mit Cranston Abbey verbanden, hielten sie noch aufrecht. Schließlich hatte ihr die Verwaltung des Landguts über den schlimmsten Kummer hinweggeholfen.
War damals die Saat ihrer Ambitionen aufgekeimt? Auf den ungeheuerlichen Gedanken, sie könnte eines Tages die Herrin der Ländereien werden, war sie nie gekommen – bis Burnley ihr seinen Plan unterbreitet und sie einen neuen Sinn in ihrem Leben gefunden hatte.
Nun zwang sie sich, die Worte auszusprechen, die Ashcrofts Neugier befriedigen würden.
»Vor acht Jahren ist mein Mann gestorben.«
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie einem intelligenten, einfühlsamen Liebhaber von ihrer Vergangenheit erzählen musste, dass sie nicht nur sein Bett teilen würde. Der Lord Ashcroft ihrer Fantasie hatte sich mit ihrem Körper begnügt und nicht an ihre Geheimnisse gerührt.
Seine Augen verengten sich. »Du bist absonderlich, Diana. Ich mag Absonderlichkeiten nicht.«
»Oh, tust du nicht?« Ihre Finger umklammerten den Becher etwas fester.
Er lachte kurz auf, als würde er sich gegen seinen Willen amüsieren. »Sagen wir, ich misstraue allem, was mir ungewöhnlich erscheint. Wie sehr ich dich mag, weißt du. Von Anfang an musst du es gewusst haben, sogar in jenem Moment, als ich dich aus meinem Haus warf.«
Stimmte das? Ja, irgendetwas hatte sie sofort mit ihm verbunden. Etwas, was sie letzte Nacht bewogen hatte, mit ihm aus dem Ballsaal und in die dunkle Gasse zu eilen. Etwas, was stark genug war, dass sie an diesem Tag seinen erotischen Befehl ohne Zögern befolgt hatte.
Ironisch prostete er ihr mit dem Silberfläschchen zu und trank daraus. Diana versuchte, nicht auf die Bewegung seiner kraftvollen Halsmuskeln zu achten. In Marsham hatte sie sich einen bleichen, verweichlichten Lüstling vorgestellt. Aber der Earl erweckte den Eindruck, er könnte es mit mehreren Ringkämpfern zugleich aufnehmen.
»Vielleicht weißt du Herausforderungen zu schätzen«, bemerkte sie leichthin, obwohl ihr ganz anders zumute war. »Allerdings ließ mein Widerstand zu wünschen übrig.«
»Dafür sei dem Herrn gedankt.«
»Du bist sicher daran gewöhnt, dass Frauen sich dir an den Hals werfen.«
Lässig zuckte er die Achseln. »Meine Bescheidenheit verbietet mir eine Antwort.«
Trotz ihrer Selbstverachtung musste sie lächeln. Sie nahm noch einen Schluck Wein, genoss den edlen Geschmack und ließ die Flüssigkeit durch die Kehle rinnen. Nun hatte Ashcroft ihre Neugier erregt, die einem seltsamen Fieber glich. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. »Sagst du immer Ja?«
Die Kutsche verlangsamte das Tempo und hielt. Offenbar hatten sie Lord Montjoys Haus erreicht. Diana erschauerte. Denn das bedeutete, dass Ashcroft sie wieder berühren würde. Sie durfte ihn nicht begehren. Doch sie sehnte sich so sehr nach ihm.
In den letzten acht Jahren hatte sie die Macht der Leidenschaft vergessen. Und nicht einmal im ersten betörenden Eheglück war sie so erpicht auf physische Freuden gewesen – und auf den Mann, der sie ihr schenkte. Vielleicht war es jetzt anders, weil sie und Ashcroft nichts sonst teilten.
Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Nicht immer.«
»Also ist die Verfügbarkeit nicht das Einzige, was du von einer Liebhaberin verlangst?« Vor Nervosität bebte ihre Stimme – und vor drängender Lust. Welch eine erbärmliche Närrin sie war … Obwohl er sie nicht berührte, tobte ein Feuer in ihr, und ihr Körper wurde ihr fremd, geriet außer Kontrolle.
Er brach in Gelächter aus. »Merkst du eigentlich, wie beleidigend deine Fragen wirken, Diana?«
Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Oh, ich versuche dich nur zu verstehen.«
»Dann sollte ich dir erklären, dass die Anziehungskraft zwischen einer Frau und einem Mann immer mysteriös ist.«
Ashcroft beobachtete Dianas Reaktion auf seine Antwort. Trotz ihrer Schönheit wusste er nicht genau, was ihn zu ihr hinzog. Seinem üblichen Stil entsprach sie nicht. Seine Liebhaberinnen waren weltgewandt und raffiniert, und sie kannten sich mit den erotischen Spielchen der Gesellschaft aus.
Für Diana galt das alles nicht. Sie war eine faszinierende Mischung aus Leidenschaft und Zurückhaltung. Während sie ihm ihren bezaubernden Körper schenkte und ihre Lust genoss, hielt sie ihn auf Distanz.
In der letzten rastlosen und verdammt einsamen Nacht hatte er sich eingeredet, Dianas Reiz würde verblassen. Nur ein weiteres Symptom seiner seltsamen Stimmung in diesem Sommer. Sobald er sie besessen hatte, würde sie ihre Magie verlieren. Welch ein Irrtum …
Er nahm ihr den Becher aus der Hand. So unsicher sah sie aus, so absurd jung, wenn die erste Jugendblüte auch hinter ihr lag. Ihre Haut war faltenlos. Aber in den grauen Augen lag ein Wissen um tiefe Trauer. Sie war kein naives Mädchen mehr.
Zu seiner Erleichterung erschien sie ihm nicht mehr völlig verstört. Nach dem Liebesakt hatte sie den Eindruck erweckt, ihr Herz wäre gebrochen. Trauerte sie immer noch um ihren verstorbenen Ehemann? Offensichtlich hatte sie ihn sehr geliebt, und die Intimitäten mit einem anderen mussten schmerzliche Erinnerungen heraufbeschwören. Und sie fühlte sich nicht wohl dabei. Das hatte er nur zu deutlich gespürt, als er in ihre viel zu enge Weiblichkeit eingedrungen war.
Nun ordnete sie ihr zerzaustes Haar und setzte den Hut mit dem Schleier auf. Ashcroft klopfte an das Wagendach.
Dann zog er die Vorhänge auseinander. Die Kutsche stand im Stallhof hinter Perrys Haus. Allzu viel Wein hatte Diana nicht getrunken. Er leerte den Becher, schraubte ihn auf das Silberfläschchen und steckte es in die Wandtasche.
Als Tobias den Wagenschlag öffnete, stieg Ashcroft aus und ergriff Dianas Hand, die in seiner zitterte. Am liebsten hätte er sie hochgehoben und ins Haus getragen, weg von neugierigen Blicken. Doch er bezwang den Impuls. Zum Teufel, warum wollte er sie ständig beschützen?
Den Kopf gesenkt, folgte sie ihm gefügig in den Garten und schaute weder zur rechten noch zur linken Seite.
»Nimm den Hut ab.« Denselben Befehl hatte er ihr erteilt, nachdem sie in die Kutsche gestiegen war. Bei dieser Erinnerung wuchs seine Glut. Wenn sie das Schlafzimmer nicht bald erreichten, würde er kaum noch gehen können.
Als sollte dieser Gedanke unterstrichen werden, kamen sie an einer Statue des Dionysos mit einem überdimensionalen erigierten Phallus vorbei. Auch andere Statuen schmückten den Garten – alle männlich und ohne Feigenblatt.
»Du meine Güte …« Diana blieb stehen und nahm den Hut ab. Errötend starrte sie die skandalöse Figur an.
Trotz seines Verlangens musste Ashcroft lachen. Zu seiner Überraschung fand er ihre provinzielle Reaktion charmant. Normalerweise war weibliche Naivität keine Eigenschaft, die ihn reizte. »Das ist ein Fruchtbarkeitsgott.«
Halb schockiert, halb amüsiert seufzte sie. »Glaub mir, das sehe ich.« Langsam strich sie über das steinerne Glied, von der Wurzel bis zur Spitze, und Ashcroft konnte vor Begierde kaum noch klar sehen.
Bis er in die Realität zurückkehrte, dauerte es ein paar Minuten. Inzwischen schlenderte Diana voraus, als hätte sie nichts Ungewöhnliches getan. Ihre Kühnheit faszinierte ihn. Welch ein Unterschied zu ihrer Verlegenheit nach dem Liebesakt … Jetzt erschien sie ihm völlig unbefangen.
Unbefangen? Beim Jupiter, soeben hatte sie ihn mit einer unfassbaren Provokation verblüfft. Wäre sie noch unbefangener, würde sie ihn vermutlich in ein Gebüsch zerren.
Nun drehte sie sich um und schenkte ihm zum ersten Mal ein echtes Lächeln. Der Anblick dieser vollen rosigen Lippen genügte, um sein Herz in einen trunkenen Galopp zu versetzen.
Großer Gott, sie war exquisit – hochgewachsen, langbeinig, mit üppigen Brüsten, wie geschaffen für seine erotischen Freuden. Und in der Kutsche, nachdem sie sich seiner Größe angepasst hatte, war die Harmonie vollkommen gewesen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er um Selbstbeherrschung. Er war zweiunddreißig Jahre alt, ein erfahrener Mann. Warum brachte ihn eine Landpomeranze so um den Verstand, verwandelte ihn in einen verzweifelten Bittsteller?
Er bettelte um keine Frau, verdammt noch mal.
Während sie den Kiesweg entlangwanderte, beobachtete er den subtilen Schwung ihres dunkelgrünen Rocks. Jetzt, wo er genauer hinschaute, konnte sie ihr unbeschwertes Selbstvertrauen nicht ganz so überzeugend demonstrieren. Ihr Gang wirkte ein bisschen unsicher und erinnerte ihn an sein hemmungsloses Verhalten im Wagen – eine köstliche Vision.
Ihre Leidenschaft erregte ihn, eine ehrliche, ungekünstelte Reaktion. Bis zu diesen letzten Tagen hatte er nicht gemerkt, wie sehr er sich nach tieferen Gefühlen sehnte, jenseits der gewohnten oberflächlichen Flirts. Die Intensität, die Diana ihm bot, hatte er jahrelang nicht erlebt.
Wenn überhaupt jemals …
»Alles in Ordnung, Ashcroft?« Fragend legte sie den Kopf schief, und die Spätnachmittagssonne verwandelte ihre Gestalt in pures Gold. Ihr Anblick nahm ihm den Atem. In diesem Moment schien eine Bedeutung zu liegen, die über die Gegenwart hinausging. Dann glitt eine Wolke über die Sonne, und die seltsam überirdische Atmosphäre verflog.
In einer der Türen, die vom Haus in den Garten führten, erschien ein Lakai mit Perücke. Wie alle Dienstboten, die für Lord Montjoy arbeiteten, war er jung und hübsch. Diana hatte kaum einen Blick für ihn übrig. Stattdessen betrachtete sie Ashcroft. Mit jedem Atemzug bekundete sie die Wirkung, die er auf sie ausübte. Das wusste sie nicht. Ebenso wenig ahnte sie, dass ihr unverhohlenes Verlangen seines noch schürte. Er folgte ihr. Plötzlich kam es ihm wie eine Sünde vor, sie nicht zu berühren, und er legte ihre Hand auf seinen Arm.
»Was Statuen betrifft, hat Lord Montjoy einen außergewöhnlichen Geschmack«, meinte sie und passte sich seinen Schritten an.
Während sie an einem nackten Herkules vorbeischlenderten, der mit einem gut bestückten Löwen rang, lachte Ashcroft. »Warte nur, bis du die Einrichtung seines Domizils siehst. Und bitte erspare mir eine Blamage und verzichte auf die eingehende Inspektion weiterer Anhängsel.«
Wieder einmal färbte bezaubernde Röte ihre Wangen. »Mein Vater behauptet, meine Neugier würde ihn am meisten an mir ärgern.«
»Oh, die Neugier hat auch ihre Vorteile.«
Diesmal entdeckte er keine Scheu in ihrem Blick. Die grauen Augen verdunkelten sich. »Dann freue ich mich darauf, meine Neugier zu befriedigen, Mylord.«
Ihre sinnliche Stimme ließ ihn wohlig erschauern. Beinahe stolperte er auf dem Kiesweg, und Diana war doch tatsächlich so keck, ihn auszulachen. Dann betrat sie das luxuriöse Haus so selbstbewusst, als würde eine solche Umgebung zu ihrem Alltag gehören. Was für eine rätselhafte Frau. Doch das störte ihn in diesem Augenblick nicht, seine Leidenschaft verbannte solche Gedanken.
Im Salon blieb sie überrascht stehen – kein Wunder. Hier veranstaltete Lord Montjoy seine Partys. Sogar Ashcroft, der den Raum kannte, wurde vom Übermaß des glänzenden Goldes geblendet.
»Du hast recht.« In Dianas atemloser Stimme schwang ungläubige Belustigung mit. Vorerst war die schüchterne, fast zögernde Frau, die Ashcroft in der Kutsche beobachtet hatte, verschwunden. »Geradezu … spektakulär.«
Hinter ihnen schloss der Lakai die Tür. »Hier entlang, Mylord.«
Diana und Ashcroft überquerten den polierten Marmorboden und wichen den Möbeln aus, die von schützenden Tüchern verhüllt wurden. In diesem Salon hatte der Earl so viele Partys gefeiert, dass ihn der unbewohnte Zustand irritierte. Übellaunig starrten Zeus und Ganymed aus großen Gemälden herab, als würden sie seine lustvollen Absichten missbilligen.
Während sie sich der imposanten Treppe mit dem vergoldeten Geländer näherten, schaute Diana sich um – interessiert, aber nicht ehrfürchtig, wie er feststellte. Sogar den Spitzen der Gesellschaft verschlug es die Sprache, wenn sie mit Perrys extravaganter Residenz konfrontiert wurden. Aber Diana inspizierte das teure, luxuriöse Ambiente wie eine amüsante Banalität.
Seltsamerweise gelang es ihm nicht, sie einer bestimmten Gesellschaftsschicht zuzuordnen. Das verblüffte ihn, denn er hatte sehr schnell gelernt, wie man den Status einer Person herausfand. Diana sprach kultiviert und besaß gute Manieren. Aber trotz ihrer modischen Aufmachung erweckte sie den Eindruck, als wäre es nicht ihre normale Beschäftigung, eine feine Dame zu mimen.
Hol’s der Teufel. Alles an ihr war Andeutung und Geheimnis.
Und Versuchung.
An seiner Seite spürte er ihren warmen Körper, während sie dem Lakaien nach oben folgten, vorbei an dem Stockwerk mit dem riesigen Ballsaal. Vor einer geschlossenen Tür blieben sie stehen.
»Diese Räume stellt Lord Montjoy Ihnen zur Verfügung, Mylord.« Der Lakai öffnete die Tür so selbstverständlich, als gehörte es zu seinen alltäglichen Pflichten, die Freunde seines Arbeitgebers in Begleitung ihrer Liebhaberinnen zu empfangen. Vielleicht stimmte das sogar. Zu Perrys großem, teilweise zwielichtigem Bekanntenkreis zählten vornehme und weniger ehrbare Namen. »Außerdem wurden wir beauftragt, die Bibliothek für Sie bereitzuhalten.«
Im Gegensatz zum restlichen Haus strahlte der Raum, den Diana jetzt musterte, eine gemütliche, fast feminine Schlichtheit aus. Unterhalb des Fensters standen ein Esstisch und ein Sideboard mit einem erlesenen Dinner, inklusive einer Flasche Champagner in schmelzendem Eis.
»Danke.« Widerstrebend ließ Ashcroft ihre Hand los und trat ein. Zaudernd stand sie auf der Schwelle, als wüsste sie nicht, ob sie bleiben sollte.
Bleib …
»Wie heißen Sie?«, fragte sie den Dienstboten.
»Robert, Madam.« Da er zweifellos wusste, warum sie hier war, wirkte seine respektvolle Verbeugung ziemlich unpassend.
Oder vielleicht erkannte er, ebenso wie Ashcroft, ihre natürliche Würde. Entstammte sie einer angesehenen Familie? Irgendwie passte das nicht zu ihr, genauso wenig wie seine ursprüngliche Vermutung, sie wäre die Ehefrau eines Geschäftsmanns und wollte ihrem ungehobelten Gemahl wenigstens zeitweise entrinnen.
»Darf ich den Herrschaften das Apartment zeigen? Außer diesem Wohnzimmer gibt es ein Schlafzimmer, eine Ankleidekammer und ein Bad.«
Diana wandte sich zu Ashcroft, und in den grauen Tiefen ihrer Augen las er, dass sie seine Ungeduld erkannt hatte. »Nein, danke, Robert. Wir haben alles, was wir brauchen.«
»Madam, Mylord.« Der Lakai verneigte sich wieder. »Natürlich steht Ihnen das Personal zur Verfügung.«
Ashcroft nahm kaum wahr, wie der junge Mann sich entfernte. Stattdessen beobachtete er Diana, die ihren Hut auf einen Mahagonistuhl legte. Dann schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln. Ihre Wangen röteten sich wieder. Aber ihr Blick wich seinem nicht aus. Was in diesem komfortablen Apartment geschehen würde, wusste sie ebenso gut wie er. »Endlich allein«, flüsterte sie und strich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht.
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Diana fühlte sich wie eine Katze auf einem heißen Ofen. Sie wollte wieder von Ashcroft berührt werden. Sie wünschte es sich sogar sehnlicher, als den nächsten Morgen zu erleben.
Wie schnell sie in die Rolle einer Geliebten geschlüpft war … Die Veränderung wäre beängstigend gewesen, hätte die Begierde ihre Herzschläge nicht dermaßen beschleunigt.
»Komm!« Er stieß die Schlafzimmertür auf, ging hinein und lehnte sich lässig an einen Bettpfosten. Sie folgte ihm.
Hinter ihm ragte ein Vierpfostenbett auf, überdimensional wie alles in diesem Haus. Dagegen wirkten sogar Cranston Abbeys barocke Exzesse dezent. Die Fenster mussten zu einem Rosengarten hinausgehen, denn süße Düfte strömten herein – fast so schwindelerregend wie die Leidenschaft.
Ashcroft ließ sie nicht aus den Augen. Irgendwie erschien er ihr raubtierhaft. Bebend vor erwartungsvoller Freude malte sie sich aus, er würde sie packen und verschlingen.
Oh ja, bitte.
Sie leckte über ihre trockenen Lippen. Glühend schweifte sein Blick zu ihrem Mund, dann kehrte er zu ihren Augen zurück, und sie hatte das Gefühl, sie wäre geküsst worden.
Er öffnete sein Halstuch. Dunkel hoben sich seine gebräunten Hände vom schneeweißen Leinen ab. Das Intermezzo in der Kutsche war wild und feurig und überwältigend gewesen. Was jetzt geschehen sollte, würde sie in eine neue Welt entführen. War sie dazu bereit?
Mit jeder Sekunde erkannte sie es klarer. Sie konnte das Schiff ihres Lebens nicht mehr steuern, die Stürme der Sinnenlust entfernten sie immer weiter vom sicheren Hafen, und sie trieb hilflos im turbulenten Meer ihrer Leidenschaft.
Der Earl ließ das Halstuch auf den rot und blau gemusterten türkischen Teppich fallen. Im offenen Hemdkragen sah sie schwarzes Kraushaar.
Bald würde sie viel mehr von seinem Körper erblicken, als es in der Kutsche möglich gewesen war. Sehnsüchtig starrte sie in den Halsausschnitt seines Hemds, ihre Lippen teilten sich, als hätte sie ihn dort bereits gekostet. Immer stärker prickelte ihre Haut, immer wärmer fühlte sich die Luft an.
Mit lässigen Gesten, die das Feuer in seinen Augen Lügen strafte, zog er sein Jackett aus und warf es auf einen Sessel. Dianas Mund wurde staubtrocken. Um dagegen anzukämpfen, schluckte sie, und sie wünschte, sie könnte etwas sagen. Irgendetwas, was die angespannte Atmosphäre lockern würde.
Nun knöpfte er die schöne, mit Ranken und Früchten bestickte graue Weste auf. Bei jedem Knopf, der aus dem Loch glitt, klopfte Dianas Herz heftiger. Schließlich landete die Weste neben dem Halstuch. Die Hände in die Falten ihrer Röcke gekrallt, rang sie nach Fassung. Was geschah mit ihr? Bei ihrem Angebot, Ashcrofts Geliebte zu werden, hatte sie nicht mit solchen Gefühlen gerechnet. Die Situation drohte ihre ganze Existenz zu vereinnahmen.
Nur in dem edlen weißen Hemd und der dunklen Hose stand er vor ihr. Vollständig bekleidet wirkte er imposant, in Hemdsärmeln atemberaubend. Fieberhaft zeichnete ihr Blick die geraden Schultern nach, die breite Brust, die schmalen Hüften, die starken Schenkel eines Reiters. Ohne das elegante Jackett müsste er irdischer erscheinen. Stattdessen sah er wie ein übermächtiger Gott aus.
In Dianas Bauch entstand drängende Hitze. Um den Druck zwischen ihren Beinen zu erleichtern, trat sie von einem Fuß auf den anderen. Als er ihr Unbehagen bemerkte, errötete sie.
»Zieh das Kleid aus«, verlangte er.
Acht Jahre lang hatte sie sich keinem Mann nackt gezeigt. Jetzt würde sie ihren Körper einem anerkannten Connaisseur präsentieren. Sie war kein anmutiges Mädchen mehr, und dieser Mann war an makellose Schönheiten gewöhnt. Herausfordernd hob sie den Kopf. »Gehst du immer so gebieterisch mit deinen Bettgefährtinnen um?«
Leise lachte er. »Nur wenn sie mich so wahnsinnig machen wie du.«
Sein Humor besiegte ihre flüchtige Unsicherheit. Mit erstaunlich ruhigen Fingern begann sie, das Oberteil ihres Kleides zu öffnen. Sie hatte es für diese Begegnung gewählt, weil sich die Knöpfe an der Vorderseite befanden. Sie hatte nicht gewusst, ob sie eine Zofe zur Verfügung haben würde.
Nachdem sie vor seinem unverwandten Blick die ersten Knöpfe aus den Löchern geschoben hatte, hielt sie inne und schaute nach unten. Über den Korsettstangen wölbten sich ihre etwas zu vollen Brüste, die sie schon immer beklagt und die William so sehr bewundert hatte. Verstohlen musterte sie Ashcrofts Miene. Auch er schien üppige Reize zu schätzen.
»Hör nicht auf«, sagte er heiser und ballte seine Hände, als wollte er den Impuls zügeln, nach ihr zu greifen.
Noch drei Knöpfe, dann schlüpfte sie aus dem Kleid. Sorgfältig hängte sie es über die Lehne eines Mahagonistuhls.
Ihr Haar fiel in einer üppigen wirren Lockenmasse in ihr Gesicht. Würdevoll hob sie das Kinn. Aber ihre Stimme klang gepresst. »Du musst mir aus dem Korsett helfen.«
»Mit Vergnügen.«
Sie kehrte ihm den Rücken und hielt mit einer Hand ihr Haar hoch, damit es ihm nicht im Weg war. Als erfahrener Mann musste er schon einige Hundert Frauen ausgezogen haben. Der Gedanke schmerzte. Doch sie sagte sich, sie hätte kein Recht, ihm seine zahlreichen Affären vorzuwerfen.
Innerhalb weniger Sekunden löste er die Verschnürung des Korsetts. Noch nie hatte eine Zofe diese profane Aufgabe so geschickt erledigt. Er streifte es nach unten und warf es zu dem Kleid.
Ohne Aufforderung entknotete er die Bänder, die Dianas Unterröcke zusammenhielten. Leise raschelnd glitten Spitzen und Rüschen zu Boden. Sie stieg heraus und drehte sich langsam um, nur noch von einem Hemd aus dünner, durchsichtiger Seide bedeckt. Vorübergehend – und gefährlicherweise – vergaß sie ihre Rolle als eifrige, begierige, herzlose Geliebte. Stattdessen war sie nur mehr Diana Carrick. Ein Bücherwurm. Einsam. Getrieben. Eine Frau, die sich verkaufte, um einen wundervollen Traum zu verwirklichen. Mit zitternden Händen verbarg sie ihre Brüste und spürte die harten Knospen. Von neuer Leidenschaft erfasst, schwankte sie.
»Sei nicht scheu«, bat Ashcroft. Behutsam zog er ihre Handgelenke auseinander. »Glaub mir, du bist hinreißend.«
»Es … es ist schwieriger, als ich erwartet habe«, stammelte sie. Dann biss sie auf ihre Lippen, als sie merkte, was sie zugab. Würde er erraten, dass sie ihn aus egoistischen Gründen verführte? Andererseits stand seit der letzten Nacht längst nicht mehr fest, wer hier wen verführte.
Zu ihrer Erleichterung maß er ihren Worten keine besondere Bedeutung bei. »Tu nichts, was dir widerstrebt, meine Süße«, murmelte er und küsste ihre Handflächen.
Sein glutvoller Mund schürte das Feuer in ihrem Bauch. Das Problem war nicht, dass sie mit ihm schlafen wollte, sondern wie überaus leidenschaftlich es sie danach verlangte. Sie war zu verzaubert, um sich zu befreien. Nach einer Weile ließ er sie los, streifte sein Hemd über den Kopf, zerzauste dabei seine dunklen Haare und warf es achtlos zu seiner anderen Kleidung.
»Oh, mein Gott …« Etwas Wortgewandteres fiel ihr nicht ein. Fast benommen starrte sie die goldbraune Haut seiner Arme und seines Oberkörpers an, die schwarzen Löckchen, die von der Brust in einer dünnen Linie über den Bauch liefen und unter dem Hosenbund verschwanden. Er war einfach unwiderstehlich.
Zögernd legte sie eine Hand auf seine Brust, die sich wie ein sonnenwarmer Fels anfühlte. Die Lippen in sinnlichem Entzücken leicht geöffnet, ließ sie ihre Finger hinabgleiten und hielt oberhalb der Stelle inne, wo er ihre Berührung dringlich ersehnte. Belustigt dachte sie an den dekadenten Lüstling, den sie sich vorgestellt hatte – blass und geschwächt von zu vielen kurzen Nächten, zu viel Brandy, zu vielen Frauen. Wenn diese Lebensweise ein so superbes maskulines Exemplar hervorbrachte, sollte sie von jedem Arzt in England empfohlen werden.
Mit halb geschlossenen Augen inspizierte er ihre Miene. »Du siehst aus wie eine Katze vor einer Schüssel Sahne.«
»Noch habe ich die Sahne nicht genossen.« Erstaunt fragte sie sich, was sie in eine so selbstsichere Frau verwandelt hatte. Diese Sirene konnte unmöglich die geschäftige, kluge Diana Carrick sein, die tugendhafte Witwe aus Marsham.
»Heißt das, du willst sie bis zur Neige auflecken?« Ashcrofts Amüsement verbarg den atemlosen Klang seiner Stimme nicht.
Die Aussicht, mit der Zunge über seinen ganzen Körper zu fahren, verstärkte das Pochen zwischen ihren Beinen. »Nur wenn du darum bittest.«
Sein Lachen rann über ihren Rücken wie kostbarer Wein durch ihre Kehle. »Plötzlich so selbstsicher?«
»Genau wie du«, konterte sie, dann musterte sie die unverkennbare Wölbung in seiner Hose.
Ein tiefer Atemzug hob seine breiten Schultern. »Diesmal wird die Freude von längerer Dauer sein.«
Widerstrebend riss sie ihren Blick vom Zeichen seiner Erregung los. Ihre Augen tauchten in seine. »Welch ein lobenswerter Vorsatz«, entgegnete sie so kühl, wie sie sich keineswegs fühlte.
»Wenn du mich so anschaust, werde ich versagen.«
In vollen Zügen genoss sie das erotische Wortgefecht und strich mit einem prüfenden Finger über seine Brust. »Oh, du bist stärker, als du glaubst.«
»Jeder Mann hat seine Grenzen.«
»Hm, die würde ich gerne sehen.«
Unter ihrer Berührung spannten sich seine Muskeln an. »Das wirst du, versprochen.«
Vor ein paar Wochen hätte sie nicht verstanden, was er meinte. Aber Burnley hatte ihr zur Vorbereitung auf die Reise nach London einige unanständige französische Bücher gegeben. Tagelang hatten Diana und Laura angesichts der detaillierten Illustrationen schockiert gekichert.
»Aber nicht jetzt«, fügte Ashcroft hinzu. »Später.«
Verwirrt hob sie die Brauen und entdeckte ein Feuer in seinem Blick. Las er ihre lasterhaften Gedanken? Offensichtlich. Wie mühelos er ihre Reaktionen ergründete, erregte sie noch mehr, und ihre Brüste schwollen vor Sehnsucht an, während sie sich die Aufmerksamkeiten ausmalte, mit denen er sie bedenken würde.
»Ich …« Was sie sagen wollte, vergaß sie, denn er schlang seine Finger in ihr Haar und zog ihren Kopf zu sich heran.
»Was für eine schöne Frau du bist«, flüsterte er.
Ehe sie antworten konnte, presste er seine Lippen auf ihre. Seit einer Ewigkeit hatte er sie nicht mehr geküsst. Es war beängstigend, wie schnell sie süchtig geworden war nach seinen Küssen. Seufzend überließ sie sich seinem lockenden Mund.
Seine Zunge begegnete ihrer. Das Küssen hatte sie schmerzlicher vermisst als die Freuden des Ehebetts – eine merkwürdige Erkenntnis. Die Lider geschlossen, versank sie in samtigem Dunkel. Ihre Knie wurden weich. Vor Entzücken und mangelnder Atemluft schwirrte ihr der Kopf. Jetzt wanderten seine Lippen zur empfindsamen Haut ihres Halses. Stöhnend wand sie die Hüften und erforschte seine harte Männlichkeit.
Auch Ashcroft stöhnte und ließ sie los. Wortlos wollte sie protestieren, bis sie feststellte, dass er die Küsse nur beendete, um ihr das Hemd auszuziehen. Sobald die dünne Seide fort war, verscheuchte die Realität ihren sinnlichen Traum. Sie war nackt. Diesem Mann ausgeliefert. Und diese Begegnung würde intensiver und gefährlicher sein als alles, was in der Kutsche geschehen war. Unbarmherzig erinnerte sie sich an den Grund ihrer Anwesenheit. Sie war nicht hier, um Ashcrofts Reizen zu verfallen.
Dieser wilden Begierde durfte sie nicht nachgeben. Mit einer kaltherzigen Verführung, die beiden gab, was sie wollten, würde sie zurechtkommen. Aber sie spürte keine Kälte in ihrem Herzen. Wie sollte sie sich von Ashcroft distanzieren?
Mit feurigen Augen betrachtete er ihren Körper. Unter seinem Blick prickelten die Spitzen ihrer Brüste. Dann musterte er das feuchte dunkelblonde Dreieck zwischen ihren Schenkeln, und das Pochen in ihrer Weiblichkeit vibrierte heftiger. Rastlos bewegte sie sich.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte er, hob ihr Kinn und schaute in ihre Augen.
Oh Gott, sie musste aufpassen. Sie biss wieder auf ihre Lippen, bis sie erkannte, dass sie damit ihre Nervosität verriet. Plötzlich entschloss sie sich zu riskanter Ehrlichkeit. »Es ist … so machtvoll, das habe ich nicht erwartet.«
Eine seiner markanten schwarzen Brauen hob sich empor. Trotz der Glut in seinen Augen klang seine Stimme erstaunlich ruhig. »Du steckst voller vorgefasster Meinungen, Diana. Und du sprichst, als wären wir beide Spieluhren. Zieh uns auf, bring uns in Gang, wirf uns weg, wenn die Vorführung vorbei ist.«
Nun stieg noch tiefere Röte in ihre Wangen, die nichts mit ihrer Nacktheit zu tun hatte, obwohl sie das schon peinlich genug fand. Wie schäbig und niederträchtig sie sich fühlte …
»Diana?«
Hilflos starrte sie in sein Gesicht, wie ein schmachtendes junges Mädchen, das seine erste Liebe anhimmelte. Sobald ihr dieser Gedanke durch den Sinn ging, verdrängte sie ihn. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. »Seit dem Tod meines Ehemanns habe ich ein sehr zurückgezogenes Leben geführt.«
Zumindest das stimmte. So viele Jahre hatte sie der Pflicht geopfert als fleißige Assistentin ihres Vaters, als loyale Dienerin des Marquess. Und die Frau Diana war hinter der tüchtigen, arbeitsamen, stets verlässlichen Mrs. Carrick verschwunden.
Und jetzt war die Frau erwacht, in den Armen eines Wüstlings. Ashcrofts warme Hand umfasste immer noch ihr Kinn, und sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihre Wange an seiner Handfläche zu reiben. »Vielleicht verstehst du mich. Das ist meine Chance, mein Leben zu genießen. Ich wünschte … nein, ich wünsche mir ein aufregendes Abenteuer.«
Lächelnd entblößte er schneeweiße Zähne. »Das kann ich dir bieten.«
Sie trat näher zu ihm. Wie sie bereits erraten hatte, war seine Gelassenheit trügerisch. Der Duft eines erregten Mannes erfüllte ihre Sinne und beschleunigte ihren Puls. »Beweise es!«
Ashcrofts Herz schlug höher, als Diana die Hand ausstreckte, um sich zu nehmen, was sie wollte. Insbesondere, weil sie anscheinend ihn wollte. Unbekleidet nahm sie ihm den Atem. Juno. Venus. Eine Amazone. Was für eine hinreißende Frau …
Er umfasste ihre nackten Hüften, zog sie an sich und küsste sie. Vom Geschmack ihres Mundes bekam er gar nicht genug. Wie Wein. Wie Honig. Er konnte es kaum erwarten, alles andere von ihr zu kosten.
Mit geschmeidigen Schritten, wie in einem Walzer, drängte er sie zum Bett. Er schlug die blaue Brokatdecke zurück und enthüllte blütenweiße Laken und dicke Kissen.
Noch ein Schritt, und er legte sie auf die Matratze. Dankbar dachte er an Perry. Über der kitschigen Dekoration hatte der Hausherr den Komfort nicht vergessen. In diesem Apartment war alles zur größten Bequemlichkeit eingerichtet. Wenn Ashcroft sich in diesem Bett mit Diana vergnügte, würden sie wie auf einer Wolke ins Paradies schweben. Allerdings war er so maßlos erregt, dass er sie notfalls auch auf harten Bodenbrettern genommen hätte. In seinem Wortschatz entwickelte sich »Geduld« zu einem Synonym für »Tortur«.
»Hör nicht auf, mich zu küssen!«, seufzte sie leidenschaftlich.
Heiliger Himmel …
Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und betete um Selbstbeherrschung. Als er die Lider hob, stockte sein Herzschlag. Wie sie aussah – die Wangen hochrot, das üppige blonde Haar wie ein goldener Schleier auf dem Kissen ausgebreitet. »Oh, ich werde dich küssen«, stimmte er zu und kniete über ihr. Wie einfach wäre es, sie jetzt zu nehmen. Sie war bereit für ihn. Doch das genügte ihm nicht. Schreiend sollte sie nach ihm verlangen, vor Begierde vergehen. Er weigerte sich, diese süße Qual allein zu ertragen. Wie ihm irgendein Instinkt verriet, würde sie dem richtigen Liebhaber eine so allumfassende Erfüllung bieten, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Und er wollte dieser richtige Liebhaber sein.
Während er ihren ungleichmäßigen Atemzügen lauschte, legte er seine Hände um ihre Taille, neigte sich hinab und küsste ihre Lippen. Sofort öffnete sie den Mund, und ihre Zunge tanzte über seine Lippen zu seiner. Ganz langsam – im Bewusstsein, wie grausam er Diana und sich selbst peinigte – ließ er seine Hände nach oben wandern, bis seine Finger ihre üppigen Brüste erreichten.
Ekstatisch wimmerte sie. Dann hob er den Kopf, um zu sehen, wie seine gebräunten Finger ihre hellen Rundungen streichelten. Ein perfektes Bild. Stolz, dunkelrosa und lockend richteten sich die Knospen auf. Immer noch im Kampf gegen sein Verlangen, berührte er eine rosige Spitze mit seinen Lippen. Behutsam nahm er sie in den Mund und genoss den Geschmack. Salz. Äpfel. Diana.
Atemlos bäumte sie sich auf. Nun saugte er etwas fester an der Knospe, bis Diana zu zittern begann. Viele Hundert Frauen hatte er geliebt, Genuss gesucht, kurzes Vergessen, gemeinsame Freuden. Stets hatte er seine Affären unverbindlich gestaltet, wie ein Spiel. Als seine Zunge die süße Spitze von Dianas Brust kostete, spürte er ihren wohligen Schauer.
In dem Moment erkannte er, dass er diesmal vielleicht nicht mit einem Achselzucken und einem Abschiedskuss davonkommen würde. Von dieser Frau ging irgendetwas aus, was nicht nur seinen sinnlichen Hunger stillen würde. Ihre Schönheit raubte ihm den Atem, ihre hemmungslosen Reaktionen erregten ihn, ihre Geheimnisse faszinierten ihn.
Doch das alles erklärte nicht, warum sein Herz in ihrer Nähe so heftig schlug. Sein Leben war freudlos gewesen. Und »Freude« beschrieb vielleicht annähernd, was er jetzt empfand. Daraus ergaben sich Probleme, die er vergaß, sobald sie sich erregt unter seinem Mund wand. Süßer als die Sünde schmeckte sie. Sie war so empfindsam, dass er glaubte, er könnte sie zum Höhepunkt bringen, indem er einfach nur ihre Brüste liebkoste. Doch dafür war er zu selbstsüchtig, zumindest dieses Mal.
Während er ihren Busen immer noch küsste, strich er über ihren seidigen Bauch nach unten und schob seine Finger in die weichen Löckchen. Sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Schreckenslaut. Wie eine Glocke vibrierte sie unter seiner Berührung. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. So wundervoll heiß und feucht. Er streichelte ihr weibliches Zentrum, das geschwollene Fleisch. Ein festerer Druck, sie schrie auf, spannte sich an. In sein Haar krallten sich bebende Finger, und der leichte Schmerz verstärkte seine Lust.
Erwartung. Freude an ihrer Freude. Wachsendes Verlangen.
Er zog seine Finger zwischen ihren Schenkeln hervor und ergriff ihre Hüften. Wenn er ihre intimste Körperstelle nicht schmeckte, würde er den Verstand verlieren.
Mit gehauchten Küssen bahnte er sich einen Weg über ihren zitternden Bauch nach unten zu ihren Schenkeln. »Öffne dich für mich, Diana.«
Züchtig blieben ihre Beine geschlossen, eine bebende Hand bedeckte ihren Venusberg. Ashcroft richtete sich auf und schaute über ihren reizvollen Körper hinweg in ihre Augen, die ihn konsterniert anstarrten. Doch die Entrüstung bildete einen krassen Kontrast zu den feuchten Lippen, der Leidenschaft, die ihr das Blut ins Gesicht trieb. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, und er spürte ihre Anspannung. Erst vor wenigen Sekunden hatte sie nur aus schmelzender Hingabe bestanden. »Das willst du nicht wirklich tun«, wisperte sie.
Gegen seinen Willen lachte er und wurde mit einem vernichtenden Blick bestraft.
»Was denn?«, fragte er in geheuchelter Unschuld. Wie er es genoss, sie zu necken.
»Das weißt du ganz genau.« Vergeblich suchte sie sich von seinem Griff zu befreien. »Das.«
»Wurdest du dort noch nie geküsst?« Bei den meisten seiner übersättigten, erfahrenen Liebhaberinnen hatte er obszöne Wörter benutzt. Aber irgendetwas an Diana hielt ihn davon ab.
So entschieden, dass er ein Grinsen unterdrücken musste, schüttelte sie den Kopf. »Natürlich nicht! Das ist bizarr. So etwas kann dir keine Freude bereiten.«
»Vielleicht liegt der Sinn darin, dich zu erfreuen.«
Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. Törichte Frau. Sie mochte den ersten Köder ausgeworfen haben, doch nun war sie in seine Falle getappt.
»Das würde mich kein bisschen erfreuen«, erklärte sie im Brustton der Überzeugung. »Meinetwegen sollst du dich nicht bemühen.«
Schon wieder musste er lachen. Sie war so zauberhaft, eine einzige Herausforderung. Bald würde sie schreiend ihre Erfüllung finden, seinen Kopf zwischen ihren Beinen. »Glaub mir, Diana, es ist keine Mühe.«
Sie griff hinab und hielt sein Kinn fest. Sonderbarerweise kam ihm diese simple Geste bedeutsamer vor als alles, was sie bisher zusammen erlebt hatten. Sinnenlust war stets ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen, Zärtlichkeit hatte keine Rolle gespielt. Und nun spürte er in den warmen Fingern, die seine Haut berührten, eine sanfte Liebkosung, sah die Verletzlichkeit in Dianas Augen.
»Liebe mich, Ashcroft. Liebe mich richtig.« Krampfhaft schluckte sie. »Ich … ich begehre dich.«
Als er einen Kuss auf die dunkelblonden Löckchen drückte, brachte ihr femininer Duft ihn fast um den Verstand. »Und ich begehre dich.«
Offenbar erkannte sie seine Kapitulation, denn er fühlte, wie ihre Nervosität verflog. Ihre schön geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Um Himmels willen, dann nimm mich endlich, Ashcroft!«
Sie beobachtete, wie sich sein attraktives Gesicht verhärtete, als er nach oben rückte, und das Kinn in ihrer Hand nahm unnachgiebige Züge an.
Erleichtert seufzte sie auf, weil sie seinen Mund nicht zwischen ihren Schenkeln erdulden musste. Sie erinnerte sich an ihre Verblüffung beim Anblick der Bilder in Burnleys Büchern, die solche Praktiken darstellten. Das fand sie widerwärtig, animalisch. So etwas würde kein zivilisierter Mann einer Frau antun. Und keine kultivierte Frau würde es wünschen.
Aber noch während sie sich sagte, dass sie dem Earl niemals erlauben würde, ihren intimsten Körperteil zu küssen, stieg lüsterne Neugier in ihr auf. Bei seinem Vorschlag hatte er nicht angewidert gewirkt, eher eifrig und erregt – und sichtlich enttäuscht über ihre Weigerung.
Forschend und fast geistesabwesend ließ sie ihre Finger über sein Gesicht wandern und spürte die rauen Bartstoppeln. An seinem Mund hielt sie inne. Da öffnete er die Lippen, sein Atem wärmte ihre Hand – eine eigenartige, vertrauliche Liebkosung. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie die prägnante Linie seiner Oberlippe nach, die tiefe Kerbe in der Mitte, dann die volle Unterlippe. »Du bist ein merkwürdiger Wüstling.«
»Kennst du viele Wüstlinge?« Die Lippen, die sich unter ihrer Hand bewegten, sandten Flammen in ihre Adern.
»Vielleicht einen oder zwei.«
»Nicht genug, um Schlüsse zu ziehen.«
»Autsch!« Unglaublich. Ashcroft hatte sie gebissen. Erbost starrte sie ihn an und riss ihre Hand zurück.
Er lachte, bevor er auf ihren Körper sank – eine glatte, geschmeidige Bewegung, die einer Liebkosung glich. Provozierend rieb er seine Brust an ihrem Busen, das drahtige Kraushaar reizte die Knospen, und sie erschauerte wohlig.
»Ich werde dich noch oft beißen, bevor ich mit dir fertig bin«, kündigte er belustigt an. Sein betörender Bariton klang wie der tiefste Ton eines Cellos.
Dann legte er sich zwischen Dianas Knie, in die Nähe der Stelle, wo sie ihn spüren wollte. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Warum trägst du immer noch deine Hose?«
»Weil das zu meiner Strategie gehört. Ich will dich verrückt machen vor Leidenschaft, ohne selbst die Beherrschung zu verlieren.«
»Schon jetzt bin ich verrückt vor Leidenschaft«, erwiderte sie trocken, obwohl sie die reine Wahrheit sagte. Wenn er sich nicht bald mit ihr vereinte, würde sie ihn anspringen wie eine Bacchantin bei einer Orgie. Längst hatte sie alle Vorsicht aufgegeben. »Wenn das der einzige Zweck deiner Hose ist, kannst du sie beruhigt ausziehen.«
Er hob eine Braue. Auf diese charakteristische Weise pflegte er ironisches Vergnügen auszudrücken. »Beruhigt? Welch ein schales Wort.«
»Beleidige ich deinen männlichen Stolz?«
Aufreizend bewegte er sich zwischen ihren Beinen. »Mein männlicher Stolz ist tatsächlich sehr groß.«
»Oh, du kannst leicht prahlen. Zeig ihn mir«, entgegnete sie. Sonderbar, wie dieses Geplänkel mit Ashcroft ihre Erregung stetig steigerte.
»Ich lebe nur, um dir zu dienen«, behauptete der Mann, der ihren Ruin bewirken würde, und drückte einen kurzen Kuss auf ihre Lippen. Um den Kontakt zu verlängern, richtete sie sich auf. Aber da glitt er zur Seite und stieg aus dem Bett.
Reglos lag Diana da und beobachtete, wie er seine Schuhe und die Hose auszog. Nicht einmal, wenn ein Feuer im Haus ausbrechen würde, könnte sie wegschauen. Ihr Mund wurde trocken, heißes Verlangen pulsierte zwischen ihren Schenkeln, ihr Herz tanzte eine wahnwitzige Tarantella.
Hinter Ashcroft schien die Nachmittagssonne durch das Fenster herein und beleuchtete den Mann, der eher Apoll als einem Sterblichen glich. Ihr hungriger Blick schweifte zu seiner Erektion hinab.
Langsam und erschauernd setzte Diana sich auf. So groß, so stark. Die Realität übertraf alle ihre Fantasien. Kein Wunder, dass sie beim ersten Liebesakt so heftige Schmerzen empfunden hatte … Wie aus eigenem Antrieb krallten sich ihre Finger ins Laken, als wollten sie diese harte, pralle Männlichkeit erforschen. William war ein Junge gewesen, voll jugendlicher Verheißung. Und Ashcroft war zweifellos ein reifer Mann. Nervosität und wachsende Begierde verengten ihre Kehle.
Nur mühsam würgte sie die Worte hervor. »Komm zu mir.«




9
Ashcroft sank aufs Bett, seine nackten Beine umschlangen Dianas Schenkel und pressten sie tiefer in die Matratze. In seinem Blut tobte das Verlangen wie ein Flammensturm. Er hatte sich geschworen, langsam und sanft vorzugehen, seine Grobheit in der Kutsche wiedergutzumachen.
Aber seine Begierde war stärker als seine Willenskraft. Und Dianas Hände, die seine Schultern hektisch umklammerten, ihre schnellen Atemzüge, ihr anschmiegsamer Körper bekundeten, dass sie kein behutsames Zögern wünschte. Seine Hand glitt zwischen ihre heißen, feuchten Schenkel, und sie stöhnte lustvoll.
Ganz behutsam drang er mit einem Finger in sie ein und fühlte einen Widerstand, eine schnelle Verkrampfung der inneren Muskeln.
Noch ein Finger.
Wie eng sie war – obwohl er sie in der Kutsche bereits genommen hatte. Die Gefahr, er könnte ihr wieder wehtun, trübte seine Freude auf den Liebesakt.
Tapfer hob sie ein Knie, um ihm einen besseren Zugang zu verschaffen. Er beugte sich hinab, saugte an einer harten Brustwarze und spürte Dianas Anspannung. Nach einer Weile hob er den Kopf und entfernte seine Finger aus ihrem Schoß. Prüfend schaute er in ihr Gesicht. Sie wirkte nervös, ängstlich und begierig. Über kleinen, schimmernd weißen Zähnen teilten sich ihre Lippen. »Nimm mich«, wisperte sie.
Nach einem tiefen Atemzug erfüllte er ihren Wunsch, langsam und vorsichtig. Sie hob ihm die Hüften entgegen, ihre Finger pressten sich an seinen Nacken. Als sie leise schluchzte, hielt er inne.
»Hör nicht auf!« Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, der stechende Schmerz erhöhte seine Lust.
So sanft wie möglich drang er weiter vor. Hinter seinen Augen explodierten grellrote Feuerwerke. Jeder Muskel in Dianas Körper wies ihn zurück. Wenn sie sich nicht entspannte, würde er ihr erneut Qualen bereiten. Entschlossen redete er sich ein, er könnte auf eine Erfüllung verzichten.
»Um Gottes willen atme, Diana!«, stieß er hervor, während die engen Muskeln rings um seine Männlichkeit pulsierten.
Anscheinend hörte sie ihm nicht zu. Ihre Augen verschleierten sich, ihre Lider glitten hinab, als wären sie zu schwer, um geöffnet zu bleiben. Mit einem langgezogenen Seufzer entwich die Luft aus ihren Lungen, der Druck in ihrem Innern ließ nach, und Ashcroft nutzte den Vorteil, um tiefer in sie einzudringen. Nun passten sie zueinander.
Sie war wie für ihn geschaffen. Obwohl es ihn fast umbrachte, nicht nach Erlösung zu streben, verharrte er reglos und wartete, bis sie sich an seine Größe gewöhnte. Nach wenigen Sekunden – einer beklemmenden Ewigkeit – bewegte sie sich kaum merklich und jagte Feuerwellen durch seine Adern.
Er biss die Zähne zusammen, bezähmte seine Begierde. Donnernd rauschte das Blut in seinen Ohren. Erst als sie die Hüften hob, eine unmissverständliche Einladung, zog er sich zurück, drang wieder in sie ein, erstaunlich glatt und mühelos.
Endlich öffnete sich Diana, so zauberhaft wie eine Blume im Morgenlicht. Fieberhaft strichen ihre Hände über seinen Rücken, drückten auf seine Hinterbacken und forderten ihn zu einem intensiveren Tempo auf.
»Ja«, hauchte sie, eine süße Unterwerfung. Harmonisch bewegten sie sich, in einem wundervollen Wechsel von Anspannung und Lockerung, der Ashcroft beinahe in Trance versetzte.
Trotzdem spürte er, wie Diana sich dem Gipfel näherte. Mit seiner Hand zwischen ihren Schenkeln stimulierte er sie zusätzlich und beschleunigte den Rhythmus.
»Ashcroft!« Ihre inneren Muskeln hielten ihn fest, ermutigten ihn, in berauschendem Dunkel zu versinken.
Doch er widerstand dem heißen Entzücken. Obwohl ihm schwarz vor Augen wurde, unterbrach er seine Bewegungen und wartete, bis die Feuerwellen verebbten. Dann wappnete er sich für die Trennung von Diana. Der Impuls, mit ihr verbunden zu bleiben, war fast übermächtig, und er bekämpfte ihn wie einen Feind.
»Nicht«, murmelte sie und presste ihre Finger in seinen Rücken, das Gesicht wachsbleich.
»Ich muss.« Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte kaum sprechen.
»Verlass mich nicht.« Die Augen halb geöffnet, glasig vom Höhepunkt, schaute sie ihn an. »Du sollst in mir Erfüllung finden.«
Zu klaren Gedanken fühlte er sich nicht mehr fähig. Nur eins wusste er – keinesfalls durfte er sich in ihr verlieren. Diese Regel, die er bei seinen Affären niemals missachtete, appellierte nachdrücklich an den schwachen Rest seines Bewusstseins.
»Lass mich los«, forderte er heiser, ihre Finger hatten sich in Klauen verwandelt. Sie schrie auf, als er sich mit letzter Kraft befreite und auf die Matratze sank. Zitternd und erschöpft ließ er seinen Samen ins Laken fließen. Dann brach er neben ihr zusammen und schloss die Augen, rang nach Luft, um seine Rückkehr in die Realität zu erkämpfen.
Schweigend lag Diana da und versuchte ihren rasenden Puls zu beschwichtigen. In die Nachwehen ihrer Lust mischte sich eine vertraute Bitterkeit.
Schon zum zweiten Mal hatte sie versagt. Während sie zur Zimmerdecke hinaufstarrte, zwang sie ihr Gehirn, wieder zu funktionieren, versuchte neuen Mut zu fassen. »Meine Kinderfrau war eine Zigeunerin.« Ihre Stimme klang belegt und nervös. Zögernd drehte sie den Kopf zur Seite und begegnete Ashcrofts Blick. Er sah erschöpft, aber zufrieden aus. Als er keine nähere Erklärung forderte, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu: »Sie wusste, wie man eine Schwangerschaft verhütet.«
Da spannten sich seine Züge wieder an. Auf einen Ellbogen gestützt, musterte er Diana. Einerseits wünschte sie, er würde sie küssen, andererseits fürchtete sie, wenn er es täte, könnte sie das wichtige Thema nicht weiterverfolgen. Und davon hing alles ab.
Wenn er sich weigerte, ihr seinen Samen zu schenken, war ihre Anwesenheit in seinem Bett nicht mehr gerechtfertigt. Dann musste sie die Liaison beenden. Gegen ihren Willen krampfte sich bei dem Gedanken ihr Herz schmerzhaft zusammen.
Und wenn Lord Burnley von ihrem Fehlschlag erfuhr … Kalte Angst stieg in ihr auf.
Ashcroft runzelte die Stirn. »Was stimmt denn nicht?«
Um eine möglichst neutrale Miene bemüht, fragte sie sich verzweifelt, wie sie ihren Wunsch begründen sollte, er möge in ihr seinen Höhepunkt erleben.
Wie bat eine Frau einen Mann um so etwas? Sie leckte über ihre Lippen – schon wieder dieses Zeichen ihrer Nervosität, das ihm nicht entging. »Ich fühle … ich fühle mich betrogen, wenn du nicht … bis zum Ende kommst…«
»Ich bin bis zum Ende gekommen«, erwiderte er so gleichmütig, als würden sie das Wetter oder einen Spaziergang im Hyde Park erörtern.
»Nicht in mir«, wisperte sie.
»Du errötest.«
»Natürlich!«, bestätigte sie, von neuem Kampfgeist erfüllt. »Ich hasse es, wenn du dich zurückziehst. Dadurch … beraubst du mich der vollständigen Erfüllung.«
In sanftem Tadel tätschelte er ihre Wange. »Ich beraube dich nur der Katastrophe eines Bastards.«
»Vorhin sagte ich …«
»Ja, du besitzt ein mysteriöses Zigeunergebräu.« Sein ironischer Ton ließ sie zusammenzucken. Dann bat er lächelnd: »Verzeih mir meine Skepsis.«
Zur Hölle mit ihm! Warum glaubte er ihr nicht?
»Sollte ich ein Kind von dir empfangen, würde ich nicht erwarten …«
Sofort erlosch sein Lächeln. Nun war er wieder der weltgewandte, arrogante Earl – als hätte der einfühlsame, zärtliche Mann niemals existiert. »Ich setze keine unwillkommenen Kinder in die Welt.« Jede einzelne Silbe klang messerscharf.
Beinahe hätte sie gelacht. Wie sehr er sich irrte. Dieses Kind war willkommen, sie sehnte sich inständig danach. »Sicher hast du mit all deinen Frauen …«
Ärgerlich seufzte er, stieg aus dem Bett, und gegen ihren Willen vermisste sie seine Nähe. Würde sie sich noch retten können? Oder war es bereits zu spät? Denn sie wünschte sehnlich, dass er neben ihr lag, statt sie vorwurfsvoll anzustarren, mehrere Schritte von ihr entfernt. »Es schickt sich nicht, die ehemaligen Liebhaberinnen eines Mannes zu erwähnen.«
Wie ein General einen unbotmäßigen Rekruten ermahnte er sie. Splitternackt, wie er war, müsste das absurd wirken. Aber er sah wundervoll aus, stark und dominant.
Trotzdem gab sie nicht klein bei. »Wieso weißt du, dass du niemals einen Bastard hinterlassen hast?«
»Weil ich vorsichtig war.« Er holte tief Luft und schien sich mit Geduld zu wappnen. »Wenn du willst, benutzen wir eine Hülle.«
Dank ihrer lehrreichen, wenn auch unangenehmen Diskussionen mit Burnley wusste sie, was Ashcroft meinte. Seit sie an dieser Intrige teilnahm, hatte sich ihr eine neue Welt eröffnet – die ihr keineswegs gefiel. Die Vorstellung, Ashcroft würde sich mit dem Darm eines Schafs umhüllen, erschien ihr geradezu grotesk. Außerdem würde diese Prozedur eine Schwangerschaft verhindern. »Dieses Zigeunermittel ist wirklich sicher.«
»Gar nichts ist sicher.«
»In meiner Ehe habe ich kein einziges Kind empfangen.«
Ashcroft verschränkte die Arme vor seiner eindrucksvollen Brust. »Entschuldige, wenn ich es ausspreche, aber nach dem, was ich mit dir erlebt habe, kann dein Mann nicht besonders leidenschaftlich gewesen sein.«
Abrupt richtete sie sich auf und zerrte ein zerknittertes Laken über ihren nackten Körper. »Doch, das war er, wir waren es …« Sie zwang sich zur Ruhe, und die nächsten Worte kamen etwas sicherer über ihre Lippen. »Allzu lange waren wir nicht verheiratet.«
»Und deshalb wurdest du nicht schwanger. Damit hatten mysteriöse magische Getränke nichts zu tun.«
»Ein Jahr ist lang genug, um ein Baby zu bekommen.«
Wäre es doch nur geschehen … Als William gestorben und sie allein zurückgeblieben war, hatte sie geglaubt, ihr Herz würde brechen. Ohne die Arbeit auf Cranston Abbey hätte sie keinen Sinn mehr in ihrem Leben gefunden.
Vielleicht wäre sie in diesen acht Jahren nicht so einsam gewesen, hätte sie Williams Kind großgezogen. Und das hätte sie davor gerettet, ihre Seele unheiligen Göttern zu opfern. Dann wäre sie jetzt nicht hier, würde nicht einen guten, anständigen Mann hintergehen, um ein Haus zu beanspruchen, auf das sie kein Recht hatte. Das wusste sie im Grunde ihres Herzens.
Wie sehr sie sich in Lord Ashcroft geirrt hatte. Über sein wahres Wesen informiert, hätte sie sich niemals an Burnleys Plan beteiligt. Dass der Earl nicht der skrupellose, dekadente Lüstling war, den der Marquess beschrieben hatte, wusste sie seit der ersten Begegnung. Trotzdem war sie ihrem Kurs blindlings gefolgt, in der Überzeugung, ihren Liebhaber würde es nicht interessieren, was am Ende der Affäre geschah, solange er sein selbstsüchtiges Vergnügen genossen hatte. Ihre Hingabe als Gegenleistung für ein Baby. Um den verwerflichen Plan zu rechtfertigen, hatte sie sich eingeredet, dies sei ein fairer Tausch.
Und jetzt? Bei diesem Gespräch fühlte sie sich verachtenswert und schäbig. Alles, was sie tat, erschien in einem fragwürdigen Licht. Aber obwohl sie sich verfluchte, weil sie Ashcroft täuschte, war der Traum von Cranston Abbey zu verlockend. Und sie hatte nur eine einzige Chance, ihn zu verwirklichen.
Genau genommen änderte die Erkenntnis von Ashcrofts edlem Charakter nichts an ihrem Ziel. Wenn er niemals erfuhr, was sie tat – wenn ihm verborgen blieb, dass sie nur mit ihm schlief, um ein Kind zu bekommen –, würden ihn ihre Ambitionen nichts kosten.
Oder belog sie sich selbst?
Es war zu spät für Gewissensbisse. Sie lag in seinem Bett. Und sie hatte sich verpflichtet, Burnley zu gehorchen. Als sie wieder sprach, hörte sie, wie falsch ihre Stimme klang. Merkte Ashcroft das auch? »Laura, die Tochter meiner Kinderfrau, hatte viele Liebhaber. Kein einziges Mal wurde sie schwanger.« Wie Laura es hassen würde, wie Diana sie verunglimpfte … Soviel sie wusste, war die Freundin immer noch Jungfrau.
Irritierend misstrauisch verdrehte Ashcroft die Augen. Kaum zu glauben, dass er vor nicht allzu langer Zeit in ihren Armen gelegen hatte, bebend vor Begierde. Nervös überlegte sie, ob sie ihn zu hartnäckig belästigte. Würde er entscheiden, sie wäre die Mühe nicht wert, und eine andere, weniger anspruchsvolle Geliebte suchen? Welch ein bitterer Gedanke … Und dieser Kummer hing keineswegs mit ihrer Mission für Burnley zusammen, sondern viel zu sehr mit Diana Carrick und ihrem sehnsüchtigen Herzen.
Diana, werd endlich erwachsen. Er lag schon in vielen Hundert Betten. Und er wird in Zukunft in ebenso vielen liegen. Für ihn bist du nichts Besonderes. Wenn du dir das Gegenteil einbildest, beschwörst du nur Schwierigkeiten herauf.
»Keine Frau wünscht sich die Belastung eines vaterlosen Kindes.« Diese Worte sprach er so entschieden, so emphatisch aus, dass Dianas Aufmerksamkeit erwachte. Da musste mehr dahinterstecken, nicht nur der Wunsch, eine Liebhaberin zu schützen, sondern etwas, was seine tiefsten Gefühle berührte.
In ihrer Kehle stieg bittere Galle auf, deutlicher denn je wurde ihr bewusst, welch ein schreckliches Täuschungsmanöver sie diesem Mann zumutete.
Es wäre ihm egal, redete sie sich ein und krallte ihre Finger in das Laken, bis sie schmerzten. Doch jedes Mal, wenn sie sich das vorsagte, glaubte sie weniger daran. Wie diese Diskussion bewies, wäre es ihm nicht egal.
»Ashcroft«, sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, der ihr kläglich misslang. Mit zitternder Stimme fuhr sie fort. »Auf die Möglichkeit einer Schwangerschaft war ich vorbereitet. Ich kam zu dir, um erotische Erfahrungen zu sammeln. Bisher hast du mich enttäuscht.«
Mit dieser Lüge hoffte sie, ihn zu ärgern. Stattdessen hob er gelassen die Brauen. »Oh, welch ein hartes Urteil.« Verräterisch stieg ihr das Blut in die Wangen. Zum Teufel mit ihm! Natürlich wusste er, dass er sie jedes Mal in höchste Ekstase versetzt hatte. Es war unübersehbar gewesen. »Was ich erhofft habe, ahnst du gar nicht«, fauchte sie.
»Glaub mir, wenn ich meinen Saft in dich hineinpumpe, wird die Bumserei nicht besser.«
Seine derbe Ausdrucksweise nahm ihr den Atem, obwohl sie wusste, dass sie förmlich darum gebettelt hatte. Perfekt gebaut wie die Statue eines griechischen Gottes, schlenderte er zu ihr und lehnte sich an einen Bettpfosten. Seine Nacktheit müsste ihm zum Nachteil gereichen. Aber er hatte die Situation völlig unter Kontrolle. Ohne jeden Zweifel.
Hilflos ließ sie ihre Augen nach unten wandern, über die kraftvolle Muskulatur seiner Brust zu seinem Penis, der aus einem Nest schwarzer Locken ragte. Zu ihrer Verblüffung begann das Organ anzuschwellen.
Wenn ihr Gesicht sich noch heftiger erhitzte, würde sie in Flammen aufgehen. Nervös schaute sie nach links. Ein kleiner dunkler Fleck an Ashcrofts Hüfte weckte ihre Neugier. Den hatte sie zuvor nicht bemerkt. Kein Wunder, nachdem sie so überwältigt gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal hüllenlos gesehen hatte. Eine Narbe? Ein Muttermal? Eine Tätowierung?
»Habe ich dich schockiert?«, fragte er.
Sie riss ihren Blick von dem interessanten Mal los und erwiderte seinen. Da verzogen sich seine Lippen zu einem schwachen Lächeln.
»Ja.« Diana riskierte eine ehrliche Antwort. Mehrmals hatte sie versucht, die raffinierte Verführerin zu spielen. Was das betraf, war sie ein hoffnungsloser Fall, was er sicher bemerkt hatte. »Ich bin nun mal eine Landpomeranze. Deshalb fuhr ich nach London. Aber ich werde mich bald an dein … Verhalten gewöhnen.«
Und wenn er ihr die Tür wies, bevor sie sich an ihn gewöhnt hatte? In Marsham hatte sie sich vorgenommen, die perfekte Liebhaberin zu mimen – bereitwillig, zärtlich, entgegenkommend. Aber im Zwang der Leidenschaft fand sie es unmöglich, ihr wahres Ich zu verhehlen. Wie töricht von ihr, sich einzubilden, sie könnte Distanz zu dem Mann wahren, mit dem sie schlafen würde … Unausweichlich bedeutete die Intimität der Erotik auch andere, unwillkommene Vertraulichkeiten.
Jetzt entspannte er sich und schenkte Diana ein wehmütiges Lächeln, das ihr Herz erwärmte – obwohl sie sich dagegen wehrte. »In meinen Armen bist du eine Göttin, und ich vergaß, wie unerfahren du bist.«
Erstaunt neigte sie sich vor, und das Laken glitt unbeachtet von ihren nackten Brüsten.
»Oh, du …«
Ihr fehlten die Worte. Eine Göttin? Sie? Das meinte er nicht ernst. In seinem Arsenal musste er unzählige süße Komplimente verwahren.
Während sie sich tadelte, weil sie ihm so gern glauben wollte, schaute sie forschend in sein Gesicht. Die Augen voller unverhohlener Bewunderung, hielt er ihrem Blick stand. Dann betrachtete er ihre Brüste, sichtlich beeindruckt. Sie errötete wieder und zog das Laken hoch, obwohl sie wusste, wie lächerlich sie sich benahm. Alles von ihr hatte er gesehen, alles berührt.
Offenbar amüsierte ihn ihr anhaltendes Schweigen, denn er lachte. »Jetzt habe ich dich wirklich schockiert.«
»Nein.« Sie blinzelte und versuchte diese neue Welt zu verstehen, wo Frauen wie Diana Carrick »Göttinnen« genannt wurden. Eine Welt, wo hinreißende Männer wie Tarquin Vale sie unwiderstehlich fanden. »Ja.« Mit seinen Schmeicheleien brachte er sie ganz durcheinander. Das Laken fester an ihren Busen gepresst, stöhnte sie beinahe, enttäuscht über ihn und sich selbst und ihre unberechenbaren Reaktionen. Und weil sie die Gewissensbisse nicht ignorieren konnte, so sehr sie sich auch bemühte. »Vermutlich ist es sehr unangenehm, so ein Rückzug im allerletzten Moment.«
Sofort erstarb sein Lächeln. »Ich habe nicht vor, die Welt mit meinen Bastarden zu belasten.«
Impulsiv streckte sie eine Hand nach ihm aus, weil sie hinter seiner Weigerung eine Sehnsucht entdeckte, die ihren Puls schneller pochen ließ. Er brannte darauf, seinen Samen in ihr zu ergießen. Sie hätte es schon beim ersten Mal merken müssen. Mit fast schmerzlicher Vehemenz hatte er sich von ihr losgerissen.
Nun wusste sie, welche Aufgabe sie erfüllen musste – so sehr es ihr auch widerstrebte. Irgendwie musste sie seinen Willen brechen.
Ein gewaltiges Unterfangen. Lord Burnley und die respektable Mrs. Carrick aus Marsham hatten diesen Mann unterschätzt.
Für die doppeldeutigen Worte, die sie jetzt äußerte, verachtete sie sich selbst. »Aus unserer Liaison werden keine unerwünschten Kinder hervorgehen, Ashcroft. Das habe ich bei meiner Seele geschworen.«
Er ergriff ihre Hand und trat näher zum Bett. Die andere Hand stützte er automatisch auf seine Hüfte. Hatte sie den Kampf gewonnen? Das wusste sie nicht, und sie durfte nicht danach fragen. Wenn sie das Thema noch weiter verfolgte, würde sein Argwohn erneut erwachen.
Und wenn er niemals nachgab? Welche Zukunft würde sie dann erwarten?
»Was ist das?« Geistesabwesend strich sie über den kleinen dunklen Fleck, den sie vorhin entdeckt hatte. Aus der Nähe betrachtet, sah sie eine bekannte Form, die sie mit einer Fingerspitze nachzeichnete.
Er schaute hinab und zuckte die Achseln. »Nur ein Muttermal.«
»Wie ein Baum.« Ihr Zeigefinger folgte einem kurzen dicken Stamm, über dem sich fast kreisrundes Laub wölbte.
»Warum lächelst du?«
Sie schaute auf. Plötzlich erschien es ihr wundervoll, dass sie eines seiner intimen Geheimnisse kannte. Was grotesk war. Jede Einzelne seiner zahlreichen Liebhaberinnen musste dieses besondere Merkmal an seiner Hüfte gesehen haben. Wenn er herausfand, auf welch sentimentale Ideen er sie brachte, würde er hundert Meilen weit davonlaufen. Sinnlose, unhaltbare, gefährliche Ideen. Die durfte sie nicht verraten. Stattdessen vertiefte sich ihr Lächeln, und sie konzentrierte sich auf den einen Körperteil, der sie so enorm faszinierte. Ja – enorm.
»Nun, ich blicke den nächsten Ereignissen erwartungsvoll entgegen.«
»Du unverschämte kleine Hexe«, murmelte er, neigte sich hinab und hauchte einen raschen Kuss auf ihren Mund. Als er den Kopf hob, leckte sie genüsslich ihre Lippen. Er strich über ihr Gesicht, sie küsste seine Handfläche, und er schmeckte salzig – köstlich. Dann erkannte sie leicht verstört, dass dieses moschusartige Aroma von ihr stammen musste und an ihm haftete, weil er ihr weibliches Zentrum berührt hatte.
Nun gehorchte sie ihrem Instinkt. Herausfordernd ließ sie ihre Zunge zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und hörte triumphierend, wie sein Atem stockte. Schließlich nahm sie seinen Mittelfinger in den Mund und saugte daran.
»Diana …«, stöhnte er und trat näher zu ihr.
Sie roch seine Haut, frischen Schweiß, maskuline Erregung und einen Duft, den sie in einem Raum voller Menschen als seinen erkennen würde. Berauschend, lockend. Seine sofortige Reaktion auf ihren Versuch, ihn zu erfreuen, stärkte ihr Selbstvertrauen. Während sie immer noch an seinem Finger saugte, streichelte sie seine Männlichkeit. Hart wie Metall, heiß wie Feuer, glatte Seide über Eichenholz.
»Oh Gott …«, seufzte er.
Ganz behutsam umkreisten ihre Finger die Spitze. Er schob seine Hüften vor, verlangte nach mehr. Seine Augen glänzten wie brennende Smaragde. In seinen Wangen und im Kinn zuckten winzige Muskeln. Vorsichtig strich sie über den ganzen harten Schaft. Er griff nach ihrer Hand und demonstrierte die Bewegungen, die er wünschte. Bereitwillig folgte sie dem Rhythmus, der ihn zum Wahnsinn treiben würde. Seine Augen schlossen sich, die Nasenflügel bebten.
Mit seiner unverhohlenen Begierde sandte er einen feurigen Schauer durch Dianas Körper. Das Bedürfnis, ihn in den Mund zu nehmen und zu kosten, wurde übermächtig. Seltsam, bisher hatte sie solche Praktiken abstoßend gefunden.
Ashcroft stieß die aufreizende Hand ungeduldig beiseite, drückte Diana auf das Bett und sank zu ihr hinab. Hungrig presste er seinen Mund auf ihren, und sie erwiderte den Kuss mit gleicher Glut. Er legte sich zwischen ihre Beine, ihre Schenkel umklammerten seine schmalen Hüften, und sie erwartete atemlos, er würde in sie eindringen. Stattdessen glitt sein hartes Glied über ihre Schamlippen, immer wieder, bis sie vor Verlangen zitterte.
Entschlossen beendete sie die süße Qual und übernahm die Führung. »Tu es! Jetzt!«, befahl sie und wusste kaum, was sie sagte.
»Oh ja«, stöhnte er und verschmolz mit ihr.
Alles, was sie in ihrer feuchten Hitze spürte, war beglückende Fülle. Die Beine um seine Hüften geschlungen, änderte sie den Winkel der Penetration und entdeckte neue Reize.
Schneller und schneller bewegte er sich. Diesmal führte kein langsamer, rücksichtsvoller Weg zum Gipfel, sondern ein wilder Sturm. Diana sah Ashcrofts Gesicht über ihrem, und dieses Bild prägte sich ihrem Herzen ein – von Leidenschaft verzerrte Lippen, die Sehnen in seinem Hals, die hervortraten, Schweißperlen auf seiner Stirn. Jetzt glich er einem Mann, der die äußersten Grenzen seiner Selbstkontrolle überschritt.
Sie schloss die Augen und passte sich seinem rasenden Tempo an.
Hinter ihren Lidern tanzten goldene Flammen. Sie glaubte kopfüber in die Sonne zu stürzen. Aus allen Richtungen stürmten grelle Blitze auf sie ein. Inmitten ihrer ekstatischen Erlösung hörte sie einen herzzerreißenden Schrei – vage, wie aus weiter Ferne.
Flüssige Hitze durchströmte ihren Schoß.
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Blind für alles außer der vulkanischen Erfüllung, bewegte sich Ashcroft immer vehementer in der Frau, die unter ihm lag. Die beispiellose Freiheit dieses Liebesakts überwand sämtliche Hemmungen, und er schien in ein tiefes blaues Meer zu tauchen. Unfähig, dem Sog zu widerstehen, ließ er sich von den Wogen weit hinausspülen, zu einem Horizont, wo er helles Licht und einen strahlenden Himmel sah.
Mit der letzten Welle wurde er an die Küste geschwemmt – und landete in einem breiten, komfortablen Bett, in einem Raum, der sich verdunkelt hatte. Lang ausgestreckt lag er auf Diana, das Gesicht in weichem, goldenem Haar vergraben, das hinreißend nach Äpfeln roch. Völlig erschöpft, rührte er sich nicht – zum ersten Mal in seinem Leben restlos befriedigt.
Dann spürte er ihre unregelmäßigen Atemzüge, der Duft ihres Höhepunkts füllte seine Sinne. Ihre Arme umfingen seine Schultern, ihre Beine seine Hüften. Vielleicht war er ein Narr, doch er las Zärtlichkeit in ihren sanften Liebkosungen.
Verdammt, verdammt, verdammt, er hatte sich nicht zurückgezogen.
Die Realität seines gewissenlosen Verhaltens sickerte wie Eiswasser in seine wohlige Trägheit.
Lieber Gott, lass sie nicht schwanger sein, lass dieses Entzücken nicht in einer Katastrophe enden.
Jetzt war es zu spät, um etwas zu unternehmen. Und trotz seines inneren Aufruhrs brachte ihn nichts dazu, diese zügellosen, beseligenden Momente in Dianas Armen zu bereuen.
Wie üblich hatte er sich von ihr trennen wollen. Aber irgendwo in stürmischen Höhen hatte sein Körper die Initiative ergriffen. Nie zuvor hatte er bei einer Frau die Kontrolle verloren. Diana bot ihm in jeder Minute ihrer Anwesenheit neue Erfahrungen. Welch eine Ironie – ausgerechnet eine tugendhafte Witwe eröffnete einem übersättigten Lebemann neue Welten sinnlicher Freuden.
So verzweifelt hatte er sich nach einer Erlösung in ihrer Wärme gesehnt. Und – der Himmel möge ihm verzeihen – diesen Wunsch hatte er sich erfüllt. Achtlos. Ungehemmt. Kraftvoll hatte er sie mit seinem Samen gefüllt und für sich beansprucht, von einer primitiven Glut getrieben. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass eine Frau solche Gefühle in ihm entfesseln könnte.
Natürlich sollte er bedauern, was er getan hatte. Aber dazu war er – im Grunde seines Herzens ein Barbar – nicht fähig. Außergewöhnliche Emotionen hatten ihn mit ihr verbunden. Auf dem Gipfel der Ekstase waren alle Barrieren niedergerissen, ein Mann und eine Frau vereint worden, um ein Ganzes zu schaffen. Tarquin und Diana. Zusammen.
Keiner Geliebten hatte er sich jemals so nahe gefühlt wie dieser Frau, die nackt unter ihm lag. Nackt und fast erdrückt. »Ich zerquetsche dich.«
Obwohl ihr seidiges Haar seine Stimme dämpfte, hörte er einen verräterischen rauen Klang. Und der Eindruck, dass dieses Ereignis ihn für sein Leben gezeichnet hatte, ließ sich nicht abschütteln. Zweifellos würde es in seiner Erinnerung haften, wie nur ganz wenige andere Begegnungen. Diana hatte seine Seele markiert, neue Erlebnisse würden das nicht auslöschen, mochte er es auch wünschen.
Wie lange war es her, seit erotische Aktivitäten zum letzten Mal sein Herz berührt hatten? Was an diesem Nachmittag geschehen war, überwand seine Verteidigungsbastionen. Stets hatte er verletzlichen Empfindungen widerstanden. Und obwohl er Diana noch nicht lange kannte, wusste er eines schon jetzt genau. Wenn diese süße, leidenschaftliche Frau ihn verließ, würde sie ihn vernichten.
Hoffentlich war der Allmächtige gnädig und ersparte ihnen einen Bastard als Resultat der berauschenden Sinnenlust.
»Oh, das …« Bevor sie einen ganzen Satz hervorbrachte, musste sie sich räuspern. »Es macht mir nichts aus.«
Nun richtete er sich auf und erwähnte, was ihr ohnehin nicht entgangen war. »Ich habe mich nicht zurückgezogen.«
Mit unsicheren Fingern strich sie das wirre Haar aus seiner Stirn. »Ich weiß.«
Diese verrückte Frau wirkte kein bisschen verstört. Die Augen geschlossen, genoss er ihre Nähe und versuchte ein Gefühl des Entsetzens in sich hervorzurufen, das der Situation angemessen wäre. Womöglich hatte er ein unwillkommenes Kind gezeugt. Und er hatte sich geschworen, das niemals zu tun.
Aber die potenziellen Konsequenzen seines Leichtsinns erschienen ihm plötzlich weit entfernt und unwirklich. Real war nur die schöne Frau, die unter ihm lag, das Gesicht von der erstaunlichen Vereinigung sanft gerötet.
»Keine Bange, das Zigeunermittel ist verlässlich«, sagte sie leise. »Das habe ich dir versichert. Sorg dich nicht, Ashcroft. Und …« Ihr Seufzer klang wie ein sanftes Echo reiner Verzückung. »Und was wir soeben taten, war … wundervoll.«
Ja. Wundervoll. Und tausend andere Superlative wert. Zu himmlisch, um die Freude mit der Angst vor einer Gefahr zu trüben, die vielleicht gar nicht bestand. Er ließ seine Gedanken wandern, körperlich immer noch mit Diana verschmolzen, in warmer Vertraulichkeit, und er fühlte sich wie in einem magischen goldenen Kokon, den die grimmige Realität nicht zerstören konnte. Ganz eindeutig, nur ein fabelhaftes erotisches Glück rief solche Illusionen hervor.
Auf beide Ellbogen gestützt, betrachtete er Diana. Sie sah so zufrieden aus. Verständlich, nach diesem gewaltigen Sinnenrausch. Dichtes blondes Haar umrahmte ihr Gesicht, die Lippen glänzten rosig von seinen Küssen. An ihrem Hals entdeckte er einen dunklen Fleck. Dort hatte er sie zu unsanft geküsst. Er hatte ihr sein Zeichen aufgedrückt, und dieser Gedanke erfüllte ihn mit Befriedigung.
Verdammt, noch nie war er besitzergreifend gewesen. Trotzdem erschreckte ihn die Vorstellung, ein anderer könnte Diana anrühren.
Als sie sich bewegte, verspürte er neue Erregung. Schon wieder war er bereit, während sie immer noch träge in den Nachwirkungen der Lust verharrte. Wahrscheinlich war sie ein bisschen wund, denn er war sehr stark gebaut, und er hatte keine Rücksicht gekannt.
Deshalb wollte er noch eine Weile warten, ehe er sein Verlangen erneut stillte. Zumindest, bis er sie mit einer Mahlzeit und einem Glas Wein gestärkt hatte. Allerdings würde das bedeuten, dass er sich von ihr trennen und die sonderbare angenehme Ruhe beenden musste.
Die Schatten der Dämmerung verdunkelten den Raum. Letzte Woche hatte Ashcroft geplant, seine Freunde an diesem Abend in der Oper zu treffen. Doch er würde nirgendwo hingehen. Die einzige Musik, die er brauchte, war hier.
»Hoffentlich ist der Champagner noch kalt.« Mit einem wohligen Seufzer beendete er den intimen Kontakt und drehte sich auf den Rücken. Während er zur Zimmerdecke hinaufstarrte, erinnerte er sich an die Freuden des Nachmittags. Dann spürte er eine Bewegung der Matratze, denn Diana setzte sich auf. Hingerissen beobachtete er ihre zauberhaft wippenden Brüste. Weiß und fest und voll. Viel zu wenig Aufmerksamkeit hatte er ihnen geschenkt. Das musste er nächstes Mal besser machen. Zustimmend regte sich seine Männlichkeit.
»Ich … ich muss gehen«, stammelte sie.
Sofort verflog seine uncharakteristische freundliche Laune. Ruckartig wandte er den Kopf zu Diana und versuchte, ihre Miene zu ergründen. Sie sah verstört aus. Viel unbehaglicher als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt dieses Nachmittags. Ashcrofts Neugier erwachte. Und Argwohn. Nur sekundenlang erwiderte sie seinen Blick, bevor sie hastig wegschaute und ihre Finger musterte, die das Laken zerknüllten. Ihre Nervosität entging ihm nicht. Sie wirkte schuldbewusst.
Warum?
»Musst du wirklich gehen?«, fragte er in ruhigem Ton, obwohl ihn die neuen Barrieren erzürnten, die sie errichtete.
»Ja.« Ein etwas zu heftiges Nicken bekundete die Lüge.
»Bleib hier.« Beschwichtigend ergriff er ihre zitternde Hand. »Wir dinieren und unterhalten uns. Und ich verspreche dir ein Bad.« Wie der Abend enden würde, erwähnte er nicht. Das wusste sie ohnehin. Mit neuen sinnlichen Genüssen. Er war unersättlich. Noch nie hatte er eine Frau so heiß begehrt.
Mit kummervollen Augen starrte sie ihn an. Oh Gott, sie schien den Tränen nahe. Was war los mit ihr? Wie eine Schlange wand sich neues Misstrauen durch seine Brust und warnte ihn. Hätte er niemals auf ihre Reize hereinfallen dürfen? Jetzt war es zu spät für ein Ende der Liaison. Wenn Diana seinen Untergang bedeuten würde, wäre es ein Untergang mit Entzücken vermischt, das süchtig machte, wie tödliches Opium.
»Nein, ich … ich muss gehen.« Sie senkte den Kopf, eine Welle ihres goldenen Haars glitt über ihre nackte Schulter und das Laken, das sie mit überflüssiger Beschämung an ihren Busen presste.
Im Grunde seines Herzens wusste er, wie schamhaft sie war. Nur ihre wilde Leidenschaft bezwang die Hemmungen. Umso süßer erschien ihm ihre Kapitulation. Seine wilde, barbarische Seite schätzte den Kontrast zwischen ihrer natürlichen Zurückhaltung und ihrer übermächtigen Begierde.
Beklommen warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Ich … ich wünschte, du würdest dich anziehen.«
Wie konnte sie hoffen, er würde sie für eine weltgewandte Frau halten, wenn ihr Erröten ihre Gefühle so deutlich zeigte? Natürlich gehorchte er nicht, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen nackten Körper und unterdrückte ein selbstgefälliges Grinsen. Oh ja, sie begehrte ihn. Mochte sie sich auch um Distanz bemühen, sie versagte kläglich.
Er richtete sich auf und umfasste ihren Nacken, warmes Haar kitzelte seine Finger. »Bleib bei mir.«
»Nicht jetzt, Ashcroft …« Unsicher verstummte sie, aber sie versuchte nicht, ihn abzuwehren.
Mit seiner anderen Hand entwand er ihr das Laken, sein Finger umkreiste die Knospe einer Brust, die sich prompt erhärtete. Dann küsste er ihren Mund, spürte ihre Hitze, ehe sie sich losriss. Sein Argwohn wuchs. Warum war sie so verdammt nervös?
Mit einer schwungvollen Bewegung, die ihm den atemberaubenden Anblick üppiger Brüste und langer, schlanker Beine bot, sprang sie aus dem Bett. Zu seinem Bedauern zerrte sie das Laken mit sich. Sie wickelte es um ihren Körper und hob das Kinn – eine Herausforderung, die er bereits kannte. »Wirklich, ich muss gehen, Ashcroft. Es war …« Erneut unterbrach sie sich und schluckte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme gepresst. »Es war eine Offenbarung.«
Welch ein treffendes Wort. Es gefiel ihm. Sogar sehr. Insbesondere, weil nicht nur er in emotionale Turbulenzen geraten war. »Morgen sehen wir uns wieder.«
»Ich schicke dir eine Nachricht.«
Die Stirn gefurcht, stieg er aus dem Bett. Eine gewisse Zurückhaltung war schön und gut. Aber ihre Antwort deutete eine zu lange Verzögerung an, bevor er sie wieder umarmen würde. »Lass mich nicht warten. Ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt!«
Beinahe klang es wie eine Bitte. Zum Teufel, er musste nicht um weibliche Gesellschaft betteln. Seit Jahren stolperte er über Frauen, die nach seiner Aufmerksamkeit schmachteten.
Aber keine dieser Frauen glich Diana. Und bis er diese unwillkommene Besessenheit überwand, würde ihm keine andere Bettgefährtin genügen.
Ihr Blick schweifte wieder zu seiner Erektion, und sein rebellisches Fleisch wurde noch härter. Nur ein einfacher Blick, und er musste sie wieder besitzen.
»Glaub mir, ich will … ich will es wiederholen«, hauchte sie.
»Gut«, stieß er hervor und bezwang den Impuls, sie anzuflehen, damit sie vielleicht doch hierbleiben und niemals fortgehen würde. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und eilte zur Badezimmertür. »Aber warte damit nicht zu lange!«
Wie in Trance kehrte Diana nach Chelsea zurück. Feige war sie aus Lord Montjoys Haus geflohen, als Ashcroft im Badezimmer gewesen war, und hatte eine weitere Begegnung mit ihm vermieden. Kein wütender nackter Mann war auf dem Treppenabsatz erschienen, um zu fragen, was sie sich eigentlich einbildete, warum sie wie eine Verbrecherin davonschlich. Grollte er ihr, weil sie seine Einladung, noch länger bei ihm zu bleiben, abgelehnt hatte? Nach der Intensität der letzten Stunden wäre das nicht verwunderlich.
Nun fühlte sie sich schäbig, weil sie ohne Abschied verschwunden war. Schäbig und benutzt, wie eine Prostituierte, die einem unsympathischen Freier davonlief. Aber sie war es, die den Earl benutzte. Und dieser Freier war keineswegs unsympathisch. Deshalb hatte sie flüchten müssen, ehe ihre gefährdete Welt zusammenstürzen und sie vernichten würde. Es fiel ihr schwer zu lügen. Und einen Mann zu belügen, der sie auf seinen Armen ins Paradies trug, erschien ihr mit jeder Sekunde unmöglicher.
Sie war am Boden zerstört. An ihre Tugend konnte sie sich nicht mehr klammern. Sie hatte sich einem Mann hingegeben, mit dem sie nicht verheiratet war. Noch schlimmer – sie hatte es genossen. Ihr Körper schmerzte an Stellen, die sie vergessen hatte. Nicht einmal im Bann höchster Leidenschaft hatte William sie dermaßen beglückt.
Nun brauchte sie Zeit, um sich wieder vor Augen zu führen, warum sie das alles tat. Das Schicksal hatte ihr eine Gelegenheit verschafft, Cranston Abbey ihr Eigen zu nennen – eine Chance, den kühnsten ihrer Träume zu verwirklichen. Aber sogar das geliebte Landgut versank in bedeutungslosem Nichts, wenn sie an den Sinnenrausch in Ashcrofts Armen dachte. Dieser Mann, den sie zu verachten beschlossen hatte, übte eine immer stärkere Faszination auf sie aus.
Wie eine Diebin schlich sie durch den hinteren Garten nach Hause.
Allmählich gewöhnte sie sich daran, Häuser durch verborgene Eingänge zu betreten. Das Täuschungsmanöver schien alles zu beeinflussen, was sie tat.
Zweifellos würde Laura auf sie warten, endlose Fragen stellen und ihre Missbilligung nicht verhehlen. Von Anfang an hatte die Freundin ihr davon abgeraten, sich an Burnleys Intrige zu beteiligen, und stets betont, der Preis sei zu hoch – ganz egal, welcher Lohn warten mochte. Nach diesem Tag überlegte Diana, ob die Skepsis ihrer Adoptivschwester vielleicht kluge Voraussicht gewesen war.
Für Geheimnisse und Lügen fühlte Diana Carrick sich nicht geeignet. Ohne Gefühle konnte sie ihren Körper nicht hingeben. Sie konnte nicht niederträchtig auf den Rechten eines guten, ehrbaren Mannes herumtrampeln. Als Verschwörerin war sie ein krasser Fehlschlag.
»Alles Lüge«, murmelte sie und stieß die Hintertür auf.
»Redest du neuerdings mit dir selbst?«, fragte Laura aus den Schatten neben dem Eingang.
Verwirrt wich Diana zurück. Obwohl Licht aus dem Haus fiel, hatte sie die Freundin nicht gesehen. »Was machst du hier draußen?«
»Lord Burnley will dich sehen«, erklärte Laura und betrat den hinteren Flur.
Die Stirn gerunzelt, folgte ihr Diana. »Ist er in London?«
»Nein, in Surrey.«
»Es ist schon so spät.«
»Nun, du kennst Seine Lordschaft. Wenn er etwas will, wartet er nicht.« Laura hielt erschrocken den Atem an, als Diana an ihr vorbeiging. »Wie du aussiehst …«
Errötend verschränkte Diana zitternde Arme vor ihrer Brust. Aber damit konnte sie nicht verbergen, dass sie kein Korsett trug und ihr Kleid kaum zugeknöpft war. Wie so oft in den letzten Jahren nahm sie Zuflucht zu praktischen Dingen. »In diesem Zustand kann ich nicht nach Marsham fahren. Wen hat Burnley hierhergeschickt?«
»Fredericks.«
Dieser Mann war der Vorgesetzte aller Lakaien. Unfehlbar loyal und gehorsam, ein kräftiger Rüpel, der Burnleys Drecksarbeit erledigte. »Wie lange ist er schon hier?«
Glücklicherweise verstand Laura den Wink mit dem Zaunpfahl und verfolgte das Thema von Dianas derangierter äußerer Erscheinung nicht weiter. »Ungefähr eine Stunde.«
»Wo ist er jetzt?« Diana nahm ihren Hut ab, ihr Haar fiel auf die Schultern – noch ein Hinweis auf die Ereignisse des Nachmittags.
»In der Küche. Da habe ich ihn zum Abendessen hingeschickt.«
Diana raffte ihre zerknüllten Röcke und eilte zur Hintertreppe. »Ich werde mich sofort umziehen.«
»Brauchst du Hilfe?«
Was sie brauchte, waren ein ausgiebiges Bad und einen erholsamen Nachtschlaf – und ein paar Stunden ohne qualvolle Gewissensbisse. Oder eine Rückkehr in die Zeit, bevor der Teufel ihr alles geboten hatte, was sie ersehnte, wenn sie nur eine kleine Sünde beging, die niemandem schaden würde …
Eine kleine Sünde, die sie jetzt zu vernichten drohte.
»Nein, ich komme zurecht«, erwiderte sie mit halb erstickter Stimme. Wie absurd, dass sie den Tränen nahe war! Was sie an diesem Tag getan hatte, rückte ihren Wunschtraum in Reichweite. Daran musste sie denken, nicht an das Glück in Ashcrofts Armen.
Bevor sie die Treppe hinaufstieg, berührte Laura ihren Arm. »Hat er dir wehgetan?«, fragte sie leise.
»Nein.«
Seit Burnley mit seinem Projekt an Diana herangetreten war, hatte Laura diverse potenzielle Gefahren aufgezählt, inklusive der Möglichkeit, Lord Ashcroft könnte gewalttätig sein.
Nun wünschte Diana, er wäre nicht so behutsam mit ihr umgegangen, wäre nicht so entschlossen gewesen, sein Verlangen zu zügeln und ihre Erfüllung anzustreben. Irgendetwas musste sie doch finden, was ihr an ihm missfiel.
Immerhin schade ich ihm nicht.
Ständig hatte sie sich das vorgesagt. Aber damit verdrängte sie ihre Schuldgefühle nicht. Vor der Begegnung hatte sie zuversichtlich geglaubt, sie wäre immun gegen ihn. Das konnte sie sich nicht mehr einreden, seit sie seinen sinnlichen Geruch eingeatmet, seine glatte Haut berührt und seinem heiseren Schrei auf dem Weg zu den Sternen gelauscht hatte.
»Bist du sicher?« Laura hielt ihren Arm immer noch fest, obwohl sie beide wussten, wie ungern Burnley wartete. »Irgendwie bist du verändert.«
Diana schüttelte die Hand ihrer Freundin ab und lächelte freudlos. »Natürlich bin ich verändert. Ich habe mich soeben prostituiert, um das Leben einer Marchioness zu führen.«
»Oh Gott …« Bestürzt zog Laura die fein gezeichneten Brauen zusammen. »Also hast du mit ihm geschlafen?«
Mit einer spöttischen Geste zeigte Diana auf ihre unordentliche Kleidung. »Ist das nicht offensichtlich?«
Aus Lauras Gesicht wich alle Farbe. »Ich dachte, wenn der Moment kommt, würdest du dich anders besinnen.«
Was die Freundin wirklich meinte, wusste Diana. Sie hatte gehofft, ein Rest von Tugend würde sich in Diana aufbäumen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Viel zu weit war sie schon auf Lord Burnleys luxuriösem Weg zur Hölle vorangekommen. Und sie konnte Laura nicht anvertrauen, wie heiß sie Ashcroft begehrte, dass sie ihre verwerflichen Pläne beinahe vergaß, sobald er sie berührte. Eine unerträgliche Tatsache … Denn ihre echte Leidenschaft beschmutzte das Täuschungsmanöver umso nachhaltiger. Sie fühlte sich wie eine richtige Dirne.
»Nein, ich habe es getan«, entgegnete sie kurz angebunden. Dann wandte sie sich ab und stieg zielstrebig die Treppe hinauf. »Bitte sag Fredericks, ich bin in zwanzig Minuten fertig.«
»Wie du willst.« In Lauras kühler Stimme schwangen all die ungesagten Worte mit. Doch sie sprach sie nicht aus, und Diana dankte dem Himmel dafür.
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Lord Burnleys Kutsche rollte zwischen den imposanten steinernen Torpfosten hindurch, die eine der Grenzen des Landguts Cranston Abbey markierten. In einigen aufwühlenden Stunden hatte Diana sich auf den Grund ihrer Reise nach London besonnen und ihre Gefühle etwas besser unter Kontrolle gebracht. Dabei half ihr jede Meile, die sie sich von Lord Ashcroft entfernte.
Ehe sie dem Projekt zugestimmt hatte, war ihr bewusst gewesen, dass sie stark sein musste. Nun brauchte sie größere Kräfte als erwartet – ein Problem, aber keine Katastrophe. Sie musste nur vorsichtig sein. Niemals durfte Ashcroft herausfinden, was sie plante. Die Liaison würde ein natürliches Ende erreichen, wie alle seine Affären. Danach würde er sich auf seine nächste Eroberung konzentrieren, sie wäre eine Marchioness und konnte, zusammen mit ihrem Kind, einer erfreulichen Zukunft entgegenblicken. Ganz einfach.
An ihrem ursprünglichen Arrangement mit Burnley änderte sich nichts. Ihre Beziehung zu Ashcroft war komplizierter – und aufregender –, als sie es vermutet hatte. Doch das beeinflusste weder ihre Mission noch den Lohn, den sie erringen würde, wenn sie ihren ganzen Mut zusammennahm.
Über dem dichten Wald, der die Hügel hinter der Abbey bedeckte, wanderte ein heller Dreiviertelmond am klaren Himmel dahin. Doch sie benötigte sein Licht nicht, um zu sehen, wo sie sich befand. Diesen Ort kannte sie so gut wie keinen anderen auf der Welt, denn das Landgut war wie ein Teil ihres Herzens.
Erleichtert beugte sie sich aus dem Wagenfenster und sog die saubere Landluft tief in die Lungen, um ihre Nerven zu beruhigen. Der Duft von Cranston Abbey füllte ihre Sinne. Fruchtbare Erde. Die Feuchtigkeit des Sees, wegen des heißen Wetters kaum wahrnehmbar. Und frisch gemähtes Heu.
Aber das Glück der Heimkehr wurde getrübt. Unter den vertrauten Düften lauerte ein anderes Aroma und erinnerte sie daran, dass sie nicht mehr die Frau war, die durch dieses Tor die Fahrt nach London angetreten hatte. Vor der Abreise aus Chelsea hatte sie sich gewaschen. Trotzdem hafteten Spuren von Ashcroft an ihrer Haut, in ihrem Haar. Als wäre er hier, bei ihr.
Ihr Täuschungsmanöver vergiftete die Atmosphäre des Anwesens, das stets ihr sicherer Hafen gewesen war. Für alle Zeiten? Oder würde die Magie von Cranston Abbey die Gewissensbisse mildern? Wie auch immer, das Landgut war die Seelenqual wert. Das sagte sie sich unentwegt, wie in einem stummen Gebet, während die Kutsche der langen, von Bäumen gesäumten Zufahrt folgte. Nach einer Biegung tauchte das Haus auf und sprang – wie vom genialen Architekten und Landschaftsgärtner geplant – sofort wie ein Wunder ins Auge.
Gleichgültig, wie oft Diana dieses Wunder betrachtete, es verzauberte sie immer wieder. In einem seichten Tal ragte das barocke Gebäude auf, schien sie willkommen zu heißen und ihr zu bedeuten, es hätte sie vermisst und sie sollte sich hinter der eleganten Fassade geborgen fühlen. Ihr Leben lang hatte sie Cranston Abbey vergöttert, in der Kindheit intuitiv, die mutterlose Tochter des Verwalters, von den Bewohnern dieses Königreichs umsorgt. Erst später hatte sie verstanden, wie glücklich sie sich schätzen musste, weil dies ihr Heim war.
Mit neunzehn hatte sie William geheiratet, aus Liebe.
Aber wäre er nicht Lord Burnleys Sekretär und Bibliothekar gewesen, an das Landgut gebunden, hätte sie seinen Antrag vielleicht abgelehnt. Davor hatte sie mehrere Heiratsanträge erhalten und alle Bewerber abgewiesen, mit der Begründung, ihr Vater würde sie brauchen. Ihre Liebe zur Abbey war übermächtig, unbesiegbar, voller Selbstaufopferung, und im Lauf der Jahre noch gewachsen.
Doch diese Liebe war stets mit einer gewissen Bitterkeit verbunden. Wenn sie dem Landsitz auch ihr Leben weihte, sie hätte immer nur beanspruchen können, was ihr Arbeitgeber erlaubte. Bis Lord Burnley ihr das satanische Geschäft vorgeschlagen hatte, das alle ihre Träume erfüllen würde – wenn sie ihre moralischen Prinzipien missachtete.
Nur kurz hatte sie gezaudert.
Nun näherte sie sich der symmetrischen Fassade und entschied, sie habe richtig gehandelt. Cranston Abbey würde ihr gehören. In diesen Mauern würde ihr Blut weiterleben, ihr Geist spuken, das Echo ihrer Schritte durch die Korridore hallen.
Nichts würde ihren Sieg verhindern.
Nicht die Lüge, die sie einem rücksichtsvollen, liebenswerten Mann zumutete, ebenso wenig das Schuldbewusstsein, das sie sogar jetzt belastete, beim Anblick des ersehnten Lohns.
War sie schon schwanger? Schwer vorstellbar, aber trotzdem möglich, vielleicht so real wie der Fensterrahmen aus Ebenholz unter ihren behandschuhten Händen.
Wehmütig schloss sie die Augen. In Gedanken erlebte sie noch einmal den überwältigenden Erguss von Ashcrofts heißem Samen in ihren Schoß.
Lieber Gott, lass ein Baby daraus entstehen, einen
Jungen, und lass ihn zu einem verantwortungsvollen Hüter von
Cranston Abbey
heranwachsen.
Fredericks führte Diana ins Haus und durch Flure mit kunstvoll bemalten oder vergoldeten Wänden zur Bibliothek. Diana warf kaum einen Blick darauf. Sie kannte jedes Bild im Haus, wie eine Mutter alle Züge im Gesicht ihres Kindes. Es war spät geworden, schon nach Mitternacht. Trotzdem hatte Burnley sie hierherbestellt und erwartete sie. Obwohl er alt und krank war, übte er eine despotische Macht in seinem Herrschaftsbereich aus.
Gebeugt saß der Marquess an seinem Schreibtisch, einer Boulle-Monströsität, die angeblich Ludwig dem Vierzehnten gehört hatte. Wie Diana vermutete, war Burnley noch arroganter als seinerzeit der französische König.
Bevor er sie zur Kenntnis nahm, las er das Dokument zu Ende, das vor ihm lag. Seine Augen brauchten keine Brille. In seiner Miene las sie die Spuren eines langen, lieblosen Lebens voller Intrigen und bitterer Erfahrungen.
Früher hatte man ihn attraktiv gefunden. Jetzt nicht mehr. Zu deutlich zeigte sich die Bösartigkeit seiner Seele in seinem zerfurchten Gesicht.
Das Lampenlicht war freundlicher als der Tag. Doch es konnte die Spuren der Krankheit nicht verbergen. Seit Diana ihn zuletzt gesehen hatte, erschien er ihr zehn Jahre älter. Vor nicht allzu langer Zeit war er ein starker, Furcht einflößender Mann gewesen, vor dem seine Angestellten und Pächter gezittert hatten. Doch das war bevor seine beiden Söhne und ihre Familien letztes Jahr bei einer Feuersbrunst ums Leben gekommen waren.
Nur zu gut erinnerte Diana sich an den tragischen Tag.
Die grauenvolle Nachricht hatte die Weihnachtsfeierlichkeiten abrupt beendet. Mitten in der Nacht war das Feuer im alten Herrenhaus von Deshayes ausgebrochen, die Bewohner hatten sich nicht retten können.
Nicht nur Lord Burnleys Erben waren gestorben, auch Dienstboten, Freunde und Verwandte der Familie, die für die Weihnachtstage zu den Fanshawes gereist waren. In jenem Winter hatte Lord Burnley eine seiner üblichen Fehden mit dem ältesten Sohn ausgefochten. Beleidigt war er in Cranston Abbey geblieben, statt die Familienfeier zu besuchen, und seine Abwesenheit hatte ihn gerettet.
Trotz der Tragödie hatte Diana den alten Mann niemals trauern sehen. Allerdings wusste sie, wie gründlich das Feuer seine Ambitionen zerschlagen hatte. Seit der Regentschaft Heinrichs des Siebten bekleideten die Fanshawes hohe Ämter, und plötzlich, im Alter von fünfundsiebzig, war Edgar Fanshawe der Letzte seiner Dynastie. Eines Tages würde die Erbfolge auf einen anderen Familienzweig übergehen, einen entfernten amerikanischen Vetter.
Um zu wissen, wie abgrundtief der Marquess diese Möglichkeit verabscheute, hätte Diana seine spöttischen Kommentare über jenen Mann nicht hören müssen.
Der stolze und unmoralische Marquess war daran gewöhnt, das Schicksal aller Menschen in seiner Umgebung zu bestimmen. Monatelang lebte er wie ein Einsiedler, voller Zorn auf das Pech, das ihn verfolgte. Dann tauchte er wieder auf, stark verändert, aber immer noch zielstrebig und konzentriert. Doch der Tod hatte bereits eine knöcherne Hand auf ihn gelegt.
Bevor er diese Welt verließ, wollte er einen letzten verzweifelten Versuch unternehmen, die Zukunft zu kontrollieren. Und so hatte er den machiavellistischen Plan geschmiedet, der mit Dianas Hilfe Früchte tragen sollte.
Endlich schob er das Papier zur Seite, legte seine langen dünnen Finger aneinander und musterte sie mit scharfen grünen Augen, die nicht die geringste Freude zeigten.
Den Kopf hoch erhoben, erwiderte sie seinen Blick. So kühn trat sie ihm immer gegenüber, und seltsamerweise glaubte sie, das würde er respektieren. Sicher zählte es zu den Gründen, warum er sie für diese Aufgabe gewählt hatte. Abgesehen von ihrer fatalen Sehnsucht nach Cranston Abbey.
»Was haben Sie zu berichten?«, bellte er.
Typisch für ihn – mit Höflichkeitsfloskeln verschwendete er keine Zeit. Doch wie sie beide wussten, war Zeit ein Luxus, den er nicht mehr genießen durfte.
Obwohl er ihre Neuigkeiten billigen würde, zögerte sie. Ihre Scheu war absurd. Warum sie London aufgesucht hatte, wussten sie beide. Und nach der Erfüllung ihrer Mission stand ihr das Recht auf Scham nicht zu. Trotzdem blieben die Worte in ihrer verengten Kehle stecken.
Letzten Endes forderte sie ihn heraus, statt ihren Triumph zu verkünden. Der sich gar nicht wie ein Triumph anfühlte. »Wenn Sie mich aus London hierherbestellen, wann immer es Ihrer Laune entspricht, riskieren Sie alles, Mylord.«
Seine Lippen verdünnten sich, bis sie fast verschwanden. Plötzlich stieg Angst in ihr auf, denn er war ein Teufel, ein Mephisto, in dessen Spiel sie den Faust verkörperte. Wenn er sie in seinem Drang, Cranston Abbey über das Grab hinaus zu beherrschen, vernichten sollte, würde ihn das nicht im Mindesten bekümmern. Mochte dieser Skorpion auch ein kranker Greis sein, er versprühte immer noch sein Gift.
»Wo waren Sie an diesem Nachmittag?«, zischte er. »Nachdem Sie Chelsea verlassen hatten, verlor mein Dienstbote Sie aus den Augen.«
Damit hätte sie rechnen müssen. Trotzdem hielt sie bestürzt den Atem an. »Also lassen Sie mich bewachen?«
Er blinzelte nicht einmal. Im flackernden Kerzenlicht starrte er sie mit Eidechsenaugen an. »Natürlich.«
Entschlossen richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und widerstand dem Impuls, die Lehne des kunstvoll geschnitzten Stuhls zu umklammern, der vor ihr stand. Es war ein langer Tag gewesen. Ermüdend, von viel zu heftigen Emotionen geprägt. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Wolle vollgestopft.
Doch sie musste dem Marquess das Recht zugestehen, zu erfahren, wo sie sich aufgehalten hatte. Mühsam und qualvoll kamen die Worte über ihre Lippen. »Ich war bei Lord Ashcroft.«
Nun erwartete sie eine gewisse Anerkennung. Stattdessen kniff der alte Mann die Augen zusammen, zitternde Anspannung erfasste seinen dürren Körper. »Wie kann ich sicher sein?«
Diana bot ihren ganzen Mut auf. Wie alle Raubtiere würde er sofort zuschlagen, wenn er eine Schwäche entdeckte. »Für Misstrauen ist es jetzt zu spät, Mylord.«
»Ich traue niemandem.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, klopfte er auf den Schreibtisch. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«
Verräterisch stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie versteifte sich. Erwartete dieser widerwärtige alte Mann eine detaillierte Schilderung von Ashcrofts Praktiken im Bett? »Wir haben uns geliebt.«
Angeekelt stöhnte er. »Gebumst hat er Sie. Beschönigen Sie nicht, was er mit Ihnen gemacht hat. Hat er seinen Samen in Ihrem Körper hinterlassen, Mrs. Carrick?«
Gedemütigt presste sie die Lippen zusammen. Auch ein so peinliches Verhör hätte sie erwarten müssen. Schließlich würgte sie hervor: »Ja.«
»Erzählen Sie mir von ihm.«
Da kehrte ihr Kampfgeist zurück. »Er ist ein Mann«, fauchte sie, »wir haben kopuliert. Was müssen Sie sonst noch wissen?«
»Haben Sie ihn unbekleidet gesehen?«
Was für eine eigenartige Frage. Aber wenigstens wollte er nicht in allen Einzelheiten hören, wie Ashcroft sich verhalten hatte. »Ja.«
Nach einer qualvollen Minute stieß Burnley ungeduldig hervor: »Und? Reden Sie endlich, Mädchen!«
Verwirrt hob sie die Hände. Was wollte er hören? »Ich habe nichts Ungewöhnliches bemerkt. Jedenfalls ist er nicht missgestaltet.« Steckte diese Sorge hinter Burnleys Fragen? Die Befürchtung, ihr Kind könnte irgendeinen Defekt erben? »Zuvor habe ich nur meinen Ehemann nackt gesehen. Deshalb fehlen mir die Vergleichsmöglichkeiten.«
Die Stirn gefurcht, schlang er seine Hände so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sehr unbefriedigend. Sonst haben Sie nichts zu sagen?«
Hilflos zuckte sie die Achseln. Sein Zorn war eine Strafe Gottes, die sie nicht provozieren wollte. Insbesondere, weil sie nicht einmal wusste, womit sie sein Missfallen erregte. Sie hatte gedacht, er würde sich freuen. Offensichtlich ein Irrtum. Wie sollte sie Ashcrofts Körper beschreiben? Sein Bild erschien lebhaft vor ihrem geistigen Auge, wie in Öl gemalt. Mit unsicherer Stimme begann sie: »Er ist groß, stark und schlank. Breite Schultern. Dunkles Haar auf der Brust, nicht zu dicht. Keine Narben.« Und dann erinnerte sie sich. »Auf einer Hüfte sah ich ein Muttermal, wie ein Baum geformt.«
Irgendetwas schien die Spannung aus Burnleys Körper zu saugen. Kraftlos sackte er auf dem großen Stuhl mit der hohen Lehne zusammen. In der trockenen Kehle rasselte sein Atem. Bebend sanken die Klauenhände auf die Schreibunterlage aus grünem Leder. Sichtliche Zufriedenheit milderte die tiefen Runzeln in seinem Gesicht. »Ah.«
Sonst nichts. »Ist das Muttermal wichtig?«, fragte Diana erstaunt.
»Verdammt wichtig, dummes Mädchen.« Ein schwaches, geisterhaftes Lächeln umspielte die Lippen des alten Mannes. »Das Fanshawe-Zeichen. In der Tat, Tarquin Vale ist mein Sohn. Und Sie, Mrs. Carrick, tragen seinen Samen in Ihrem Schoß.«
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Verzweifelt suchte Diana im Gesicht des alten Mannes nach irgendeiner Ähnlichkeit mit dem Sohn, der sich als so großzügiger, leidenschaftlicher Liebhaber erwiesen hatte. Sie fand nichts, abgesehen von den grünen Augen. Jetzt funkelten sie geradezu, erfüllt von einem Ausdruck, den man vielleicht Freude nennen konnte – falls Satan zu so positiven Gefühlen fähig war. Möglicherweise glich Ashcroft seiner leichtfertigen Mutter, der Lady, die ihrem Gemahl das Kind eines anderen als Erben der Vale-Ländereien und des Titels präsentiert hatte.
Was die Countess betraf, war Burnley ziemlich wortkarg gewesen, während er Diana über Ashcrofts Herkunft informiert hatte. Ihre Fragen nach der Frau, die seinen Bastardsohn geboren hatte, waren unbeantwortet geblieben.
Gebieterisch hatte er Diana zum Schweigen gebracht.
Nun hob er die Glocke, die auf seinem Schreibtisch lag, und läutete vehement. Sofort betrat Fredericks die Bibliothek, beflissen wie eh und je. »Ja, Mylord?«
»Wein!«, befahl Burnley mit einer weit ausholenden Geste. Dann wandte er sich wieder zu Diana. »Setzen Sie sich, Mädchen.«
Verblüfft über seinen Entschluss, einen Menschen in ihr zu sehen, sank sie in einen Sessel. Ihre Beine wären ohnehin bald eingeknickt. Vor Erschöpfung konnte sie kaum sprechen. »Danke.«
Sie nahm ein Glas Bordeaux von Fredericks entgegen und nippte daran. Auf ihrer Zunge schmeckte der edle Tropfen bitter. Gewiss, sie hatte Ashcroft hintergangen und durfte keine moralische Überlegenheit beanspruchen. Aber sie hasste Burnleys prahlerischen Triumph. Der Mann, den sie für ihre eigensüchtigen Zwecke benutzte, war tausendmal mehr wert als ihr Mitverschwörer. Und der hatte sein Ziel erreicht.
Auch Burnley nahm einen Schluck Wein, nachdem Fredericks sich mit einer diskreten Verbeugung zurückgezogen hatte. Der Alkohol würde dem kranken Greis schaden. Aber Diana verkniff sich einen Kommentar und gönnte dem todgeweihten Marquess die wenigen Freuden, die ihm noch blieben. Sie wünschte nur, er würde nicht so schadenfroh in seiner Genugtuung schwelgen.
»Offenbar muss ich meinen Hut vor Ihnen ziehen, Mrs. Carrick. Kaum zu glauben, dass Sie es geschafft haben.«
Seine Bewunderung heiterte sie nicht auf. Wortlos stellte sie das Weinglas auf den Schreibtisch. Sie fühlte sich elend und schwindlig.
Nur die Müdigkeit, redete sie sich ein, obwohl sie wusste, dass die Unpässlichkeit vor allem von ihrem schlechten Gewissen herrührte – und von den Nachwirkungen erotischer Genüsse nach so vielen Jahren keuscher Enthaltsamkeit.
Ihr Schweigen ärgerte Burnley. »Eigentlich sollte man meinen, Sie wären glücklich. Wenn Sie ein Kind erwarten, ist Ihre Zukunft gesichert. Behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten Bedenken, nachdem Sie die Hürde übersprungen haben!«
Bedenken? Oh ja. Doch sie konnte ihr Schuldbewusstsein ebenso wenig erwähnen, wie der englische König mit einem mongolischen Nomaden sprechen würde. Von Skrupeln wusste Burnley nichts. »Wenn ich schwanger bin, heiraten Sie mich«, sagte sie tonlos.
»Zum Teufel, Mädchen!« In einem kurzen Ausbruch seiner einstigen Vitalität hob er seine Faust und schlug auf den Tisch. »Wenn alles klappt, werden Sie eine Marchioness, ziehen meinen Erben groß und leiten dieses Landgut, bis der Junge großjährig ist.«
»Vielleicht bekomme ich ein Mädchen«, wandte sie etwa zum hundertsten Mal ein, seit er ihr seinen Plan erklärt hatte.
Wie üblich tat er diesen Einwand, der ein lästiger Stolperstein für seine Ambitionen sein konnte, lässig ab. »Dann werden Sie trotzdem reicher sein, als Sie es je für möglich gehalten haben. Und Ihre Tochter erbt meinen Besitz, der nicht an den Titel gebunden ist.«
»Und wenn ich nicht schwanger werde?«
»Für eine Frau, die ein Vermögen in Reichweite sieht, sind Sie verdammt pessimistisch. Haben Sie es vergessen? Nicht nur Sie werden im Geld schwimmen, auch Ihr Vater und dieses Zigeunerflittchen.«
Wie gern würde sie glauben, die Zukunft ihres Vaters und ihrer Freundin Laura hätte bei ihrem Entschluss, mit Burnley zusammenzuarbeiten, eine wichtige Rolle gespielt. Aber in ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit. Nur die Lockung von Cranston Abbey hatte sie bewogen, alle ihre Prinzipien zu verraten.
Lebhaft erinnerte sie sich an ihr freudiges Staunen, als Burnley sein Projekt erläutert hatte. Das Gespräch war auch peinlich gewesen, denn ein Mann, der niemals Schwächen zugab, hatte gestehen müssen, er sei aufgrund seiner Krankheit impotent. Endlich verstand sie den Zorn, der seit der Feuersbrunst in ihm schwelte. Die Toten betrauerte er keineswegs, er beklagte nur seine Unfähigkeit, einen neuen Erben zu zeugen. Um den Fortbestand der Dynastie mit einem Kind von seinem Blut zu sichern, brauchte er eine Frau, die sich seinem illegitimen Sohn wie eine Hure anbot – dem Bastard, den er verabscheute und der nichts von seinem Erbe ahnte. Von dieser Sünde abgesehen, musste die Tugend und Diskretion der Frau unanfechtbar sein. Denn sobald sie schwanger wurde, sollte sie zu Lady Burnley avancieren. Für diese Mission eignete sich die verwitwete Tochter seines Verwalters geradezu perfekt.
Innerhalb eines Tages hatte sie zugestimmt. Nein zu sagen, war ihr unmöglich gewesen, angesichts des Versprechens, eines Tages Herrin von Cranston Abbey zu sein.
Schwache, habgierige Diana.
Doch das Risiko war ihr so gering erschienen, der Lohn so fürstlich. Als Marchioness wollte sie nicht in der gehobenen Gesellschaft glänzen, sondern ein ruhiges Leben führen und ihren Sohn dazu erziehen, das Landgut genauso zu lieben wie sie selbst. Mit einundzwanzig Jahren würde er sein Erbe antreten.
Die Gefahr, sie könnte Ashcroft nach dem Ende der Affäre über den Weg laufen, war gering. Für die Vermutung, er wäre der Vater des Kindes, das sie Lord Burnley schenkte, würde er keinen Grund haben.
Es sei denn, er zählte die Monate.
Oder er schöpfte Verdacht.
Oder das Kind sah aus wie er.
Vor der Begegnung hatte sie geglaubt, er würde nicht an die möglichen Konsequenzen seiner Amüsements denken. Inzwischen wusste sie es besser. Dafür interessierte er sich sogar sehr. Und eins stand fest. Falls er jemals herausfand, dass sie ihn getäuscht und sein Kind gestohlen hatte, würde er in helle Wut geraten.
Burnley beobachtete sie mit seinem stechenden Blick.
»Will er Sie wiedersehen?«
»Ja.«
»Wenn’s um Weiber geht, ist der Schurke ein Connaisseur. Anscheinend besitzen Sie verborgene Talente, Mrs. Carrick.« Mit einem sarkastischen Lächeln erinnerte er sie an den Verlust ihrer Tugend.
Das registrierte sie kaum. Noch verächtlicher als sie sich selbst konnte er sie nicht betrachten. Nie wieder durfte sie ihre entschwundene Ehre beanspruchen.
»Warten Sie nicht zu lange.« Burnley verlagerte sein Gewicht auf dem harten Stuhl und ächzte schmerzlich. »Je öfter er Sie benutzt, desto wahrscheinlicher wird er Sie befruchten. Ein einziges Mal dürfte nicht genügen.«
Seine unverblümte Ausdrucksweise strapazierte ihre Nerven, obwohl sie daran gewöhnt sein müsste. Auf die gleiche Art würde er die Paarung einer Zuchtstute und eines Deckhengsts planen.
Allmählich verebbte seine Euphorie. Sein Hinweis auf die kurze Frist, die ihr für die Erreichung des Ziels noch blieb, hing nicht mit seinem autoritären Stil zusammen. Falls Diana die Situation richtig einschätzte, würde Edgar Fanshawe schon vor dem Winter seinen Platz in der Hölle einnehmen. Deshalb drängte die Zeit. In drei Wochen würde sie wissen, ob sie schwanger war. Ansonsten musste sie bis September warten. Danach würden die Mitglieder der feinen Gesellschaft wieder in London eintreffen, und die skandalöse Liaison würde sich nicht mehr so leicht geheim halten lassen. Zudem könnte Ashcroft ihrer müde werden. Mochte er auch über eine unerwartete Potenz verfügen, die Fakten sprachen für sich. Er blieb nie lange bei einer Frau.
»Morgen fahre ich nach London zurück«, erklärte sie und stand auf. »Vor der Abreise will ich meinen Vater sehen.«
»Wenn es sein muss …« Burnley verstummte, um mühsam Luft zu holen.
Sie mochte diesen grausamen, manipulativen Mann nicht, sie fürchtete ihn. Aber schlichte Menschlichkeit zwang sie zum Protest, als er sich wieder über die Dokumente beugte, obwohl er dringend Schlaf brauchte. »Warum ruhen Sie sich nicht aus, Mylord?«
Mit glasigen Augen schaute er sie an. »Noch sind wir nicht verheiratet, Mädchen. Sparen Sie sich die Nörgelei für später auf, wenn Sie einen Ring am Finger tragen.«
Natürlich war ihre Sorge reine Verschwendung, das hätte sie wissen müssen. »Verzeihen Sie, Mylord.«
Er nickte. »Sobald Sie in London ankommen, pressen Sie den letzten Saft aus Ashcroft raus. Vergessen Sie nicht, wenn er Sie nicht bald schwängert, geht Ihnen Cranston Abbey durch die Lappen.«
Am nächsten Morgen stand sie auf der Schwelle des Arbeitszimmers in dem gemütlichen kleinen Haus, in dem sie aufgewachsen war. Vertraute Gerüche wehten ihr entgegen. Papier. Tinte. Und Rex, der alte Spaniel ihres Vaters. Der Hund, der auf einem Teppich vor dem kalten Kamin lag, hob den Kopf und wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz.
John Dean diktierte Ezra Brown gerade einen Brief, dem jungen Angestellten, der auf Burnleys Wunsch in Dianas Abwesenheit als Sekretär des Verwalters fungierte. Durch das offene Flügelfenster hinter ihrem Vater fiel Sonnenschein herein und beleuchtete ihn wie einen Heiligen auf einem Votivbild.
Da Mr. Brown der Tür den Rücken kehrte, merkte er nicht, dass er beobachtet wurde. Aber John Dean hob den grauen Kopf und wandte sich in die Richtung seiner Tochter. Wie üblich nahm er sofort wahr, was in seiner Nähe geschah. Das verwirrte manche Leute. »Diana?« In seiner Stimme schwang warmherzige Freude mit, seine Miene erhellte sich.
»Ja, Papa.« Als sie das Zimmer betrat, drehte sich der Sekretär erstaunt um. Der schüchterne junge Mann erinnerte sie an William, in der Zeit vor ihrer Ehe. »Du siehst gut aus«, log sie.
In Wirklichkeit wirkte ihr Vater müde und überlastet. Und der Papierstapel auf dem Schreibtisch hatte sich seit ihrer Abreise verdoppelt. Die Vernachlässigung des Haushalts, den Laura so umsichtig geführt hatte, war ihr sofort aufgefallen. Dadurch verstärkten sich Dianas Gewissensqualen, ihre ständigen Begleiter.
Ihr Vater erhob sich, ging mit erstaunlich sicheren Schritten um den Schreibtisch herum und breitete seine Arme aus. »Wie schön, dass du wieder da bist, mein Kind!«
Letzte Nacht war sie auf leisen Sohlen ins Haus geschlichen, um ein paar Stunden zu schlafen. Nach dem dekadenten Luxus in Lord Montjoys Residenz, sogar nach dem bescheideneren Komfort in Chelsea, strahlte das schmale Bett eine Unschuld aus, die nicht mehr zu ihr passte. Trotz ihrer Erschöpfung warf sie sich rastlos umher, von Albträumen geplagt. In den meisten spielte Ashcroft die Hauptrolle. Voller Verachtung verbannte er sie aus seinem Leben.
Schließlich lag sie wach in der Dunkelheit und lauschte den vertrauten heimatlichen Geräuschen – dem Knarren des alten Hauses, dem Zwitschern eines Nachtvogels, der fernen Geschäftigkeit zweier Dienstboten, die ihr Tagewerk schon vor der Morgendämmerung begannen. Und jeder einzelne Laut gab ihr zu verstehen, dass sie ihr Recht auf diesen sicheren Hafen verloren hatte.
Um das Personal auf ihre Anwesenheit hinzuweisen, stand sie zeitig auf und erklärte den Leuten, sie dürften ihrem Vater nicht erzählen, dass sie mitten in der Nacht angekommen sei. Das verwirrte alle, aber sie gehorchten. Mochte John Dean auch der Haushaltsvorstand sein, seine Tochter war schon lange vor ihrer Heirat die Hausherrin gewesen.
Diana hatte in ihrem Zimmer gefrühstückt und eines ihrer alten Kleider angezogen, das sich fremd auf ihrer Haut anfühlte. Wie billig und abgetragen es wirkte, hatte sie – neuerdings an eine modischere Garderobe gewöhnt – sofort bemerkt.
Nun warf sie sich in die Arme ihres Vaters. Mit jener bedingungslosen Liebe, die sie seit ihrer frühen Kindheit kannte, hielt er sie fest. Würde er sie auch so zärtlich begrüßen, wenn er über ihre Sünden Bescheid wüsste? Hastig verdrängte sie den beunruhigenden Gedanken, barg den Kopf an seiner Schulter und bekämpfte die Tränen, die in ihren Augen brannten. Ungewöhnlich inbrünstig erwiderte sie die Umarmung und versuchte, wie schon so oft, Kraft daraus zu schöpfen.
Ihr Gewissen ließ nicht zu, dass die Umarmung ihr auch Trost spendete.
Schließlich senkte John Dean die Arme. Sie richtete sich auf, rang nach Fassung und bot ihre besten schauspielerischen Fähigkeiten auf. Sogar das kleinste Anzeichen von Kummer oder geheuchelter Normalität würde er sofort wahrnehmen. Sie hatte erwogen, ihn nicht aufzusuchen. Aber der Dienstbotenklatsch im Herrschaftshaus würde ihm ihre Anwesenheit verraten. Und wenn sie nicht zu ihm kam, würde er sich sorgen.
Das tat er ohnehin, was sein Stirnrunzeln und sein forschender, liebevoller Blick bekundeten. »Ich habe dich vermisst, mein Kind.«
»Ich freue mich so, dich wiederzusehen, Papa.«
An den meisten Tagen hatten sie eng zusammengearbeitet. Seine Klugheit, seine Erfahrung und seine Ratschläge waren ihr stets eine wertvolle Hilfe gewesen. Sehnsüchtig dachte sie an das geschäftige, ehrbare Leben zurück, das sie vor der Reise nach London geführt hatte. Auch der Vater fehlte ihr, seine Integrität, seine Güte, das rückhaltlose Vertrauen, das er in sie setzte.
Ein Vertrauen, das sie nicht mehr verdiente, wie sie wusste.
John Dean wandte sich kurz in die Richtung seines Sekretärs. »Wenn Ezra dich auch gut vertritt, mit dir war die Arbeit immer ein besonderes Vergnügen.«
»Hoffentlich mutet mein Vater Ihnen nicht zu viel zu, Mr. Brown«, sagte sie und zwang sich, den jungen Mann anzulächeln.
Die Wangen hochrot, sprang er eifrig auf. Schon vor langer Zeit hatte sie bemerkt, dass der junge Mann für sie schwärmte. Anscheinend tat er es immer noch. »Oh, Mr. Dean hat mir sehr viel beigebracht, Mrs. Carrick, sogar in dieser kurzen Zeit. Natürlich muss ich irgendwann wieder meine Stellung in der Abbey antreten, das werde ich sehr bedauern.«
»Vorerst nicht, Mr. Brown«, erwiderte sie in beiläufigem Ton, als würde sie von unwichtigen Dingen sprechen. »Ich bin nur hier, um ein paar Sachen zu holen. Noch heute Vormittag fahre ich nach London zurück.«
In wenigen Minuten, falls die Kutsche Seiner Lordschaft rechtzeitig eintraf. Diese Begegnung hatte sie bis zum letzten Moment hinausgezögert, damit ihr Vater nicht allzu viele Fragen stellen konnte. Bestürzt sah sie die Enttäuschung, die sein Gesicht verdüsterte. »Muss das sein? Hier gibt es genug zu tun. Einen Großteil dieser Arbeit kannst nur du erledigen.«
Typisch für ihn. Wie einsam und verloren er sich in ihrer Abwesenheit fühlte, erwähnte er nicht. Sogar Laura hatte sie ihm entführt.
Mr. Brown zog den Kopf ein. Offenbar ahnte er, dass ein Streit in der Luft lag. »Wenn Sie mich entschuldigen, Mr. Dean, ich möchte Mr. Parker suchen und nach dem Brennholz für den Westflügel fragen.«
»Ja, ja«, stimmte John Dean ungeduldig zu. Normalerweise war er sehr freundlich. Aber wie die Schärfe in seiner Stimme verriet, war er nicht allzu glücklich mit seinem neuen Assistenten.
Als Diana mit ihrem Vater allein war, bezog sie sich auf die Geschichte, die sie gemeinsam mit Burnley erfunden hatte. Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, obwohl seither erst wenige Wochen verstrichen waren. Es war erschreckend, in welch kurzer Zeit Lug und Trug ihr Leben völlig verändert hatten. »Lady Kelso besteht auf meiner Rückkehr.« Hoffentlich würde der Vater ihr glauben. »Und Lord Burnley schrieb mir, er würde meine Bemühungen schätzen.«
Damit schien sie ihren Vater nicht zu überzeugen.
»Warum legt Lady Kelso so großen Wert auf die Anwesenheit zweier fremder Frauen? Was könnt ihr der Dame bedeuten, du und Laura? In London verschwendest du deine Zeit, Diana. Und ich … brauche dich.«
Reumütig wich sie seinem Blick aus. Sie ahnte, wie viel ihn dieses Geständnis kostete. »Lord Burnley besteht darauf, dass ich den Sommer bei Lady Kelso verbringe, Papa. Du weißt, was wir ihm schulden.«
Viel mehr, als sie wahrhaben wollte. Er erlaubte ihrem Vater, seine Position beizubehalten, obwohl längst sie die Zügel des Landguts übernommen hatte. Die meisten Arbeitgeber hätten John Dean pensioniert. Aber aus irgendwelchen Gründen bewies der selbstsüchtige Marquess seinem Verwalter eine Loyalität wie niemandem sonst. Und ihr gab er die Chance, ihr Los zu verbessern, während die meisten Männer sie für eine unnütze Person gehalten und ignoriert hätten.
Dianas Vater murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und tastete nach seinem Stock. Dass er ihn verfehlte und zu Boden fallen ließ, bezeugte seinen Unmut. Rex winselte und kam mühsam auf seine arthritischen Beine. Dann hinkte er zu seinem Herrn und schnüffelte an ihm, um ihn zu trösten.
Die Augen voller Tränen, hob Diana den Stock auf und reichte ihn ihrem Vater. Hätte sie ihn bloß nicht besucht … So schlimm hatte sie sich das Gespräch nicht vorgestellt.
Nach allem, was am Vortag in Ashcrofts Bett geschehen war, konnte sie ihrem Vater nicht mehr wie eine ehrenwerte Tochter gegenüberstehen Sie war nicht mehr die Frau, die er großgezogen hatte, damit sie ihn mit Stolz erfüllte. Sie hinterging ihn niederträchtig. Nun fühlte sie sich elender denn je.
In einem Chaos widersprüchlicher Emotionen sah sie das angestrebte Ziel plötzlich mit anderen Augen. Vor der Reise nach London war ihr alles ganz einfach erschienen. Sie würde mit einem Mann schlafen, den nur ihr bereitwilliger Körper interessierte, und ein Baby empfangen. Danach würde sie Burnley heiraten und Cranston Abbey hüten, bis ihr Sohn großjährig war.
Jetzt verstand sie nicht mehr, warum sie diese Folge der Ereignisse für bare Münze gehalten hatte. Geradezu lächerlich … Den subtilen Einfluss auf verschiedene Personen hatte sie nicht erwogen. Auf sie, Burnley, ihren Vater, Laura – vor allem auf Ashcroft.
Was für eine naive kleine Närrin du bist, Diana.
Viel zu schnell war sie auf Lord Burnleys Plan eingegangen, ohne die langfristigen Konsequenzen zu bedenken. Das wundervolle Versprechen, sie würde auf Cranston Abbey schalten und walten, hatte sie geblendet.
Verstohlen berührte sie ihren Bauch. Doch das würde ihr Vater ohnehin nicht bemerken. Wuchs bereits ein Kind unter ihrem Herzen? Inständig hoffte sie, das Baby würde sich zu einem ehrenwerteren Menschen entwickeln als seine Mutter. Am Anfang war es ihr ganz einfach vorgekommen, sechs Wochen lang eine andere Frau in einem anderen Leben zu spielen.
Aber seit sie Ashcrofts Leidenschaft gespürt hatte, wusste sie es besser. Wenn sie die Affäre nicht zu einem schnellen Ende brachte, würde sie ihr zum Verhängnis. Schon jetzt fühlte sie sich hin und her gerissen.
»Und wann kommst du wieder nach Hause?«, fragte ihr Vater verärgert. »Das alles gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«
Offensichtlich hatten ihre täglichen Briefe – Berichte über fiktive Aktivitäten mit Lady Kelso, Lord Burnleys Cousine – den Zorn ihres Vaters nicht besänftigt. Sie berührte seine Faust, die den Griff des Stocks umklammerte. »Das sagte ich doch. Vielleicht muss ich bis September in London bleiben. Wenn ich mich jetzt anders besinne, würde ich Lord Burnley enttäuschen.«
Nun verflog sein Unmut und wurde zu ihrer Bestürzung von Sorge verdrängt. »Irgendetwas verschweigst du mir, mein Kind. Ich fürchte, du überforderst dich inmitten von Leuten, die nicht zu unserer Gesellschaftsschicht gehören. Für mich wäre es schrecklich, wenn man dir wehtun würde.«
Unwillkürlich erstarrte sie, dann zwang sie sich zur Entspannung, bevor er ihr Unbehagen fühlen würde, und suchte hektisch nach einem Argument, um ihn zu beschwichtigen. »Ich muss Lord Burnley gehorchen.«
»Wenn ich für seine Gunst auch dankbar bin, so gereichen seine Manipulationen doch gewöhnlich nur ihm zum Vorteil.«
Gewiss, aber diesmal auch ihr.
Trotz der Verzweiflung, die ihre Seele belastete, erwiderte sie leichthin: »Ich bin viel zu klug, um mich übervorteilen zu lassen, Papa.«
In widerwilliger Belustigung zuckten seine Mundwinkel. »Ja, ich weiß, das bildest du dir ein. Aber in London bist du weit weg, unter Fremden. Und da ich kein schützendes Auge auf dich werfen kann, mache ich mir Sorgen.«
War ihm die Ironie seiner Worte bewusst? »Bitte, Papa, beruhige dich. Ich fühle mich wohl in London, ich genieße es, schöne Kleider zu tragen und im Luxus zu leben.«
Beinahe zerriss sein Lächeln ihr Herz. »Das alles soll dir bloß nicht den Kopf verdrehen, Diana!«
»Keine Bange, der ist festgeschraubt.« Wenn es nur so wäre … Bei den Liebesakten mit Ashcroft war ihr ganz schwindlig geworden, und sie bezweifelte, dass sie inzwischen ihr inneres Gleichgewicht zurückgewonnen hatte.
»Vielleicht lernst du in London einen netten jungen Mann kennen«, fuhr John Dean fort, als hätte sie nichts gesagt. »Wenn du dich in Marsham vergräbst, wird dir wohl kaum einer begegnen. Du verdienst dein eigenes Leben, und du darfst deine besten Jahre nicht vergeuden, indem du deinen gebrechlichen alten Vaters betreust. Geht es darum, Diana? Ist es das, was du mir nicht zu gestehen wagst?«
Oh, Papa …
Sie beugte sich vor und umarmte ihn, teils liebevoll, teils schuldbewusst. »Nein, nein, nein. Ich habe es dir doch erklärt. Lady Kelso braucht jemanden, der ihre Besorgungen erledigt, während ihre Gesellschafterin ihre kranke Mutter im Norden besucht. Glaub mir, ich suche keinen Heiratskandidaten.«
Nein, den gab es bereits, eine grandiose Partie. Zumindest in den Augen aller Welt. Gegen diese Ehe würde John Dean protestieren. Er würde es missbilligen, wenn seine Tochter nach einer höheren Gesellschaftsklasse strebte, mochte der Bräutigam auch steinreich sein. Und er würde auch nicht wünschen, dass sie einen kranken, alten Mann wegen seines Vermögens heiratete. Unerschütterlich hielt ihr Vater an seinen Prinzipien fest, und das gehörte wahrscheinlich zu den Gründen, warum Lord Burnley seine Schwächen tolerierte und an ihm festhielt.
Nur ganz selten gab es Männer wie John Dean, die unbedingte Ehrlichkeit zum höchsten Grundsatz erhoben. Im Gegensatz zu seiner Tochter war er unbestechlich.
Ein diskretes Klopfen kündigte Mr. Browns Rückkehr an. »Draußen wartet Lord Burnleys Kutsche, Mrs. Carrick.«
Von neuem Ärger erfasst, runzelte ihr Vater die Stirn. »Dein Besuch verdient kaum diese Bezeichnung, Diana.«
Hätte Burnley sie bloß nicht hierhergeholt und ihr stattdessen erlaubt, ihrer eigenen Strategie zu folgen … Bei diesem kurzen Gespräch war es ihr nicht gelungen, den Vater von der Sorge um sie in der großen, gefährlichen Hauptstadt zu befreien. Sie drückte ihn noch einmal an sich und spürte, wie steif er die Umarmung akzeptierte. Zweifellos war sie in Ungnade gefallen, und sie verdiente nichts Besseres.
Würde das unselige Projekt einen Keil zwischen Vater und Tochter treiben? Der Himmel möge es verhüten. Diana liebte ihren Vater inniger als sonst jemanden. Wenn er sich von ihr abwandte, würde sie es nicht ertragen. Noch unerträglicher wäre es, ihm wehzutun. So schnell wie möglich musste sie schwanger werden. Davon hing alles ab.
»Tut mir leid, Papa. Nur noch für ein paar Wochen.« Mit diesen Worten wollte sie sich selbst ebenso beruhigen wie ihn. Neue Tränen verschleierten ihren Blick. Hastig wandte sie sich zur Tür. »Komm nicht mit hinaus, ich weiß, du bist beschäftigt.«
»Natürlich begleite ich dich und wünsche dir eine gute Reise«, fauchte er.
Sie ergriff seinen Arm, obwohl er das Haus gut kannte und kaum Schwierigkeiten haben würde. Vor allem sie brauchte diesen Kontakt, eine Bestätigung der Liebe, die sie beide so viele Jahre lang gestärkt hatte.
Unter ihrer Hand spannte er sich an, offenbar immer noch verärgert. Nichts außer ihrem Versprechen, hierzubleiben oder zumindest bald heimzukehren, würde ihn zufriedenstellen.
Vor dem Haus wehte ihr heiße Luft entgegen. In London würde schwüle Hitze herrschen. Für dieses unangenehme Wetter sollte sie dankbar sein, denn es bedeutete, dass die Hauptstadt nicht so dicht bevölkert war wie normalerweise um diese Jahreszeit. Andererseits wünschte sie, die Umstände würden ihre Affäre mit Ashcroft nicht fördern. Wie ein armseliger Feigling sehnte sie einen Vorwand herbei, der ihr die endgültige Rückkehr nach Marsham gestatten würde.
Sie stieg in die Kutsche. Nachdem Fredericks die Tür geschlossen hatte, beugte sie sich aus dem Fenster und warf einen letzten Blick auf ihren Vater. Er sah unglücklich, zornig und verwirrt aus. Das durfte sie ihm nicht verübeln. Seine Tochter entglitt ihm. Und obwohl er nicht wusste, was sie tat, fühlte er, dass sie sich schadete.
Nun trat er vor und tastete den Fensterrahmen ab, bis er ihre Hand fand. Ganz fest drückte er ihre Finger, mit einer Liebe, die ihr schmerzhaft ins Herz schnitt. »Pass auf dich auf, Diana. Und was immer geschehen sein mag, vergiss nicht, ich bin dein Vater. Und du bist alles für mich.«
Während die Kutsche das hübsche kleine Dorf verließ, sank Diana zitternd in die Polsterung zurück. Wie immer sahen die blinden Augen ihres Vaters viel zu viel.
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Hundertfünfzehn Stunden.
So lange hatte Ashcroft die mysteriöse Diana nicht gesehen. Wie ein verliebter Grünschnabel zählte er den Ablauf der Zeit, und das erfüllte ihn mit wachsendem Zorn. Jede Sekunde schien eine Stunde zu dauern, jeder Tag war eine einzige Qual. War sie fertig mit ihm? Nach allem, was sie verbunden hatte? Das ergab keinen Sinn.
Aber als ein Tag auf den anderen folgte und die versprochene Nachricht nicht eintraf, zog er unvermeidliche Schlüsse. Offenbar hatte sie genossen, was er ihr geboten hatte, und entschieden, weitere Freuden in seinen Armen wären überflüssig. Einen weltgewandten, erfahrenen Mann dürfte das nicht stören. Trotzdem schmerzte es ihn ganz gewaltig.
Er wusste nicht, wo sie wohnte, wie ihr Nachname lautete. Sie zu finden, war völlig unmöglich. Verdammt, sie hatte ihn auf Abstand gehalten. Und wie ein kompletter Trottel hatte er es sich gefallen lassen.
Natürlich hatte er gehört, wie sie aus Perrys Haus geflohen war. Ein letzter Rest seines Stolzes hatte ihm einen Protest verwehrt. Seit jenem Nachmittag verbannte er seinen Dünkel in den tiefsten Winkel der Hölle. Er hatte sich nicht einmal entblödet, die Dienstboten zu fragen, in welche Richtung sie gegangen sei. Laut Robert war sie durch die Hintertür hinausgeeilt und an der Straßenecke in eine Droschke gestiegen. Nun sah Ashcroft nur noch eine einzige Möglichkeit, seine entlaufene Geliebte aufzustöbern – bei einer endlosen Wanderung durch die Straßen Londons.
Und mittlerweile fühlte er sich verzweifelt genug, um diese hirnverbrannte Idee ernsthaft zu erwägen.
Existierten denn nicht genug andere Kandidatinnen für seine Aufmerksamkeiten? Am letzten Abend hatte er seine gewohnten Jagdgründe abgesucht, um sich zu beweisen, dass jede x-beliebige Frau ihn reizen konnte. Schon nach einer Stunde war er nach Hause zurückgekehrt. Nur eine einzige Frau würde sein Verlangen stillen. Und die hatte sich in Luft aufgelöst.
Zum Teufel mit seiner Frustration!
Normalerweise war es er, der seine Liebhaberinnen gleichmütig behandelte, ihnen aus dem Weg ging und sich weigerte, feste Verabredungen zu treffen.
Wütend auf Diana, schaute er sich im British Museum um. Die Ausstellungsräume waren leer bis auf modrige ägyptische Relikte, seine lästige Tante Mary und seine noch lästigere Cousine Charlotte. Sonst wimmelte das Museum von Besuchern. Aber der schwüle Sommer hatte sie genauso vertrieben wie die Hautevolee aus London.
Inständig wünschte er, die Hitze würde auch seine Verwandten nach Hause scheuchen. Die Tante war immer noch wild entschlossen, sein Haus für Charlottes Ball zu benutzen. Anscheinend wollte sie die Hauptstadt erst verlassen, wenn sie seine Zustimmung errungen hatte. Pech für sie und ihn, denn er beabsichtigte nicht, auf dieses Ansinnen einzugehen.
»Keine Ahnung, wie du dir dieses grässliche, staubige Zeug anschauen kannst, Tarquin«, jammerte sie, als er vor einer Mumie in einem Glaskasten stehen blieb.
Wie um zu bestätigen, dass Tante Mary den Staub mit gutem Grund beklagte, nieste Charlotte laustark. Seine Cousine litt an einem bösartigen Sommerschnupfen. »Alt und schmutzig«, wimmerte sie mit einer schwachen Stimme, deren Klang durch die verstopften Nasennebenhöhlen nicht verbessert wurde. »Ich will nach Hause.«
»Wir bleiben nicht mehr lange, Charlotte«, erwiderte ihre Mutter in tadelndem Ton.
»Nein, ich meine heim nach Roselands«, schnaufte Charlotte und zerknüllte ihr Taschentuch. »Um diese Jahreszeit kommt niemand in die Stadt.«
Gepeinigt unterdrückte Ashcroft einen Seufzer und versuchte sich auf seine Verwandten zu konzentrieren statt auf die Frage, wo zum Henker Diana stecken mochte. »Deine Mutter glaubt, du würdest von lehrreichen Exkursionen profitieren.«
Womit sie sich vermutlich täuschte, wie Ashcroft glaubte. Charlotte war ein temperamentloses Nichts, nur daran interessiert, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nicht, dass er ihr das vorwarf. Wie er aus bitterer Erfahrung wusste, besaß die Countess eine erdrückende Persönlichkeit. Allein schon bei dem Gedanken, sie könnte für die Saison sein Haus übernehmen, brach ihm kalter Schweiß aus.
»Hör auf, herumzuzappeln, Charlotte!«, zischte sie. »Nimm endlich Rücksicht auf meine Nerven.«
Charlotte ignorierte den Befehl. In einer seltenen rebellischen Anwandlung wandte sie sich an Ashcroft. »Mein lieber Cousin, ich glaube, die Bond Street ist lehrreicher.«
»Da hast du Recht«, sagte er und lachte kurz auf.
»Ermutige das Kind nicht auch noch!« Tante Mary behandelte ihn immer noch wie einen Zwölfjährigen – ein Zeichen ihrer bemerkenswerten Dummheit, dass sie ihn nicht als allmächtiges Familienoberhaupt betrachtete.
»Sie begeistert sich nicht für das alte Ägypten, Tante«, erwiderte er müde. Und wenn das so weiterging, würde er es bald auch nicht mehr tun.
Er besaß eine berühmte Sammlung antiker Kunstwerke, hauptsächlich in seiner Jugend erworben – als er eifrig bestrebt gewesen war, England zu entfliehen. Nach der Heimkehr hatte er erkannt, dass kein exotisches Ambiente seine essenzielle Einsamkeit mildern konnte. Die weiten Reisen hatten diese traurige Tatsache nur bestätigt.
»Also gut, vergessen wir die fauligen Kadaver«, entschied seine Tante in einem Ton, der Leder zerfetzen würde. »Hier muss es irgendwo heidnische Juwelen geben.«
»Wie wäre es mit den Elgin Marbles?«, schlug Charlotte in plötzlichem Eifer vor und nieste wieder. Während Ashcroft ein weiteres sardonisches Gelächter bezwang, errötete seine Tante. »Auf keinen Fall, Charlotte Jane Alice Goudge!«
Nur zu gern hätte Charlotte die nackten Figuren auf dem Marmorfries gesehen, den Lord Elgin aus Griechenland mitgebracht hatte. Enttäuscht seufzte sie und fügte sich gehorsam in ihr gewohntes Schicksal. »Ja, Mama.«
Die beiden Frauen wanderten weiter, und Tante Mary beschimpfte ihre unglückliche Tochter immer noch. Ashcroft blieb zurück, als sie den nächsten Raum betraten. Seine männlichen Verwandten besuchten einen Ringkampf in Kent. So langweilig die maskuline Hälfte seiner Familie auch sein mochte, nun bereute er, dass er sie nicht begleitet und stattdessen mit seiner Tante und seiner Cousine das Museum aufgesucht hatte.
Zum tausendsten Mal sagte er sich, er müsste den Kontakt zu den Vales abbrechen. Nur Blutsauger. Oder Marionetten wie Charlotte. Keiner von ihnen wäre auf einen grünen Zweig gekommen, hätte er nicht die Kontrolle über die Familienfinanzen übernommen, sobald er großjährig geworden war. Damals hatte er den chaotischen Zustand des Ashcroft-Vermögens entdeckt. Dafür war sein Onkel verantwortlich gewesen, der Vormund des Erben und Verwalter der Landgüter.
Immer wieder hatte Ashcroft erwogen, seinen unsympathischen Verwandten den Rücken zu kehren. Darauf verzichtete er keineswegs aus Zuneigung. In seiner Kindheit hatten sie ihn als Belastung empfunden – aber eine Menge Geld aus seinen Landgütern herausgepresst, um sich über Wasser zu halten. Jetzt grollten sie ihm, weil seine Börse zumeist verschlossen blieb. Auf diese Weise verhinderte er die schlimmsten Exzesse der Familie.
Könnte er doch bloß das irritierende, aber hartnäckige Pflichtgefühl abschütteln.
Er blieb stehen, um die in Basalt gemeißelte Figur eines Würdenträgers aus der Ersten Dynastie zu bewundern, und verdrängte den Ärger über seine Familie. Sofort kehrten seine Gedanken zu Diana zurück. Wie sollte er sie finden? Er versuchte sich auf das schöne Kunstwerk zu konzentrieren, die monumentale Ausstrahlung, das Genie des Bildhauers, der den Charakter der dargestellten Person so eindrucksvoll eingefangen hatte. So wie immer, seit Diana davongelaufen war – nein, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war –, konnte nichts anderes seine Aufmerksamkeit fesseln. Ständig und überall erschien ihr Gesicht in seiner Fantasie.
Aus den Augenwinkeln sah er zwei modisch gekleidete Frauen in den Raum schlendern. Zunächst beachtete er sie kaum, dann weckte die eine sein Interesse, und er hielt den Atem an.
In der Luft knisterte irgendetwas Undefinierbares. Er wandte sich von der Statue ab und musterte die Damen etwas genauer. Plötzlich begann sein Puls zu rasen.
Verlor er den Verstand? Sah er Diana jetzt schon überall?
Neben einer Mumie blieben die beiden stehen und kehrten ihm den Rücken zu. Sie trugen Hüte, die ihre Haare verbargen. In seinen Ohren war ihr leises Gemurmel ein melodisches Summen. Nichts unterschied diese Damen von tausend anderen. Die Gestalt rechts ignorierte er sofort, eindeutig eine Fremde. Doch die andere – größer, über den Glaskasten geneigt –, ja, sie kam ihm bekannt vor.
War es möglich?
Sein Herz pochte wie rasend, und er ballte die Hände. Verdammt, er konnte nicht sicher sein, dass es Diana war. Doch seine Seele wusste es.
Dreh dich zu mir um.
Als hätte er die Worte laut ausgesprochen, richtete sie sich auf. Aber sie starrte immer noch die Mumie an.
Dreh dich zu mir um.
Langsam, fast widerstrebend, wie von einer unwiderstehlichen Macht gezwungen, wandte sie sich zu ihm.
Diana …
Er sah graue Augen, die sich weiteten und verdunkelten und die Farbe eines stürmischen Himmels annahmen, sah den rosigen Hauch aus ihren Wangen weichen, die geöffneten Lippen, die in atemloser Spannung einen Kuss zu erwarten schienen.
Schmerzhaft verengte sich seine Brust, und er trat einen Schritt vor, ehe ihm bewusst wurde, dass dies weder die rechte Zeit noch der passende Ort war, um sie festzuhalten.
»Wo bleibst du denn, Tarquin?« Die schrille Stimme seiner Tante stammte aus einer anderen Welt. Als würde er aus einem Traum erwachen, riss er seinen Blick von Diana los und richtete ihn auf seine korpulente Tante, die in der Tür zum Nebenraum stand. »Tarquin!«, rief sie ungeduldig. »Charlotte möchte bei Gunter’s Eis essen. Hier gibt es nichts Interessantes.«
In Dianas Miene las er flüchtige Belustigung, die den anfänglichen Schock verdrängte, und er lächelte ihr zu. Typisch für Mary Goudge, die jahrtausende alten Schätze zu verachten!
Endlich funktionierte sein Gehirn wieder, und er redete sich ein, diese Erstarrung bei Dianas Anblick sei ganz natürlich gewesen. Aber seine gesteigerte Wahrnehmung von Farben und Licht konnte nur eins bedeuten – in den letzten paar Sekunden hatte sich die Welt auf wunderbare Weise verwandelt. Denn er hatte sie gefunden.
In seiner gewohnten arroganten Haltung, die ihm noch Sekunden zuvor unmöglich gewesen wäre, schlenderte er zu der Frau, die seit ihrem Verschwinden seine Gedanken beherrschte, nahm seinen Hut ab und verneigte sich. »Ich möchte dich mit meiner Tante bekannt machen«, erklärte er leise.
Die Begleiterin an ihrer Seite, der er kaum einen Blick gönnte, keuchte erschrocken auf und wich zurück. Ashcroft hatte nur Augen für die hochgewachsene Gestalt in einem eleganten dunkelblauen Ensemble. Jetzt, wo sie keinen Schleier trug, müsste sie weniger mysteriös wirken. Aber die Widersprüche erschienen ihm noch markanter. Eine klar gezeichnete Knochenstruktur, Charakter- und Willensstärke in einem ausdrucksvollen Kinn und einer geraden Nase. Ein Mund, der ein sinnliches Paradies versprach, und Augen, die zugleich kapitulierten und Widerstand leisteten. Wie eh und je ein Rätsel.
Zitternd trat sie vom Glaskasten zurück. »Sei nicht absurd, Ashcroft«, wisperte sie. »Ich bin … deine Geliebte.« Das letzte Wort sprach sie so leise aus, dass er sich zu ihr neigen musste, um es zu verstehen. Da roch er den unvergesslichen Duft – süß und erotisch. Grüne Äpfel. Diana. Für einen verbotenen Moment sog er das berauschende Aroma tief in seine Lungen. »Wie ist dein Nachname?«
»Was machst du denn, Tarquin?«, schrie Tante Mary von der Tür her. »Hast du mich nicht gehört?«
»Dein Nachname?«, wiederholte er leise.
»Das kannst du nicht machen, ich erlaube es nicht«, flüsterte sie mit verkniffenen Lippen. Die Verletzlichkeit in ihrer Miene verflog, und er erkannte die vertraute Herausforderung wieder. Sein Lächeln vertiefte sich. Oh, er liebte es, wie sie sich gegen ihn behauptete.
»Wie willst du mich daran hindern? Verrate mir deinen Nachnamen.«
Ihre Augen verengten sich. »Und wenn ich lüge?«
»Dann lügst du eben.« Er griff nach ihrem schlanken Arm. Trotz der unschuldigen Berührung beschleunigte sich sein Puls, als er sie zu seiner Tante zog. Er nahm an, sie würde sich wehren, obwohl sie wissen musste, dass er notfalls seine überlegene Körperkraft nutzen würde. Zu seiner Überraschung folgte sie ihm kampflos. Aber unter seinen Fingern spürte er ihren bebenden Zorn. Über seine Schulter schaute er zu ihrer Begleiterin zurück, die am anderen Ende des Raums stand und die Ereignisse sichtlich interessiert verfolgte.
»Carrick«, fauchte Diana.
Carrick.
Nie wieder würde sie ihm so leicht entkommen. Er akzeptierte diesen Namen als ihren richtigen, wenn er auch nicht wusste, warum. Vielleicht, weil sie die beiden Silben so vehement hervorgestoßen hatte. Oder weil sie ihn zu einem inakzeptablen Verhalten provozieren wollte. In seine Begierde, die ihn seit der Trennung verfolgte, mischte sich triumphale Genugtuung.
Fünf Tage lang hatte er sich elend gefühlt, insbesondere, weil er sich weigerte, sein Herz zu erforschen und sich einzugestehen, wie schmerzlich Dianas Flucht ihn getroffen hatte. Jetzt empfand er reine Freude. Zum ersten Mal, seit sie ihn verlassen hatte, glaubte er wieder zu leben.
»Tante Mary, erlaube mir, dich mit einer Dame bekannt zu machen. Mrs. Carrick.« Er wandte sich zu Diana, die seinem Blick geflissentlich auswich. »Mrs. Carrick, darf ich Ihnen meine Tante vorstellen, Lady Birchgrove.«
»Mrs. Carrick«, sagte die Countess, ohne auch nur eine Spur von Begeisterung zu zeigen, und nickte Diana zu.
»Eure Ladyschaft.« Höflich nickte Diana, wie es die Etikette diktierte, und wartete ab, ob die Countess den Wunsch nach einer Konversation bekunden würde.
Wieder einmal fragte Ashcroft sich verwirrt, welchen gesellschaftlichen Status seine Liebhaberin einnahm. Nachdem sie akzeptiert hatte, dass die Begegnung mit seiner Tante unvermeidlich war, überraschte sie ihn mit tadellosen Manieren. Man sollte annehmen, sie würde jeden Tag Aristokratinnen treffen.
»Stammen Sie aus London, Mrs. Carrick?«, fragte die Countess wohl oder übel, da ihr Neffe offensichtlich nicht beabsichtigte, die junge Frau zu entfernen.
Unter gesenkten Wimpern warf Diana ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Aber ihre Stimme klang ruhig und freundlich. »Nein, Mylady, aus einem Dorf in Surrey. Sicher werden Sie es nicht kennen.«
Nun würde er alles erfahren, schoss es Ashcroft durch den Kopf. Alles, was er wissen wollte, würde er herausfinden, ohne eine arglistige Taktik anzuwenden. Seine Tante würde fragen, Diana würde antworten.
Doch er irrte sich. Die Countess hob ihre buschigen Brauen. »Oh, ich kenne Surrey sehr gut. In diesem County habe ich mehrere Häuser besucht.«
»Ein sehr schöner Teil von England«, bemerkte Diana neutral.
Diesen Moment wählte Charlotte, um von dem Ausstellungsstück zurückzukehren, das sie fasziniert hatte – was immer es auch gewesen sein mochte. Geräuschvolles Niesen begleitete ihre Ankunft. »Gerade sah ich Susannah Meredith bei den griechischen Vasen, Mama. Sie sagt, da ist …« Abrupt verstummte sie und starrte Diana mit wässrigen Augen an. »Oh, du meine Güte, was für ein schönes Kleid!«
»Dieser Dame wurdest du noch nicht vorgestellt, Charlotte«, mahnte die Countess. »Du bist wirklich ein schrecklich ungezogenes Mädchen. Nur der Himmel mag wissen, wie wir Eintrittskarten fürs Almack’s kriegen sollen, wenn du dich nicht besserst.«
»Verzeih mir, Mama«, murmelte Charlotte, senkte den Kopf, und die kurze vitale Aufwallung nahm ein jähes Ende.
Diana schenkte dem niedergeschlagenen, offenbar kranken Mädchen ein aufmunterndes Lächeln. Sofort begann Ashcrofts Herz wieder zu galoppieren. Was für eine unglaublich schöne Frau sie war. Während die Erleichterung allmählich nachließ, die ihn bei ihrem Anblick verwirrt hatte, bemerkte er ihre elegante Aufmachung. Das Oberteil ihres Kleides war leuchtend blau mit goldener Stickerei und bis zum Hals geschlossen. Er begrüßte es, dass sie ihren Busen nicht entblößte und von jedem dahergelaufenen Halunken begaffen ließ.
Nur ein einziger Halunke durfte Diana Carrick angaffen – er selbst.
»Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen, Lady Charlotte«, sagte Diana in liebenswürdigem Ton. »Dieses Ensemble ist auch mein Favorit.«
Missbilligend schnaubte die Countess. »Darf ich Ihnen meine Tochter Charlotte Goudge vorstellen, Mrs. Carrick?«, fragte sie frostig.
Wieder einmal versank Diana in einem bezaubernden, selbstsicheren Knicks. »Lady Charlotte.«
»Tarquin, wir sind verabredet«, verkündete die Tante, »Mrs. Carrick.«
Noch ein Knicks. »Mylady.« Noch immer klang Dianas Stimme ruhig und höflich.
Während die Countess davonstolzierte, blieb Charlotte zurück und lächelte Diana schüchtern an – so charmant, dass Ashcroft überlegte, ob er sie unterschätzt hatte. »Hoffentlich begegnen wir uns bald wieder, Mrs. Carrick.«
»Darüber würde ich mich freuen. Aber ich bleibe nicht mehr lange in der Stadt.«
Charlotte warf Ashcroft einen nervösen Blick zu. Mühelos erriet er, welch grausige Geschichten ihr die Verwandten über ihn erzählt hatten. Vermutlich war er in einigen Gutenachtgeschichten in ein furchterregendes Monstrum verwandelt worden. »Nächsten Donnerstag gibt Mama eine musikalische Soiree. Sicher würde sie sich freuen, wenn Sie uns besuchen, Mrs. Carrick.«
Wie ein flüchtiges, ironisches Zucken von Dianas Mundwinkeln bezeugte, wusste sie sehr gut, dass sich die Countess keineswegs freuen würde, eine Frau von unbekannter Herkunft in ihrem Haus zu begrüßen. Ihre Stimme klang immer noch liebenswert. Das musste er ihr hoch anrechnen. »Vielen Dank für die freundliche Einladung. Aber am nächsten Donnerstag bin ich bereits verabredet.«
»Charlotte!« Seine Tante blieb in der Tür stehen und bedachte das Mädchen mit einem durchdringenden Blick.
Hastig knickste Charlotte vor Diana und eilte zu ihrer Mutter.
»Diese Szene war völlig unnötig«, zischte Diana. Endlich schaute sie ihn an. Ihr Gesicht war blass, abgesehen von rosigen Flecken über den Wangenknochen. »Wenn sie auch nur ahnt, dass ich deine Geliebte bin …«
»Meine Geliebte würde ich ihr niemals vorstellen«, unterbrach er sie mit einem Gleichmut, den er seiner trunkenen Freude über ihre Nähe verdankte.
Er war in einem jämmerlichen Zustand. Der arme Ashcroft, von strahlend grauen Augen niedergestreckt. Und wer würde glauben, dass graue Augen einen Mann versengen konnten? Genau das gelang ihnen nämlich.
»Trotzdem hast du es gewagt«, warf sie ihm unerbittlich vor.
Sie gab nicht klein bei. Hätte sie es getan, wäre er enttäuscht gewesen. Bisher hatte sie ihn noch nie enttäuscht. Doch dabei würde es nicht bleiben. Wie ihn seine Erfahrung mit Frauen lehrte, würde sie seine Ansprüche früher oder später nicht mehr erfüllen.
»Tarquin!« Seine Tante starrte immer noch herüber.
Entschlossen ignorierte er seine familiären Pflichten.
Daran müsste die Countess gewöhnt sein. Den kleinen Tarquin hatten Prügelstrafen nicht sonderlich beeindruckt. Auf den erwachsenen Mann übte ein scharfes Wort eine noch geringere Wirkung aus. Zu Diana gebeugt, atmete er ihren köstlichen Duft etwas intensiver ein. »Nach einer einzigen Begegnung bist du bereits meine Geliebte?«
»Nach deiner Definition sicher nicht.« Ärgerlich seufzte sie, und der Laut klang so ähnlich wie ihr Stöhnen im Bann der Leidenschaft. Von wachsender Begierde erfasst, war er blind für seine Umgebung.
»Tarquin!«
»Heute Abend muss ich dich sehen«, drängte er und versuchte verzweifelt, die Auseinandersetzung mit ihr fortzusetzen. Doch er wusste, es war unmöglich. Welch eine Tragik – ein Streit mit Diana erschien ihm erfreulicher als alle Konversationen, an die er sich erinnerte.
»Ich sagte, ich würde dir eine Nachricht schicken.«
»Das hast du nicht getan.« Nur vage nahm er die Begleiterin wahr, die näher trat. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Diana.
»Nein«, bestätigte sie.
»Warte hier.«
Entrüstet kräuselte sie die Lippen. »Ich bin kein Hund, der deine Befehle gehorsam befolgt, Ashcroft.«
Ohne Zögern verstieß er gegen seine Regel, eine Frau niemals anzubetteln. »Bitte.«
»Du musst gehen, die Countess wartet.« Sie wollte sich abwenden. Aber er packte ihren Arm und schirmte sie mit seinem Körper gegen die Neugier seiner Tante ab.
»Nur eine Minute. Das ist alles, worum ich dich bitte.«
Unter schön geschwungenen Brauen warf sie ihm einen freimütigen Blick zu. Für eine Blondine waren sie ziemlich dunkel und verliehen ihrem Gesicht eine interessante Strenge. »Ist das wirklich alles, worum du bittest?«
»Diana …«
Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte die antiken Kunstschätze sehen. Vorerst gehe ich nicht nach Hause.«
Damit musste er sich begnügen. Er nickte, nahm ihre Hand und presste einen kurzen, besitzergreifenden Kuss auf den Handschuh. Für einen lockenden Moment spürte er die Wärme ihrer Haut durch das dünne Glacéleder und beobachtete mit Genugtuung, wie sich ihre Pupillen verräterisch weiteten – trotz ihrer rebellischen Worte.
Sie versuchte, mit ihm zu spielen. Sehr gut. Auf solche Spiele verstand er sich. Und es gab nichts, was ihn an der machtvollen wechselseitigen Anziehungskraft zweifeln ließ.
Selbstsicher lächelte er Diana an, weil er wusste, das würde sie in helle Wut bringen. Dann machte er ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und folgte seiner Tante in den angrenzenden Raum.
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Zitternd sank Diana gegen den Schaukasten, der hinter ihr stand. Die Glaskante drückte sich unangenehm in ihren Rücken. Aber sie fürchtete, ohne die Stütze würden ihre Beine sie nicht tragen.
»Das ist also Ashcroft«, sagte Laura leise und ging zu ihr.
»Ja«, bestätigte Diana, unfähig, noch mehr zu erklären. Nur fünf Tage lang hatte sie ihn nicht gesehen. Wie hatte sie die Magie seiner Nähe vergessen können? Die Reaktion ihrer Sinne auf seine Stimme, die Berührung seiner Hand, das Knistern in der Luft, sobald sie ihn sah?
»Sehr eindrucksvoll«, meinte Laura in neutralem Ton. Seltsam – obwohl sie ständig gegen Burnleys Plan protestierte.
Mit einiger Mühe kämpfte Diana um ihr inneres Gleichgewicht. Sie war eine reife Frau von achtundzwanzig, eine Witwe. Seit zehn Jahren verwaltete sie Cranston Abbey. Sie war kein törichtes Mädchen, das bei der ersten Begegnung mit einem attraktiven Mann die Fassung verlor. »Tut mir leid, dass ich dich nicht mit ihm bekannt gemacht habe«, entschuldigte sie sich unsicher.
Die dunklen Augen voller Neugier, lächelte Laura vielsagend. »Nun, du warst anderweitig beschäftigt.«
Diana richtete sich auf, holte noch einmal tief Luft – in letzter Zeit vergaß sie dauernd zu atmen – und bewegte ihre prickelnden Finger. Diese Hand hatte er geküsst. Verglichen mit alldem, was er früher getan hatte, sollte das keine Rolle spielen. Aber irgendwie erwärmte die besitzergreifende Galanterie dieser Geste ihr Herz, ebenso wie die Hitze seines Mundes, die sie durch das Leder des Handschuhs deutlich gespürt hatte.
Nachdenklich runzelte Laura die Stirn. »Er ist nicht so, wie ich es erwartet hatte.«
Diana lachte freudlos. Allmählich hörte die Welt auf umherzuwirbeln und kehrte zur Normalität zurück. »Auch ich hatte mit einem anderen Mann gerechnet.«
»Ich dachte, er wäre kaltschnäuzig, eitel und selbstsüchtig. Ich dachte, er würde dich verächtlich behandeln. Aber im Gegenteil …« Laura unterbrach sich und schien zu überlegen, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Dann senkte sie ihre Stimme. »Er ist ganz vernarrt in dich.«
Sofort wurde Diana von neuen Schwindelgefühlen erfasst, und der Raum drehte sich, bis sie tief durchatmete. »Mach … mach dich nicht lächerlich.«
Laura zuckte die Achseln. »Was ich sah, war eindeutig.«
»Hör mal …« Diana bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. »Natürlich ist er ein Wüstling, der öfter Frauen im Bett hatte als ich ein warmes Frühstück. Ich bin nur eine von vielen.«
»Wenn du meinst … So gut wie du kenne ich ihn nicht.« Laura spähte über die Schulter ihrer Freundin. »Da ist er wieder.«
Klopfenden Herzens fuhr Diana herum. Hochmodisch gekleidet, mit einem dunkelblauen Jackett und einer biskuitfarbenen Hose, erschien Ashcroft in der Tür und beobachtete sie. Er hielt seinen stilvollen Zylinder in der Hand, das Haar war reizvoll zerzaust. Weil weder draußen noch drinnen ein Lüftchen wehte, nahm sie an, er hätte aus Ärger über seine furchterregende Tante durch seine Haare gestrichen.
So liebenswert dürfte das eigentlich nicht wirken …
»Vernarrt«, flüsterte Laura.
»Also hast du gewartet.« Er ging auf Diana zu und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen.
»Ja.«
»Gut.«
Die Worte schienen aus einer anderen Sphäre zu stammen, hatten nichts mit der stummen Verständigung zu tun. Mühsam zügelte Diana den Impuls, Ashcroft zu umarmen, den Kopf an seine Schulter zu legen. Unglaublich, dass die erotischen Aktivitäten, so stürmisch sie auch gewesen waren, diese Intensität erzeugt hatten … Pochte ihr Herz nur, weil er es befahl? Ihr schwirrte der Kopf. Krampfhaft presste sie Luft in ihre Lungen. Und die schweigende Konversation wurde fortgesetzt, unvermeidlich wie Wellen, die an eine Küste schlugen.
Ich will dich.
Berühr mich.
Nimm mich in dein Bett.
Lass mich niemals gehen.
Als hätte sie die letzte Bitte laut ausgesprochen, schwankte sie. Was stimmte nicht mit ihr? Sie benutzte Ashcroft aus eigensüchtigen Gründen, belog und hinterging ihn und behandelte ihn wie einen Deckhengst. Zwischen ihnen existierte nichts jenseits körperlicher Leidenschaft.
Aber in diesem Moment fühlte es sich nicht so an. Und so war es auch an jenem langen, heißen Nachmittag nicht gewesen, den sie in Ashcrofts Armen verbracht hatte. Sie tat ihm schon Unrecht genug, auch ohne emotionale Verstrickungen zu riskieren. Immerhin basierte das Projekt auf der Voraussetzung, der Earl würde ihr nur ein vorübergehendes erotisches Interesse entgegenbringen.
Lauras Überzeugung quälte sie. Unentwegt gellte ein einziges Wort in Dianas Ohren.
Vernarrt.
Nein, völlig unmöglich. Laura stand neben ihr und erforschte die angespannte Atmosphäre. Zweifellos würde die einfühlsame Freundin spüren, was durch Dianas Kopf ging.
Hoffentlich erriet sie nicht alles.
Nach einem weiteren zitternden Atemzug zwang sich Diana, das Schweigen zu brechen und den Eindruck zu erwecken, hier würde nichts Ungewöhnliches geschehen. »Lord Ashcroft, darf ich Ihnen meine Freundin vorstellen, Miss Laura Smith.«
Dass er etwas zu lange brauchte, um in die Wirklichkeit zurückzukehren, erfüllte sie nur mit flüchtiger Genugtuung. Dann verneigte er sich vor Laura, so tief wie eine Viertelstunde früher vor ihr selbst. Als wären sie Aristokratinnen. »Miss Smith.«
Anmutig knickste Laura. »Mylord.«
»Genießen Sie Ihren Aufenthalt in der Hauptstadt?«
»Wie ich zugeben muss, ziehe ich das Land vor.« Laura verhehlte nicht, wie aufmerksam sie ihn inspizierte.
Ebenso wenig verbarg er seine Neugier. Musterte er jede Frau so eingehend? Überlegte er, ob Laura eine geeignete Bettgefährtin wäre? Immerhin hatte Burnley erwähnt, Ashcroft würde nicht zaudern, diverse Frauen zu verführen, während er regelmäßig mit einer Geliebten zusammen war.
Daran zweifelte Diana. In seinen Augen las sie keine sinnliche Einschätzung, im Gegensatz zu seiner ersten Begegnung mit ihr. Nein, Laura und Ashcroft taxierten einander wie Feinde vor einem Kampf.
»Hat Ihre Tante das Museum verlassen, Mylord?«, fragte Diana betont beiläufig.
Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen sind Tante Mary und ihre Tochter in den übernächsten Raum gegangen. Ich erklärte ihnen, ich hätte meine Handschuhe verloren.«
»Stimmt das?«
»Nein, sie stecken in der Tasche meines Jacketts.« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, und sie wünschte, sie würde es nicht so betörend finden.
»Wenn Sie sich zu viel Zeit lassen, wird die Countess Verdacht schöpfen.«
Unbeirrt ergriff er ihren Arm. »Gewähren Sie mir fünf Minuten allein mit Ihnen.«
Was sie befürchtete, konnte er nicht wirklich meinen. Nicht hier. Und nicht in fünf Minuten. »Wir befinden uns an einem öffentlichen Ort«, protestierte sie, obwohl die Berührung durch den Seidenärmel ihre Haut entflammte.
»Dann suchen wir einen weniger öffentlichen Ort.«
»Nein, ich gehe nicht mit Ihnen …« Verzweifelt wandte sie sich zu Laura, die das Geplänkel beobachtete, als würde sie eine Theateraufführung verfolgen.
Ashcroft lachte leise. »Warten Sie doch, bis Sie darum gebeten werden.«
Vielleicht hätte sie seine lässige Antwort ernst nehmen können, wenn sie seine Verzweiflung nicht gespürt hätte. Verlangen und Frustration beherrschten ihn. Das hatte sie sofort gemerkt, als sie ihm vorhin begegnet war. Und sie selbst fühlte sich nicht besser.
»Ich werde nach nebenan gehen«, kündigte Laura an und schenkte ihnen ein erstaunlich verschwörerisches Lächeln.
»Oh Miss Smith«, seufzte Ashcroft erleichtert, »Sie sind ein Engel.«
»Meiner Freundin bin ich in unverbrüchlicher Loyalität verbunden, Mylord.« In diesen Worten schwang eine Warnung mit, die Diana nicht entging.
»Das bewundere ich«, versicherte er ohne eine Spur von Hohn.
Da vertiefte sich Lauras Lächeln. Sie war ein hübsches Mädchen. Sogar für eine Schönheit würde man sie halten, wenn sie außerhalb ihrer gewohnten Umgebung nicht so scheu wäre. »Vergessen Sie nicht, Mylord. Fünf Minuten.«
Ohne ihnen noch einen Blick zu gönnen, schlenderte sie davon. Diana wandte sich zu dem Mann, der hoch aufgerichtet vor ihr stand, und bezähmte ein albernes feminines Gefühl der Geborgenheit. Genauso sicher wäre sie in der Nähe einer Kobra. »Was willst du, Ashcroft?«, fragte sie mit geheucheltem Wagemut.
»Sei nicht dumm, Diana. Was ich will, weißt du.« Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Dich.« Er umfasste ihren Arm noch fester und zog sie zu einer Wand, vor der ein großer Alabastersarkophag stand.
»Nein!« Erfolglos versuchte sie, echten Widerstand zu leisten. War er verrückt geworden? Erwog er ernsthaft, sie in den geheiligten Hallen des British Museum zu verführen? »Das wirst du nicht tun!«
»Oh, doch, verdammt noch mal«, murmelte er und schob sie in die Ecke hinter den Monolithen, der beide gegen die Tür zum Nebenraum abschirmte. Käme jemand herein, würde ihm ein Paar, das sich in den Schatten umarmte, trotzdem sofort auffallen.
»Deine Tante …«, begann Diana.
»Zum Teufel mit meiner Tante.« Unsanft packte er ihre Ellbogen und drückte sie an die Wand.
Wie töricht sie war. Sie sollte um Hilfe rufen und gegen seine Schienbeine treten, bis er sie losließ. Stattdessen strömte heiße Vorfreude durch ihre Adern, und ihr Herz tanzte. Aber dann zwang sie eine ruhige Entschlossenheit, die sie nicht empfand, in ihre Stimme. »Fünf Minuten, hat Laura gesagt. Selbst wenn deine Tante uns nicht ertappt, meine Freundin wird zurückkommen. Oder jemand anderes geht vorbei. Es wäre skandalös genug, wenn man uns beide zusammen in einer Menge sähe, geschweige denn wenn man uns in flagrante delicto hinter dem Sarg eines Pharaos ertappte.«
»Diana?«
Irgendetwas in der Art, wie er ihren Namen aussprach, beendete ihre Tirade. Atemlos starrte sie in sein Gesicht. Er war unnatürlich blass. In seiner Wange zuckte ein Muskel – bei ihm stets ein Zeichen extremer Emotionen. Seine funkelnden grünen Augen fesselten ihre, und er hob eine Hand, um ihr Kinn zu umfassen.
»J…ja?«
»Halt den Mund.«
»Was …«
Abrupt erstarb die Frage, die sie entrüstet stellen wollte, denn er presste seinen Mund auf ihren.
Dianas Zorn, ihre Verwirrung, die Schuldgefühle, die qualvolle Einsamkeit – das alles zerschmolz in tosenden Flammen. Ob sie ertappt wurden, spielte keine Rolle mehr. Nur eins war wichtig: Ashcroft küsste sie. Zum ersten Mal seit fünf Tagen fühlte sie sich wieder vollständig. Kraftlos sank sie gegen die Wand und genoss die heißen Liebkosungen seiner Zunge. Er seufzte zufrieden und presste sie fester an sich. Mit gleicher Glut erwiderte sie seine Leidenschaft.
Unmöglich, noch länger vorzugeben, sie würde ihn nicht genauso begehren wie er sie … Die Arme um seinen Hals geschlungen, wurde sie von primitiver Lust erfasst. Endlich wollte sie ihn wieder in sich spüren. Als ihre Sinne zu schwinden drohten, entzog er ihr seinen Mund und legte seine Wange an ihre. In berauschender Erinnerung an den Kuss verloren, rang sie nach Luft, spürte Ashcrofts harte Bartstoppeln, roch die Hitze seiner Haut, seine Begierde.
»Warum hast du mir keine Nachricht geschickt?« Seine Stimme erinnerte an knirschende Kieselsteine, sein Atem streifte ihr Ohr und bewegte dünne Haarsträhnchen. »Warum mussten wir beide warten?«
Vergeblich suchte sie nach zusammenhängenden Worten. Durch ihre Röcke spürte sie das harte, heiße Zeichen seiner Erregung und streichelte seinen Rücken, in einem Rhythmus, der schon bald eine lockende Wirkung erzielte. Sie schloss die Augen und schwelgte in diesem stillen, wundervollen Beisammensein. Gleichzeitig ermahnte sie sich. Wie albern, dieses Gefühl, sie würde in Ashcrofts Arme gehören …
»Sag mir, warum, Diana«, flüsterte er.
Warum hatte sie sich nicht bei ihm gemeldet? Das hätte sie tun sollen. Lord Burnley hatte ihr befohlen, nach ihrer Ankunft in London sofort wieder in Ashcrofts Bett zu sinken. Wenn der Marquess wüsste, wie wenig sie die letzten Tage genutzt hatte, würde er in hellen Zorn geraten. Wahrscheinlich wusste er es sogar, weil er sie beobachten ließ. Sie hatte Cranston Abbey mit der Absicht verlassen, den unseligen Plan auszuführen. Also musste sie möglichst viel Zeit mit Ashcroft verbringen, in der Hoffnung, ein Baby zu empfangen.
Aus den Augen, aus dem Sinn.
Zweifellos traf diese Redewendung auf einen Mann wie Ashcroft zu. Wenn sie ihn nicht amüsierte, solange sie ihn reizte, würde er sein Vergnügen woanders suchen. Natürlich durfte sie sich nicht einbilden, er würde in keuscher Vorfreude auf sie warten wie Sir Galahad auf das Erscheinen des Heiligen Grals.
Trotzdem hatte sie nichts unternommen. Am ersten Tag schützte sie Kopfschmerzen vor und zog sich in ihr Zimmer zurück. Eigentlich keine Lüge, denn Schuldgefühle und Sehnsucht hatten sie auf der ganzen Fahrt von Surrey in die Hauptstadt gepeinigt. Dann hatte sie Laura vorgeschlagen, gemeinsam mit ihr die Londoner Sehenswürdigkeiten zu entdecken. Wie kindisch es war, ihrer Mission auszuweichen, wusste sie. Doch sie hätte es nicht ertragen, das Täuschungsmanöver fortzusetzen.
Verzweifelt suchte sie nach einem Vorwand, um zu erklären, warum sie Ashcroft keine Nachricht geschickt hatte. Stattdessen antwortete sie wahrheitsgemäß und hasste den Kummer in ihrer Stimme. »Das kann ich dir nicht sagen.« Sie schmiegte sich noch fester an ihn. Er war so groß und stark. Während er sie festhielt, gewann sie den beglückenden Eindruck, nichts Schlimmes könnte ihr zustoßen. »Frag mich nicht.«
Wie könnte sie eingestehen, schiere Angst hätte sie daran gehindert, ihn zu benachrichtigen? Angst vor der überwältigenden Freude, die sie empfand, wenn sie ihn berührte und küsste? Angst vor der Hilflosigkeit gegen die unerwünschte Faszination? Als sie den Teufelspakt mit Lord Burnley geschlossen hatte, war sie gewiss nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihr solche Emotionen drohen könnten.
Fünf Minuten, hatte Laura versprochen. Wenn nicht die Freundin, würde die Countess auftauchen – mit ihrer schrillen Stimme und den eisigen Augen.
Was Dianas Ruf betraf, war Ashcroft bei der Begegnung mit seiner Tante sehr vorsichtig gewesen. Jetzt funktionierte ihr Gehirn wieder, und sie wusste, er würde sie hier nicht kompromittieren, wo sie jederzeit ertappt werden konnten. Hastig bekämpfte sie die tückische Wärme, die bei dieser Erkenntnis ihr Herz erfüllte.
Nun ließ er sie langsam los und trat zurück. Nur weit genug, um ihr Gesicht zu betrachten. Die Handflächen auf ihren Wangen, starrte er in ihre Augen.
Lieber Gott, lass ihn Lug und Trug nicht sehen …
»Wolltest du mich quälen, Diana?«
»Nein!«, erwiderte sie spontan, bevor ihr bewusst wurde, dass sie eine Rolle spielte, die eine solche Frage rechtfertigte. Natürlich, die Rolle einer raffinierten Verführerin … Ihre Hände glitten zu seinen Hüften hinab, und sie sehnte sich danach, seine nackte Haut zu spüren, seine Hitze und seine Kraft zu fühlen.
»Wirst du mich heute Nacht quälen?«
Inzwischen hatte sie sich hinreichend gefasst, um Belustigung zu mimen. Wo hatte sie dieses leise, sinnliche Kichern gelernt? »Nur wenn du darum bittest.«
Er lachte und betörte sie mit einem weiteren Kuss. »Dich hier zu umarmen, ohne mehr tun zu können, das ist eine reine Qual.« Mit diesen Worten bestätigte er ihre Vermutung. Seinem Leumund zufolge war er ein ehrloser Mann. Daran glaubte er vielleicht sogar selbst. Aber wie Diana herausgefunden hatte, befolgte er ethische Regeln, so unerschütterlich wie die biblische Moral eines Predigers, der vor Hölle und Verdammnis warnte. Ein ironisches Lächeln verzog seine sinnlichen Lippen. »Verschweigst du mir irgendetwas?«
Mit dieser verwirrenden Frage weckte er Dianas Lachreiz. »Oh, es gibt sehr viel, was ich dir verheimliche.«
Sein Lächeln erlosch. »Etwas, was ich wissen müsste? Bist du wirklich nicht verheiratet?«
»Nein, verwitwet.« Wenigstens das stimmte.
»Gott helfe mir, vermutlich wäre es mir sogar egal.« Die Finger in ihrem Haar, bog er ihren Kopf zurück, und sie wartete auf einen Kuss. Stattdessen schweifte sein Blick über ihre Züge.
Ihre Kehle verengte sich. »Schau mich nicht so an«, wisperte sie.
Stöhnend legte er seine Stirn an ihre. Dann richtete er sich auf, ohne sie loszulassen. Oh Gott, sie wollte, dass er sie nie wieder losließ!
»Kommst du heute Nacht zu mir, Diana?«
In ihren Ohren rauschte das Blut. Nur eine einzige Antwort war möglich. Weil sie ihn brauchte, gab sie nach. Nicht wegen ihrer Mission. »Ja.«
Erleichtert seufzte er, die Anspannung wich aus seinem Körper. Erst jetzt merkte sie, wie nervös er gewesen war. »Danke.«
Ihre Finger krallten sich ins Revers seines Jacketts. »Wo?« Plötzlich erkannte sie, wie gnadenlos die Zeit verstrich. Viele Sekunden blieben ihnen nicht mehr, um Arrangements zu treffen. Am liebsten wäre sie sofort mit ihm davongelaufen wie ein aufgeregtes Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hatte.
»In deinem Haus?«
»Nein.« Wo sie wohnte, durfte er niemals erfahren. Er wusste ohnehin schon zu viel, wie sie hieß und dass sie aus Surrey stammte. Kleine Zugeständnisse. Aber ein intelligenter Mann wie Ashcroft konnte die Informationen nutzen, um ihr ganzes Leben ans Licht zu bringen. Und sie würde es nicht ertragen, ihn schon jetzt zu verlieren. Noch nicht. Obwohl ihr eine grimmige innere Stimme zuraunte, der Verlust sei unvermeidlich.
»Perry ist immer noch verreist.« Hinter jedem Wort brannte die Sehnsucht wie Lava. »Dann sehen wir uns dort.«
»Wann?« Hastig und leise, wie Verschwörer, schmiedeten sie ihre erotischen Pläne.
»Ich werde versuchen, meiner Tante möglichst bald zu entrinnen.« Nach einem hungrigen Kuss auf ihre Lippen trat er zurück. Sofort vermisste sie seine Nähe.
»Ashcroft …«, begann sie, nicht sicher, was sie sagen sollte. Doch sie wollte ihn einfach nicht gehen lassen.
»Oh, großartig, da sind die Mumien!« Die Stimme eines kleinen Jungen zerriss die sinnliche Intensität, die zwischen ihnen knisterte.
Automatisch trat Ashcroft zur Seite und schirmte Diana ab. Sie ergriff seine Schultern und hoffte inständig, man würde sie nicht entdecken. Genauso hatte sie sich damals in der dunklen Seitengasse beim Theater an ihn geklammert. Seltsam, wie selbstverständlich sie in seinen Armen Schutz suchte.
»So hässliche, stinkende Leichen!«, rief ein junges Mädchen in verächtlichem Ton. »Hier will ich nicht bleiben, Miss MacCallum.«
Ashcroft umfasste Dianas Kopf und drückte ihn an seine Schulter. Mit dieser Geste weckte er neue Schuldgefühle. Würde er die Wahrheit kennen, wäre er wohl kaum bereit, sie zu beschützen. Er würde sich missbraucht und hintergangen fühlen und sie hassen. Mit gutem Grund.
»Du hast ja gar nicht hingeschaut, Kate«, entgegnete der Junge, eine durchaus berechtigte Klage. »Außerdem liegen sie in Glaskästen. Du kannst sie nicht riechen.«
»Trotzdem finde ich sie abscheulich.«
»Hört auf zu streiten, Kinder!«, mahnte eine Frau mit markantem schottischen Akzent.
»Kate ist so eine dumme Gans«, stieß der Junge hervor.
So nervös Diana auch war, sie gab ihm recht und presste sich noch fester an Ashcrofts starken Körper. Es war albern, ihm zu vertrauen, doch sie konnte nichts anders.
»Bin ich nicht!«, kreischte das Mädchen.
»Bist du doch«, lautete die vorhersehbare Antwort.
»Hört mal, Kinder, ich versprach eurer Mutter, wir würden uns die römischen Galerien anschauen. Wenn ihr brav seid, gehen wir auf dem Heimweg Kuchen essen.«
»Aber ich will die Mumien sehen!«, jammerte der Junge.
»Nächstes Mal, Andrew. Morgen sind diese netten Mumien auch noch da. Sicher werden sie nicht weglaufen.«
Nun entfernten sich die drei, die Stimmen verhallten. Erleichtert ließ Diana den Atem, den sie endlos lange angehalten hatte, aus ihren Lungen entweichen. Ihre rasenden Herzschläge beruhigten sich allmählich, und sie genoss Ashcrofts Umarmung, die sie in ihrer Dummheit mit Sicherheit und Geborgenheit verwechselte.
Arme, törichte Diana.
»Jetzt sind sie verschwunden«, murmelte Laura auf der anderen Seite des Sarkophags. Ashcroft ließ Diana los, mit einem Widerstreben, das sie registrierte, weil sie es teilte. Dann trat er hinter dem Sarg hervor und verneigte sich vor Laura. »Miss Smith.«
»Du solltest nach deiner Tante suchen«, wisperte Diana.
Er hauchte noch einen Kuss auf ihre Lippen. Offenbar störte ihn Lauras Anwesenheit nicht. »Um sechs Uhr.«
»Ja.« Sie versuchte, ihre Reaktion auf die Berührung zu verbergen. Bald würden diese überwältigenden Gefühle nachlassen, denn sie waren vermutlich nur eine Folge der jahrelangen Enthaltsamkeit. Dass Lord Ashcroft sie stärker anzog als jeder andere Mann in ihrem Leben, wollte sie nicht glauben. Schon wieder wurde sie von einer vorwurfsvollen inneren Stimme gedrängt, die Wahrheit einzugestehen.
Durchdringend schaute er sie an. »Keine Spiele mehr?«
Fürchtete er, sie würde ihn hinhalten und necken? Wenn sie doch bloß so frivol sein könnte … Stattdessen fühlte sie sich, als ginge es um Leben oder Tod. Wenn dieser Nachmittag sie irgendetwas gelehrt hatte, dann die Gewissheit, dass sie rettungslos im Netz ihrer Faszination gefangen war. Hätte sie dieses grausame Täuschungsmanöver doch niemals begonnen! Inbrünstig wünschte sie sich, sie wäre daheim und würde ihrem Vater bei der Verwaltung von Cranston Abbey helfen. Zu spät. Selbst wenn Burnleys Ultimatum nicht in ihren Ohren gellen würde, in dieser Nacht musste sie zu Ashcroft gehen. Aus einem einzigen Grund. Weil sie die Trennung nicht länger ertrug.
»Keine Spiele mehr«, beteuerte sie leise und wünschte inständig, es wäre die Wahrheit.
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»Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.«
Erstaunt zuckte Diana zusammen, als Ashcrofts Stimme aus den Schatten drang, und er empfand verachtenswerte Freude an seiner kurzfristigen Überlegenheit. Er warf seine halb gerauchte Zigarre weg, dann glitt er von dem römischen Marmoraltar in Perrys dunklem Gebüsch hinunter. Rings um ihn raschelten Blätter im launischen Nachtwind.
»Das sagte ich doch.« Ihre Antwort klang nervös, fast feindselig.
Offenbar errichtete die leidenschaftliche Frau, die hinter einem ägyptischen Sarg seine Küsse erwidert hatte, neue Verteidigungsbastionen. Aber es spielte keine Rolle, weil sie ihn genauso begehrte wie er sie, und das verschaffte ihm die nötigen Waffen, um die Barrieren niederzureißen. Sicher wusste sie das, was ihr kratzbürstiges Benehmen erklärte.
Inzwischen hatte er gründlich über die explosive Begegnung im Museum nachgedacht. Über Dianas schmelzende Hingabe. Die Informationen, die sie ihm – wenn auch unfreiwillig – gegeben hatte. Und die Tatsache, dass Miss Smith zweifellos die Zigeunerin war, die Zaubertränke zur Verhütung von Schwangerschaften braute. Diese Geschichte mochte sogar stimmen.
Jedenfalls hoffte er das inständig.
Langsam schlenderte er zu Diana und blieb im Schatten der Bäume, während sie auf dem Kiesweg im Mondlicht stand. Nur mit einem Hemd und Breeches bekleidet, war ihm angenehm kühl. Zumindest war es so gewesen, bis ihn die Ankunft seiner Geliebten erhitzte. Sie streifte die Kapuze ihres Capes nach hinten, und silberne Strahlen beleuchteten ihr Gesicht, das genauso angespannt wirkte wie ihre Körperhaltung.
Unnahbar.
Stundenlang hatte er im Garten gewartet und beobachtet, wie der schwüle Nachmittag in die Abenddämmerung und schließlich in die Nacht übergegangen war. Trotz seiner jetzigen Zuversicht hatte er sich gefragt, ob Diana die Verabredung einhalten würde. Mit jeder Minute war die Skepsis gewachsen – der Teufel möge sie holen.
»Du hast dich verspätet«, bemerkte er in neutralem Ton.
Ungeduldig seufzte sie und spähte ins Dunkel. »Mag sein. Ist das so wichtig? Nun bin ich hier. Du führst dich auf wie ein nörgelndes altes Weib.«
Er lachte leise. Diese Taktik kannte er aus früheren Scharmützeln. Um sich zu verteidigen, ging sie immer wieder in die Offensive. »Es missfällt mir, wenn ich einer Liebhaberin nicht sicher bin. Das bin ich nicht gewohnt.«
Irritiert runzelte sie die Stirn. Womit hatte er sie beunruhigt? So viele Geheimnisse. Was verbarg sie? Es drängte ihn, sie zu umarmen, die reizvollen Aktivitäten des Nachmittags fortzusetzen. Trotzdem hielt er sich zurück. Teilweise, um die Erwartung zu steigern, obwohl ihn die nach der fünftägigen Trennung fast umbrachte. Und teilweise, weil jede Chance auf ein Gespräch entschwinden würde, sobald er sie berührte.
Er musste unbedingt mit ihr reden.
Als sie so erfolgreich verschwunden war, hatte er zum ersten Mal seit Jahren Angst verspürt. Nach zwei berauschenden Begegnungen hatte seine Traumgeliebte ihn verlassen. Wie sollte er sie finden? Hätte er an jenem Nachmittag sein Verlangen bloß gezügelt und erst einmal versucht, mehr über sie zu erfahren …
Aber wem wollte er etwas vormachen? Sobald er sie in die Kutsche gezerrt hatte, war jede Zurückhaltung unmöglich gewesen. Diese Nacht sollte anders verlaufen. Das hatte er sich geschworen. Wie ein zivilisierter Gentleman würde er sich benehmen, nicht wie ein Barbar, und er würde einige Geheimnisse lüften.
Wenigstens würde er es versuchen.
»Was hat deine Tante gesagt?«
»Sie überhäufte mich mit Vorwürfen.«
»Tut mir leid.«
Er zuckte die Achseln, ehe ihm bewusst wurde, dass Diana ihn nicht sah. »Belanglos.«
»Aber ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass du Schwierigkeiten mit den Menschen bekommst, die dich lieben.«
Verächtlich schnaufte er und erwiderte, ehe er sich daran hindern konnte: »Glaub mir, keiner meiner Verwandten liebt mich.«
Ihr plötzliches Erstarren empfand er wie einen Schlag in die Magengrube. »Warum sagst du das?« Ihr ruhiger Ton klang gezwungen.
Was zur Hölle war in ihn gefahren? Über solche Dinge pflegte er nicht zu sprechen. »Weil es stimmt«, entgegnete er kurz angebunden.
»Vielleicht missbilligt die Countess deinen Lebenswandel.«
Merkte sie nicht, wie unerwünscht dieses Thema war? »Oh, auch das stimmt.«
»Hat sie dich aufgezogen?«
In seinem Körper verkrampften sich alle Muskeln. Auf welche Weise war es zu diesem Gespräch gekommen? Er wollte Dianas
Geheimnisse enthüllen, nicht die schmerzlichen Erlebnisse mit seiner Familie. »Großteils. Und jetzt reden wir über dich.«
»Nein, du bist viel interessanter.« Ehe er protestieren konnte, näherte sie sich dem Schatten. »Wo waren deine Eltern?«
Seine Strategie scheiterte kläglich. Wäre er bloß sofort nach ihrer Ankunft über sie hergefallen, dann hätte er sie mit sinnlichen Freuden von ihrer Neugier abgelenkt … Er hasste es, im Mondschein Vertraulichkeiten auszutauschen.
Offenbar hatte er auf den falschen Plan gesetzt, obwohl es ihm ganz vernünftig erschienen war, zuerst Antworten auf seine Fragen, dann Amüsements im Bett zu fordern. »Das sind alte Geschichten, Diana.«
Oh Gott, ihr sanftes, melodisches Gelächter entwaffnete ihn und linderte seinen Zorn. »Trotzdem will ich sie hören.«
»In meiner Kindheit fiel meine Mutter in Ungnade und wurde davongejagt.« Er sprach hastig, in kühlem Ton. »Kurz danach starb mein Vater.«
»Tut mir leid.«
Trogen ihn seine Ohren, oder bedauerte sie sein Unglück tatsächlich? Er trat ins enthüllende Mondlicht und fühlte sich wie der größte Einfaltspinsel von London. Er beobachtete ihre Reaktionen, und vermochte seine eigenen kaum zu verbergen.
Wie bei so vielen ihrer Spielchen, befand sie sich wieder im Vorteil. Vielleicht, weil er ihr nichts bedeutete und sie ihm, gegen seinen Willen, sehr viel.
»Nicht nötig.« Eigentlich müsste er ihr sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Und dann hörte er sich die Wahrheit erzählen. »Von Anfang an müssen meine Eltern eine sehr schlechte Ehe geführt haben. Allen Berichten zufolge war meine Mutter eine leichtfertige Person, die keinen Gedanken an ihren Mann oder ihr Kind verschwendete, nachdem sie das Haus verlassen hatte. Und mein Vater mochte mich nicht. Daran erinnere ich mich sehr gut.«
»Wie alt warst du bei seinem Tod?« Noch immer wirkte Dianas ruhige Stimme gekünstelt.
»Vier.«
»Alt genug, um die Ablehnung zu spüren.«
»Oh ja.« Das Gespräch über seine Kindheit beschwor das Leid erneut herauf. Verdammt, warum verschonte sie ihn nicht?
Zitternd holte sie Luft. Seine Instinkte hatten ihm bereits verraten, dass sie nicht so gelassen war, wie sie zu erscheinen suchte. »Du sprichst sehr hart über deine Mutter. Vielleicht gab es triftige Gründe für ihr Verhalten.«
Jetzt klang ihre Stimme aufrichtig. Er trat unwillkürlich näher zu ihr. Dann wurde ihm bewusst, was sie gesagt hatte, und er versteifte sich. »Gute Gründe, in London einem Dutzend Männern nachzustellen, während sich ihr Gemahl daheim verkroch und die Demütigung ertrug, dass ihn alle Welt einen Hahnrei nannte?«
»Was geschah mit ihr?«
Wie traurig diese Frage klang … Die Hände geballt, dachte Ashcroft in tiefem Bedauern an seine erotischen Erwartungen, die jetzt in kläglichen Sentimentalitäten versanken.
Womit hatte sie das erreicht? Diana Carrick war gefährlich, weil sie an sein Seelenleben rührte wie keine andere Frau je zuvor. Mühsam rang er um Selbstbeherrschung, was in seiner gepressten Stimme mitschwang. »Sie wurde die Hure eines reichen Mannes. Nach seinem Tod verkaufte sie sich einem anderen, und schließlich endete sie in der Gosse, krank von Ausschweifungen und Alkohol.«
»Wie schrecklich«, flüsterte Diana.
»Sie hat ihr Schicksal verdient.«
»Oh, du selbstgerechter Schurke!«, fauchte sie. »Wie kannst du deine Mutter so vorschnell verurteilen?«
Bis er ihre Worte registrierte, dauerte es eine Weile – und noch länger, bis er sie zum Gartentor eilen sah.
»Warte, Diana!« Ausgerechnet er, der niemals eine Frau verfolgte, stürmte hinterher. Als er das erste Mal nach ihr griff, bekam er nur das Cape zu fassen. Energisch befreite sie sich und rannte weiter. Bei der Pforte konnte er endlich ihren Arm packen.
»Lass mich gehen!«, zischte sie und wehrte sich verbissen.
Da sie groß und stark war, musste er erstaunliche Kräfte aufbieten, um sie festzuhalten. »Was ist los mit dir?«
»Nichts!«
Wenn eine Frau dieses Wort wie einen Fluch hervorstieß, war irgendetwas ziemlich falsch gelaufen. Das wusste er aus Erfahrung. Sie bebte unter seiner Hand. Großer Gott, was hatte er gesagt, um sie dermaßen aufzuregen? »Falls ich dich gekränkt habe, entschuldige ich mich.« Nun versuchte er sein Glück mit reumütigem Charme, der allerdings zu wünschen übrig ließ. Mit ihren beharrlichen Fragen hatte sie zu schmerzliche Erinnerungen geweckt. »Normalerweise versinke ich nicht im Selbstmitleid. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«
Sie fuhr zu ihm herum, helles Mondlicht fiel auf ihr Gesicht. Bei ihrer Flucht hatte er überlegt, ob sie aufgeregt oder wütend war. Jetzt wusste er Bescheid, denn sie sah so aus, als wollte sie ihn umbringen. Diese ungezügelte Leidenschaft – kein Wunder, dass er sie unwiderstehlich fand …
»Wie kannst du so über deine Mutter reden und sie so selbstgefällig verdammen, weil sie ins Unglück gestürzt wurde? Was sie dazu trieb, weißt du nicht. Vielleicht liebte sie jemanden. Oder vielleicht war dein Vater grausam. Damals warst du ein Kind. Du kannst nicht viel über sie gewusst haben.« Sie unterbrach sich, schöpfte Atem und versuchte erneut, sich loszureißen.
Entschlossen hielt er sie fest. Wenn er sie losließ, würde sie zweifellos wieder weglaufen. Selbst wenn sie vor Wut außer sich war – er verbrachte die Nacht lieber mit ihr als ohne sie. Was für eine erniedrigende Erkenntnis für einen herzlosen Wüstling wie Ashcroft.
Tief in seinem Hinterkopf regte sich Misstrauen und er fragte sich, warum Diana das Schicksal seiner Mutter so persönlich nahm. Wieso stellte sie sich so entschieden auf die Seite der untreuen, flatterhaften Countess of Ashcroft? Fürchtete sie, er würde auch sie verdammen, weil sie sich einem stadtbekannten Lebemann hingegeben hatte? Doch die eine Situation ließ sich nicht mit jener anderen vergleichen, denn Hester Vale war eine Ehefrau und Mutter gewesen.
Woher weißt du, dass Diana es nicht ist?
»Meine Familie erzählte all die Geschichten …«, begann er.
Mit schneidender Stimme brachte sie ihn zum Schweigen. »Du hast gesagt, dass deine Verwandten dich nicht mögen. Selbst wenn sie es täten, hätten sie schwerlich Partei für deine Mutter ergreifen können.« Ihre Augen schienen Funken zu sprühen. »Mit welchem Recht verdammst du deine Mutter? Gerade du, ein Mann, der eine Affäre, die länger als eine Nacht dauert, für eine langfristige Beziehung hält!«
Erbost über ihre Verachtung, straffte er die Schultern. Und so widerstrebend er es sich auch eingestand – er war verletzt. »Sehr charmant«, erwiderte er gedehnt mit ätzendem Sarkasmus. »Deshalb bist du doch hier, nicht wahr? Weil du gehört hast, ich würde jede Frau in mein Bett holen.«
Sie zuckte zusammen. Aber sie gab nicht klein bei. »Tust du das etwa nicht?«
»Nein, keineswegs«, herrschte er sie an.
Abrupt verebbte ihr Kampfgeist. »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete sie in dumpfem Ton.
Ashcroft umschlang ihre Taille. Trotz der dicken wollenen Falten ihres Umhangs spürte er ihre schlanke Gestalt, und seine Stimme nahm einen sanfteren Klang an. »Seit ich dich kenne, habe ich keine andere Frau angerührt.«
»Ein paar Tage lang warst du mir treu? Soll ich jetzt jubeln?« Dann verflog ihre Ironie, und sie schnitt erneut das Thema an, das ihr so tiefen Kummer bereitete. »Wie kannst du voller Hass über deine Mutter reden?«
»Ich hasse sie nicht.« Wieder einmal entschlüpfte ihm eine Wahrheit, ehe er sich zurückhalten konnte. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er glauben, er wäre betrunken. Obwohl ihn nur Dianas Nähe berauschte … Er umschlang sie noch fester und vertraute ihr an, was er noch niemandem erzählt hatte. »Aber ich rede mir ein, ich würde sie hassen. Damit ich es ertrage, dass sie mich verlassen hat.«
Nun wartete er auf einen geringschätzigen Kommentar, auf höhnisches Gelächter. Immerhin war er ein erwachsener Mann. Wie sich seine Mutter vor dreißig Jahren verhalten hatte, dürfte keine Rolle mehr spielen. Doch die Wunde war ihm in früher Kindheit zugefügt worden und niemals verheilt. Allein schon der Gedanke an seine Mutter krampfte ihm qualvoll den Magen zusammen. Gnadenlos hatte sie ihn im Stich gelassen. Die Behauptung, er würde sie hassen, war viel einfacher als das Geständnis, wie inbrünstig er sich sein Leben lang nach ihr gesehnt hatte.
Nächtliche Stille sank herab, nur von Dianas heftigen Atemzügen durchbrochen. Erschüttert erkannte er, wie nahe sie den Tränen war, und er sprach schweren Herzens weiter. »Nur auf diese Weise ertrage ich die Ablehnung meines Vaters, die Verachtung meiner Familie. Wenn meine Mutter eine wertlose Hure war, bin ich ebenso wertlos. Wenigstens ergibt diese Erklärung einen gewissen Sinn …« Plötzlich verstummte er, sein Herz hämmerte wie rasend gegen die Rippen. Er hatte zu viel gesagt. Viel zu viel.
Diana war nur eine von zahlreichen flüchtigen Liebhaberinnen. Nichts Besonderes, niemand, an den er sich nach der kurzlebigen Affäre erinnern würde.
Und wenn er sie verlor? Der brennende Schmerz, den diese Frage in seiner Brust erzeugte, belehrte ihn eines Besseren. Nie zuvor hatte jemand seine Seele so intensiv berührt wie Diana. Und er ahnte, auch in Zukunft würde niemand in sein Leben treten, der ihm so nahestünde.
Heiliger Himmel, von alldem hatte er genug. Er riss sich los von ihr, ging rastlos den Weg entlang, kehrte ihr den Rücken zu, um zu verbergen, was sein Gesicht enthüllen mochte. Voller Selbstekel dachte er an seine rührseligen Offenbarungen. Wenn Diana jetzt fortginge, dürfte er ihr das nicht verübeln. Verdammt, er wünschte es sogar.
Von Anfang an hatte sie ihn fasziniert, eine Leidenschaft versprochen, die Langeweile und Übersättigung vertreiben würde. So wie alle anderen Affären bot ihm auch diese gemeinsame sinnliche Genüsse. Sonst verlangte er nichts. Warum war so viel mehr daraus geworden? Seine Verzweiflung, weil sie sich nicht gemeldet hatte, sein Glück bei ihrem Wiedersehen. Und jetzt überwand sie die Verteidigungsbastionen seines ganzen Lebens. Ohne jeden Zweifel, er riskierte tiefe Gefühle, die ihn vernichten würden, wenn die Liaison ein Ende fand.
Vielleicht war sie schon jetzt zu Ende. Das müsste er begrüßen. Keine Verletzlichkeit mehr, keine Unsicherheit, kein Aufruhr der Gefühle.
Keine Diana …
Wie ein Verurteilter auf seine Todesstrafe wartete er auf die Trennung. Jeden Augenblick würde sie durch das Gartentor davoneilen und nie mehr zurückkommen. Angespannt lauschte er. Gleich würde er über dem rauschenden Blut in seinen Ohren hastige Schritte hören.
Nichts dergleichen. Anscheinend wollte die törichte Frau bei ihm bleiben.
Warum? Erhoffte sie weitere banale Geständnisse ihres Liebhabers?
Seufzend wappnete er sich gegen einen albernen Kommentar, irgendetwas über einen lebenslangen Irrtum, sentimentales Geschwätz über seine Familie, die ihn trotz allem liebte. Doch sie schwieg. Für eine halbe Ewigkeit verdichtete sich die Luft zwischen ihnen, erfüllt von all den ausgesprochenen und unausgesprochenen Dingen.
Und schließlich regte sich seine Neugier, geriet in Konflikt mit seiner Scham. Er drehte sich um, erwartete, Spott oder – noch schlimmer – Mitleid in Dianas schönem Gesicht zu lesen. So reglos stand sie da, dass er nicht einmal sicher war, ob sie atmete. Sie starrte ihn an, und der Ausdruck ihrer Augen war unverkennbar. Tiefe Verzweiflung.
Bedeute ich ihr so viel?
Sie sah aus, als hätte er ihr das Herz gebrochen. Entschlossen schluckte er die verräterischen Worte hinunter, die in seiner Kehle aufstiegen, die sie trösten und um ihre Achtung betteln würden. In dieser Nacht hatte er sich zur Genüge lächerlich gemacht. Er war ein erwachsener Mann, kein weinerliches Kind.
Diese Frau war zu ihm gekommen, um erotische Erfahrungen zu sammeln. Die konnte er ihr bieten. So viel Sinnlichkeit, dass sie diesen problematischen Moment vergessen würde, in dem er sich fühlte, als hätte er seine Adern aufgeschnitten und mit seinem Blut jedes einzelne beschämende Geheimnis vergossen. »Ich will dich«, murmelte er und trat näher.
»Ashcroft …« Sie verstummte, wich zurück, die Augen immer noch voller Kummer.
Er konnte es nicht ertragen, sie so offenherzig und schutzlos zu sehen. Bei diesem Anblick wollte er ein anderer Mann sein, ein besserer Mann, der ihr nicht nur eine schäbige Affäre anbot, sondern Sicherheit für immer. Ein Mann, den sie respektieren, nicht nur begehren würde. Obwohl allein schon die Begierde ein betörendes Glück verhieß.
»Genug!«, entschied er. Ohne ihr die Chance einer neuen Flucht zu bieten, nahm er sie auf die Arme und trug sie durch den duftenden Garten auf die offene Flügeltür zu, die ins Haus führte.
Während er die Verandastufen hinaufstieg, schmiegte sie sich an seine Brust und bebte vor Verlangen. Von Anfang an hatte Ashcroft diese Wirkung ausgeübt. Er berührte sie, und sie war verloren. Aber ausnahmsweise überwog nicht die Sehnsucht, sondern qualvoller Kummer. Sein widerwilliges, beklemmendes Geständnis hatte die Seele der Sünderin wie ein Dolchstoß getroffen.
Nicht nur, weil Ashcroft damit ihren Instinkten recht gab. Trotz seines eigenen unmoralischen Lebenswandels hatte er den Ehebruch seiner Mutter nie verziehen. Wenn er das Täuschungsmanöver durchschaute, würde er auch Diana nie verzeihen. Aber verglichen mit dem Leid, das er erduldet hatte, zählte das kaum.
»Ich bin zu schwer«, protestierte sie ohne Überzeugungskraft.
»Wie eine Feder.« Seine Atemnot strafte die Galanterie Lügen. Mit einer Schulter stieß er die Tür weiter auf und trug sie ins Haus.
An seinem Hemd unterdrückte sie ein quietschendes Lachen. »Wohl kaum.« Offenbar wollte er sie von dem erschütternden Gespräch ablenken. Er musste nicht erwähnen, dass er jenes Geständnis seit seiner unglücklichen Kindheit in seinem Herzen verschlossen hatte.
Nur ihr hatte er sich anvertraut. In ihrem Mund schmeckte das Schuldbewusstsein wie bittere Galle.
Wenn sie für ihn auch nur eine Liebhaberin von vielen war – irgendwie hatte sich sein Leben mit ihrem verknüpft. Die Leidenschaft war ein leuchtender goldener Faden in diesem seltsamen Gewebe, aber nicht die einzige Farbe. Da gab es auch noch Sympathie, geteilten Humor, eine gemeinsame unausgesprochene Einsamkeit.
Ihr Entsetzen über Ashcrofts Missachtung, die seiner Mutter galt, bekundete nur allzu deutlich, wie tief sie in die Liaison verstrickt war. Und dieser Schmerz wog umso schwerer, weil er nur wenigen Menschen vertraute. Er vertraute ihr – und sie hinterging ihn. Verzweifelt bezwang sie den Impuls, ihre Missetaten zu gestehen. Wie würde er sich verhalten, wenn er erfuhr, dass sie ihn aus eigensüchtigen Interessen benutzte? Was erwartete sie? Wenn sie die Offenbarung ihrer Perfidie hinauszögerte, würde sie wenigstens ein kurzes Glück genießen.
Aber was ihr Herz erfasste, fühlte sich nicht wie Glück an, eher wie Verrat, und sie verabscheute ihre Feigheit.
Er trug sie die grandiose Treppe hinauf, vorbei an anzüglich grinsenden Gipsputten und schönen jungen Männern, die selbstgefällig aus riesigen Gemälden herabstarrten. Als sie sich dem Raum näherten, in dem Diana vor fünf Tagen das Paradies kennengelernt hatte, umschlang sie Ashcrofts Hals noch fester. Trotz ihrer Selbstverachtung beschleunigte wachsende Vorfreude ihren Puls.
Mit einem vehementen Fußtritt stieß er die Tür auf, die krachend gegen die Wand schlug. Dann durchquerte er den Wohnraum so schnell, dass Dianas Umgebung vor ihren Augen verschwamm, und trug sie ins von Kerzen erhellte Schlafzimmer.
Überall war die unsichtbare Anwesenheit von Lord Montjoys Personal spürbar. In den Vasen mit süß duftenden Lilien. In zurückgeschlagenen Laken, die in frischer Sauberkeit warteten. In den geöffneten Fenstern, durch die jede noch so schwache Brise aus dem Garten hereinwehte, um die endlose Hitze zu mildern.
Keuchend ließ er sie auf das Bett gleiten und sank zu ihr herab. Sie spreizte automatisch die Beine, er lag dazwischen und klemmte ihre Röcke ein. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er ihr Gesicht, als wäre sie das schönste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Noch immer küsste er sie nicht.
Wenn er sie nicht bald küsste, würde sie sterben.
In den Hunger mischte sich Zärtlichkeit wie göttliche Harmonie in die Melodie einer Sinfonie. Diana strich ihm das üppige schwarze Haar aus der Stirn. Weicher als Williams Haar. Er schloss die Augen und schien die Berührung auszukosten.
Seine Enthüllungen brannten in ihrem Gehirn, durchbohrten ihre Seele. In so vielfältiger Form hatte sie Liebe gekannt. Ihr Vater. Ihre Mutter. Laura. William. Und ihm war niemals echte Zuneigung vergönnt worden.
Bei dieser Erkenntnis wollte sie weinen. Und ihn für immer umsorgen. Heißes Mitgefühl für das geächtete Kind stieg in ihr auf, und sie bekämpfte den sinnlosen Wunsch, alles wiedergutzumachen, das Leid der Vergangenheit zu heilen.
Wie konnte sie ihn retten, wenn sie selbst hoffnungslos verloren war?
Nun öffnete er seine grünen Augen und lächelte. Nicht das übliche hochmütige, zynische Lächeln. Eher etwas Sanftes, Liebenswertes, das ihn um zehn Jahre verjüngte, und ihr empfängliches Herz flog ihm in schmerzlicher Sehnsucht entgegen. »Ich sagte doch, ich bin zu schwer.« Beinahe brach ihre Stimme. Sollte sie ihn bitten, noch mehr von seinem Leben zu erzählen, damit sie zumindest versuchen könnte, ihm zu helfen? Aber wenn er die Wahrheit herausfand, würde er glauben, sie hätte ihm die Informationen zur Unterstützung ihres Täuschungsmanövers entlockt.
»Reine Verzweiflung verleiht mir ungeahnte Kräfte.« In seiner Antwort prickelte das Lachen wie Champagner.
»Diese Erklärung wollte ich nicht hören«, erwiderte sie ohne Bosheit. Mit einer Fingerspitze zeichnete sie seine arroganten Brauen nach, die aristokratische Nase, die ausgeprägten Wangenknochen, die harten Linien des Kinns. »Mm, du hast dich rasiert nach unserem Treffen im Museum.«
Leise lachte er, schmiegte sein Gesicht an ihre Hand und wärmte ihr Herz erneut. »Irgendwie musste ich mir die Zeit vertreiben, bis du zu erscheinen geruht hast.«
»Jetzt könntest du mich zum Zeitvertreib küssen«, forderte sie amüsiert und liebte das spielerische Wortgefecht. Jede Sekunde der Verzögerung erhöhte die köstliche Spannung. Trotz ihrer betrügerischen Lügen war sie glücklich. Und Glücksgefühle erlebte sie – insbesondere seit Williams Tod – zu selten, um darauf zu verzichten, mochten sie auch unerwartet und unverdient sein.
Dieses Glück wollte sie mit ihm teilen. Denn sie ahnte, dass reines, ungetrübtes Glück nur ein flüchtiger Gast in seinem Dasein war.
»Wie anspruchsvoll du bist«, seufzte er.
Sie streckte sich und spürte durch die Schichten der Kleidung sein wachsendes Verlangen. Sie liebte sein rückhaltloses Verlangen nach ihr. »Oh ja, das bin ich.«
»Übrigens, du hast zu viel an.«
»Das lässt sich ändern.« Ihre Finger glitten zu seinem Mund. Fast ehrfürchtig folgten sie der markanten Kontur seiner Oberlippe. Dann verweilten sie an einem Mundwinkel, bevor sie über die Unterlippe fuhren.
Sein Mund verriet so viel – einen erstaunlich asketischen Wesenszug, Intelligenz, Einfühlungsgabe, Eigensinn, Entschlossenheit. Und wilde Leidenschaft. Er saugte an ihrem Mittelfinger, seine Zunge flackerte über der Spitze, und Diana erschauerte. »Und?«, wisperte sie.
Er legte sich neben sie auf die Seite, und unter seinem glühenden Blick fühlte sie sich begehrenswerter als jede Kurtisane. Langsam zog er ihren Finger aus seinem Mund. »Und?«
»Ich dachte, heute Nacht sollte ich dich quälen.«
»Sicher würde es viel größeren Spaß machen, wenn wir einander quälen.« Er zupfte eine Nadel aus ihrem Haar und glättete die befreite Strähne. »Du hast wunderschönes Haar.«
»Mit deiner Schmeichelei wirst du alles erreichen.«
»Und ich will alles erforschen. Deshalb habe ich mich rasiert.«
Leise lachte sie. »Da habe ich eine bessere Idee.«
Sein Blick schweifte von ihrem Haar zu ihrem Gesicht. »Ich bin gespannt.«
Nach einem nervösen Atemzug nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Wie wäre es, wenn ich dich verführe?«
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»Dafür würdest du nur fünf Sekunden brauchen – inklusive der vier Sekunden, die ich benötige, um deine Röcke hochzuziehen.« Mit sichtlichem Vergnügen streichelte er ihr Haar. Nicht nur vor Begierde zitterte Diana. Sie empfand noch etwas anderes, was sie sich nicht eingestehen durfte.
Über Ashcroft gebeugt, schob sie eine Hand unter seinen starken Nacken. »Weißt du, ich stand nicht unvorbereitet auf deiner Schwelle. Bevor ich nach London fuhr, las ich einige aufschlussreiche Bücher.«
»Tatsächlich?« Neugier erhellte seine Augen. Aber in seinem Blick las sie immer noch das Leid des ungeliebten kleinen Jungen, das sie fast zu Tränen rührte. Auf so traurige, bösartige Weise hatte sie sich in Ashcroft geirrt. Sein Leben war nicht leicht und oberflächlich gewesen, obwohl er – um seines Stolzes willen – diesen Eindruck zu erwecken suchte. Kein Wunder, dass er sich im Parlament für die Schutzlosen einsetzte.
»Oh ja. Allerdings besitze ich nur theoretische Kenntnisse. Nun möchte ich mir praktische Fähigkeiten aneignen und die Resultate meiner Forschung in der realen Welt erproben.«
»Keinesfalls will ich deiner Ausbildung im Wege stehen«, beteuerte er lächelnd.
»Dass du so denken würdest, dachte ich mir.« Es fiel ihr schwer, leichthin zu sprechen, während sie ihn umarmen, seine gefühllose Familie verfluchen und ihn für seine Qualen entschädigen wollte.
»Also wirst du mich herumkommandieren.«
»Nur was dir gefällt soll geschehen.« Es drängte sie, etwas für ihn zu tun, was nicht mit ihrem hinterlistigen Plan zusammenhing, sie wollte dem Mann, der ihr so viel gab und den sie so niederträchtig betrog, aus freien Stücken beschenken.
Immer noch lächelnd, lag er da und musterte Diana. Sie stieg aus dem breiten Bett und umrundete das reich geschnitzte Fußende. Interessiert verfolgte er jede einzelne ihrer Bewegungen. »Noch immer hast du zu viel an«, bemerkte er in einem prosaischen Ton, der einen erregenden Kontrast zum Feuer in seinen Augen bildete.
»Wer erteilt hier die Befehle?«, fragte sie und berührte die silberne Schließe ihres voluminösen schwarzen Umhangs.
Herausfordernd hob er eine Braue. »Da du nur über theoretische Kenntnisse verfügst, war ich mir nicht sicher, ob du weißt, wie du anfangen sollst.«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Sicher schaffe ich es auch allein.«
»Allein? Ganz bestimmt nicht!«
Lachend verdrehte sie die Augen. Wenn die Affäre vorbei war, würde sie das Gelächter sicher genauso vermissen wie die Leidenschaft. Dann erinnerte sie sich an den Geschmack seines Mundes, die salzige Hitze seiner Zunge, seine Kraft beim Liebesakt. Vielleicht nicht ganz so sehr … Voller Bewunderung betrachtete sie seinen wohlgeformten Köper, die schönen Hände, die entspannt auf den weißen Laken ruhten.
Er stöhnte und schloss die Lider. Als er sie wieder hob, glänzten Smaragde zwischen dichten schwarzen Wimpern. »Was du auch vorhast, tu es bald, oder ich bin nicht mehr verantwortlich für meine Aktivitäten.«
»Wenn du dich zu ungebärdig benimmst, werde ich dich fesseln.«
Da glitzerte sein Blick noch heller. »Aufschlussreiche Bücher, also wirklich! Wo findet eine ehrbare Witwe so eine Literatur?«
Nur flüchtig verdunkelte Lord Burnleys Gespenst ihre Welt. Nein, an diesen bösen alten Mann wollte sie jetzt nicht denken, während sie ihren Liebhaber erfreuen würde. »Die hat mir der Storch gebracht«, scherzte sie. »Soll ich dich fesseln?«
»Nur, wenn dabei was Angenehmes herauskommt.« In ihrer Fantasie erschien eine lockende Vision – Ashcroft hilflos auf dem Bett, die Handgelenke und Fußknöchel an die Pfosten gebunden. Was für eine Schande! Nur ein paar Wochen in der dekadenten Hauptstadt, und sie war völlig verdorben. Aber das unanständige Bild stieß sie nicht ab, es reizte sie. »Vielleicht nächstes Mal«, murmelte sie und ahnte, er würde sich ihr Interesse merken und bei späteren Spielen nutzen.
»Wenn du nicht endlich dieses Cape ablegst, werde ich es dir herunterreißen«, drohte er, und ihr Atem stockte.
Hinter der spielerischen Verführungsszene schwoll das Verlangen an, gefährlich, kaum gezähmt. In wilden Strömen wirbelte es um sie herum, ließ ihre Haut unter der umfangreichen Kleidung prickeln und verleitete sie zu einem Verhalten, das vor einer Woche undenkbar gewesen wäre. Irgendwie verwandelte es das Schlafzimmer in einen Ort außerhalb von Raum und Zeit, wo nur Ashcroft und Diana existierten. Vor dieser Liaison hatte sie die Macht des Eros unbekümmert unterschätzt. Für diesen Fehler zahlte sie jetzt einen schrecklichen Preis, denn sie wurde seine Sklavin.
Ihre Finger berührten die Schließe des Capes, entfernten sich, berührten sie erneut. »Schon so ungeduldig?«
»Schon?« Seine breite Brust hob und senkte sich. »Seit ich dich zum letzten Mal angefasst habe, ist eine verdammte Ewigkeit verstrichen.«
Niemals war sie so heiß begehrt worden, und ihr wurde schwindlig, als hätte sie zu viel Rotwein getrunken oder am höchsten Ast eines großen Baums gehangen. »Nur Sekunden.«
»Diana …«, würgte er hervor.
Nun sollte sie aufhören, ihn zu peinigen. Doch sie wollte das Spiel fortsetzen, denn er hatte ihr gezeigt, welchen Genuss sich ein Liebhaber verschaffen konnte, wenn er seine Partnerin warten ließ. Aber – konnte sie warten? Seine Glut entflammte sie. Mit unsicheren Fingern öffnete sie die Schließe, leise raschelnd glitt das Cape zu Boden. Darunter trug sie ihr Lieblingskleid. Niemals hatte sie erwartet, sie würde sich eines Tages in so vortreffliche Eleganz hüllen. Kostbare rote Seide schmiegte sich an ihren Körper. Dafür musste Burnley ein Vermögen ausgegeben haben.
Welch ein traumhaftes Gewand, wie für eine Königin gemacht. Eine sinnliche, lüsterne Königin, die ihre Untertanen in bebende Narren verwandelte. Mit funkelnden Edelsteinen besetzt, entblößte das Dekolleté die Hälfte ihres Busens. Ein schockierendes, spektakuläres Kleid – völlig ungeeignet für ein Publikum, das aus einem einzigen Mann bestand. Aber Ashcroft war der Einzige, dem sie es zeigen wollte.
Als sie in dieses Kleid geschlüpft war, hatte sie sich tollkühn gefühlt. Und jetzt, wo sie vor Ashcroft stand, herausgeputzt wie eine teure Kurtisane, flatterten ihre Nerven. Beklommen schlang sie ihre Finger vor der Taille ineinander. Sie wagte einen Blick in seine Richtung. Völlig reglos lag er da, seine Augen schienen sie zu verbrennen. Seine Erektion presste sich gegen die Breeches, und Diana musste schlucken, um ihre staubtrockene Kehle zu befeuchten.
»Wie der schönste aller Träume siehst du aus«, flüsterte er.
Sofort kehrte ihr Selbstvertrauen zurück, und sie straffte die Schultern. »Dieses Kleid habe ich für dich angezogen.«
»Vielen Dank, sehr elegant.« Ungeduldig ballte er die Hände. »Und jetzt zieh es aus.«
»Hast du vergessen, wer hier das Kommando führt?«, fragte sie lächelnd.
»Ja, schon gut, ich unterwerfe mich deiner Macht. Und jetzt zieh den spektakulären Fetzen aus und komm ins Bett.«
Diana las das unverhohlene Verlangen in seinen Augen und beschloss, ihn noch ein bisschen zu quälen. »Später.«
Er stützte sich wieder auf die Ellbogen. Natürlich war ihre Macht völlig illusorisch. Jederzeit konnte er aufspringen und sie packen. Bei diesem Gedanken rieselte ein angenehmer Schauer über ihren Rücken. »Wenn du aus dem Bett steigst, gehe ich nach Hause«, drohte sie.
Sofort sank er ins Kissen zurück. »Das würdest du nicht tun.«
Natürlich nicht. »Probier es doch aus.«
»Was für eine grausame Hexe du bist!« Ashcroft streckte sich aus und kreuzte die Beine mit wenig überzeugender Nonchalance.
»Und du bist ein Barbar, Ashcroft. Mit Stiefeln im Bett deines Gastgebers zu liegen!«
»Dann hilf mir, sie auszuziehen.«
»In diesem Kleid?«
»Das darfst du ausziehen. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir das bereits vorgeschlagen.«
»Oh, das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.«
Ausdrucksvoll hob er eine Braue. »Den hast du mühelos ignoriert.« Er setzte sich auf die Bettkante und begann an seinen Stiefeln zu zerren. Resignierend kniete sie vor ihm nieder.
»Du hast gewonnen.«
»Wirst du jetzt auf mich springen?«
»Nein. Aber ich helfe dir aus den Stiefeln.«
»Schade.« Aber er hob bereitwillig einen Fuß.
Aufregende Sekunden lang hielt sie sein nacktes Bein fest, spürte raue Härchen, die Kraft seiner Wade. Dann hauchte sie einen Kuss auf sein Schienbein, und er schlang seine Finger in ihr Haar, um die kunstvolle Frisur zu zerstören. Als sie aufblickte, wurde sie von dunkelgrünen Augen gefesselt. Sie seufzte, und er nutzte ihre leicht geöffneten Lippen, um sich einen Kuss zu stehlen. In einem aufreizenden Vorspiel glitt seine Zunge in ihren Mund, und sie schmolz dahin.
Flackernd antwortete Dianas Zunge. Ashcroft stöhnte und intensivierte den Kuss. Die Hände auf seinen Schultern, die Finger in sein weit geschnittenes weißes Hemd gekrallt, versank sie in einer samtigen, dunklen Sinnenwelt, in der es nur grenzenloses Entzücken gab. Dicht an ihren Lippen drängte er: »Komm ins Bett.«
Welch eine verlockende Einladung … Wenn sie ihr folgte, würde sie in Burnleys Interesse handeln – das erkannte sie trotz ihres benebelten Gehirns. Aber nach allem, was sie in dieser Nacht über Ashcroft erfahren hatte, ertrug sie es nicht, ihn erneut zu täuschen. Nur für ihn wollte sie etwas tun. Sonst würde ihr Herz brechen. »Bald.« Sie erhob sich, entfernte die restlichen Nadeln aus ihrer Frisur und warf sie zu Boden. In weichen Wellen fiel ihr Haar herab. »Zieh dein Hemd aus.«
Sofort gehorchte er, zerrte das Hemd über seinen Kopf, und es landete auf dem Teppich. Wieder einmal bewunderte sie die Muskelkraft seiner Brust und der Arme.
So, wie er sie anschaute, fühlte sie sich stark und mächtig. Tatsächlich wie eine Königin, dieses Kleides würdig, nicht mit fremden Federn geschmückt. »Jetzt die Hose.«
Misstrauisch starrte er sie an. »Willst du mich vollends übervorteilen?«
»Oh ja«, bestätigte sie gedehnt, und er stand auf.
Sekunden später lag die Hose am Boden.
Wenn er glaubte, er wäre im Nachteil, irrte er sich. Diana räusperte sich und würgte hervor: »Leg dich wieder hin.« Auch diesmal gehorchte er blitzschnell. Ihr Blick schweifte über das Muttermal, das seine Herkunft bekundete, hinweg und blieb an seinem aufragenden Glied haften. Zwischen ihren Beinen entstand feuchte Wärme. Noch nie hatte sie sich etwas so inbrünstig gewünscht, wie ihn zu kosten. Irgendwann während ihrer schwierigen und bereichernden Beziehung zu Ashcroft waren alle Hemmungen geschwunden. Ohne seine pulsierende Erektion aus den Augen zu lassen, kniete sie sich auf das Bett.
Obwohl sie ihre Absicht nicht erklärt hatte, erriet er, was sie plante. Nicht zum ersten Mal zeigte sich eine Geliebte bereit, ihn mit dem Mund zu liebkosen. Schon vor seinem zwanzigsten Geburtstag hatte er diesen speziellen Weg ins Paradies entdeckt. An die Zahl der Frauen, die ihn seither in diesem Stil befriedigt hatten, erinnerte er sich nicht.
Warum erfassten ihn diesmal ganz andere Gefühle? Ein Rätsel, das er eigentlich nicht lösen wollte … Und dann zerfielen alle klaren Gedanken zu Asche, als Dianas Hand seinen harten Penis umschloss. Heißes Dunkel hüllte ihn ein, und er schloss die Augen. »Oh ja«, hauchte er, während ihre Faust auf und ab glitt. Schon den ganzen Abend war er erregt gewesen – verdammt, ein Jahrhundert lang. Erstaunlicherweise schwoll seine Männlichkeit jetzt sogar noch an. Die Zähne zusammengebissen, kämpfte er um seinen Verstand.
Das erste Mal hatte sie ihn zögernd und unsicher auf diese Art berührt. Er hatte ihr zeigen müssen, was sie tun sollte. Offenbar eine erfolgreiche Lektion. In einem berauschenden Rhythmus steigerte sie die Flammen der Begierde zu einem Inferno.
Fieberhaft streichelte er durch den Rock ihren Schenkel, die Seide liebkoste seine Hand. Er öffnete die Augen. In einer uncharakteristisch unterwürfigen Pose kniete sie neben ihm. Aber wenn sich hier jemand unterwarf, dann er. Nun verstärkte sie den Druck, und er stöhnte. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren schönen Mund. Unter ihren gesenkten Lidern bildeten die Wimpern goldene Fächer auf den geröteten Wangen. Noch nie hatte ihn der Anblick eines weiblichen Gesichts dermaßen stimuliert – diese äußerste Konzentration, diese unverhohlene Freude. Sie leckte über ihre Lippen, deren schimmernde Feuchtigkeit ihm suggerierte, sie könnte diese rosige Zunge auf bessere Weise beschäftigen. Würde sie ihn in den Mund nehmen? Oder würden ihre Nerven versagen?
Unerträgliche Spannung verbündete sich mit wachsender Lust und stieg ihm zu Kopf. Mit verkrampften Fingern zerknitterte er Dianas Rock, unter kühler Seide spürte er warme Haut, die er ohne hinderliche Kleidung berühren wollte. Und es drängte ihn, die Lust mit ihr zu teilen und vielleicht auch die süße Qual. »Zieh dich aus, dann werden wir einander gleichzeitig beglücken.«
Statt darauf einzugehen, entfernte sie ihre Hand, schaute ihn an und warf ihr Haar in den Nacken. Noch immer huschte das provozierende Lächeln über ihre Lippen. Die kleine Hexe wusste genau, was sie tat. In seiner Erektion entstand ein frustrierendes Pochen. Die Nacht war warm. Aber auf seinem erhitzten Körper fühlte er eisige Luft.
In Dianas Miene las er Belustigung. Verdammt, sie fasste ihn nicht mehr an. »Hast du nicht versprochen, still zu liegen?«
Während er ihr schönes Gesicht betrachtete, überlegte er zum ersten Mal, ob er eine Frau getroffen hatte, mit der er länger zusammen sein wollte als nur ein paar Wochen. Noch schlimmer, er fragte sich, ob die Monogamie mit einer solchen Partnerin nicht gewisse Vorzüge hätte.
Der Allmächtige möge ihn vor solchem Wahnsinn schützen. Bevor er Gefahr lief, romantische Dummheiten zu machen, musste er sich in den Griff kriegen. Diana würde nur den Sommer in London verbringen und sich dann in dieses vermaledeite mysteriöse Dorf in Surrey zurückziehen – in das öde Leben einer respektablen Witwe, falls sie die Wahrheit erzählt hatte.
Vielleicht konnte er sie dazu überreden hierzubleiben oder die Hauptstadt regelmäßig zu besuchen. Zum Beispiel jede Woche. Jeden Tag. Jede Minute.
»Ich komme mir vor wie ein Exemplar in der verdammten Royal Society.« Das meinte er nicht nur scherzhaft.
Sie schaute ihn an, als wäre er die Luft, die sie einatmete. »Dort wärst du das populärste Ausstellungsstück. Besonders in deinem jetzigen Zustand. Oder im British Museum, das du so liebst. Auch mir gefällt es nach diesem letzten Nachmittag. Vor allem die ägyptischen Räume.«
»Noch bin ich weder tot noch verstaubt, meine Liebste.«
Meine Liebste?
Offenbar reizte sie ihn so sehr, dass er seine normalen besonnenen Reaktionen vergaß. Etwas, was annähernd einem Verstand ähnelte, würde erst zurückkehren, wenn er sie besessen hatte. Hundert Mal. Dann – vielleicht.
Sie strich über seinen Schenkel, weit weg von der Stelle, wo er sie spüren wollte, hob ihre Finger und inspizierte sie. »Ja, du hast recht. Kein Staub. Also erledigen die Dienstmädchen gewissenhaft ihre Pflichten.«
Lachend schüttelte er den Kopf. Noch nie hatte ihn jemand geneckt, weil kein Mensch glaubte, er hätte so vertrauten Umgang mit ihm. Welch ein beklagenswertes Licht diese Erkenntnis auf seine Existenz warf …
»Komm zu mir.« Er zog seine Hand von ihrem Schenkel zurück, wenn auch widerstrebend.
Voller Argwohn verengte sie die Augen. »Warum?«
»Weil ich dich küssen will. Danach werde ich die Folterqualen wieder erdulden. Das schwöre ich.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Aber erwarte nicht, du könntest meiner Rache entrinnen.«
Sie errötete, und ihr Teint glich einem reifen Pfirsich. Im sanften Kerzenlicht sah sie wie ein Mädchen aus, das seinen ersten Liebhaber betrachtete. War ihrem Ehemann bewusst gewesen, welchen Schatz er mit der blutjungen Diana gewonnen hatte? Ashcroft stellte sich vor, wie sie vor zehn Jahren gewesen sein mochte. Glutvoll. Großzügig. Jungfräulich. Der Gedanke erfüllte ihn mit einer Wehmut, die ihm unerklärlich erschien. Und mit Eifersucht.
Noch nie war er auf die Vergangenheit einer Geliebten eifersüchtig gewesen.
»Nun, das lässt sich arrangieren«, murmelte sie und strich wieder über seine Brust. Suchte sie noch einmal nach Staub? Dann presste sie ihre Lippen auf seine, schmeckte frisch und fast unschuldig. Für einen kurzen, magischen Moment küsste sie ihn geradezu keusch, erforschte seinen Mund auf sehr subtile Art, die seinen Puls trotzdem anfeuerte. Dabei streichelte sie sein Gesicht. Armer, vernarrter Dummkopf, der er war, spürte er dabei ihre Zärtlichkeit. Und das eroberte sein Herz so zwingend, wie es die Leidenschaft nicht vermocht hätte.
Lange konnte der keusche Kuss nicht dauern, wenn das Verlangen wie ein Waldbrand tobte. Dianas Zunge zeichnete seine Lippen nach, und er öffnete den Mund. Das süße Vorspiel ging in wilde Raserei über. Als sie den Kopf hob, rangen beide nach Luft. Alles in ihm sehnte sich danach, sie zu berühren. Doch er bezähmte den Impuls. Ihr Gesicht war seinem so nahe, dass er es nur verschwommen sah. Immerhin spürte er ihren Atem, die Hand, die seine Wange streichelte. Immer noch zärtlich.
Ashcroft, du Idiot …
Er ergriff einige ihrer seidigen Haarsträhnen, legte sie an seine andere Wange und wartete, bis sie sprechen würde. Aber sie schwieg. Schließlich richtete sie sich auf, und er prüfte ihre Züge. Die Zärtlichkeit ihrer Berührung strahlte auch in ihren Augen. Unverkennbar. Ohne Erfolg suchte er die Wärme aufzuhalten, die sein Herz überflutete.
Als sie die Brauen zusammenzog, entstand eine feine Linie auf ihrer Stirn. Im Dunkel ihrer Augen entdeckte er tiefe Sorge und zwang sein träges Gehirn zu arbeiten. Stimmte irgendetwas nicht?
»Was ist los, Diana?« Er verwünschte die Verzögerung. Aber sie sollte nur tun, was sie wirklich wollte.
Da verschloss sich ihr Gesicht. Genauso entschieden würde sie abends die Vorhänge ihres Hauses schließen. Neues Misstrauen erwachte, doch er war zu erregt, um es zu beachten.
Sie lächelte wieder, ohne jene wunderbare Ehrlichkeit. »Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich bin nervös.«
Gewiss, das ergab Sinn, und er wollte ihr glauben. Doch war da nicht noch etwas anderes? Er umfasste ihr Haar etwas fester. »Vertrau mir.«
»Ashcroft …«, begann sie unsicher und schluckte. An ihrem Hals flatterte ein unregelmäßiger Puls.
»Ja?« Für einen gespannten Moment glaubte er, sie würde etwas Bedeutsames sagen – eine Sünde gestehen, ein Geheimnis enthüllen, ihr Herz öffnen.
Aber die Sekunde verflog, und ihr Blick war pure Verführung, als hätte sie nie gezaudert. Hatte er sich das Dilemma nur eingebildet? Nein, er wusste es besser.
Sie drückte einen heißen Kuss auf seine Brust. Da fehlte ihm die Kraft, um seine Neugier zu stillen. Ihre weichen Lippen wanderten über seine Haut, ihr feuchter Atem und ihre Zunge drohten alle Gedanken zu verbannen, nur mehr Begierde zu erlauben. Wenn er bloß nicht die Überzeugung gewonnen hätte, dass sie einen ganz bestimmten Zweck verfolgte.
Behutsam biss sie in eine seiner Brustwarzen. Ein Hitzeschauer durchströmte ihn. Rasend schnell wie eine Kutsche, die ihn zu überrollen schien. Dianas Zunge besänftigte den schwachen Schmerz, und er ließ ihr Haar los, um ihr die gleiche Rücksicht zu beweisen. Nun widmete sie ihre Aufmerksamkeit der anderen Brustwarze. Dazu musste er sie nicht auffordern.
Nach einer Weile hob sie den Kopf, erwiderte seinen Blick nur ganz kurz und setzte sich rittlings auf seine Beine. So viele Eindrücke stürmten auf ihn ein. Ihr langes, offenes Haar, ein weiches Kitzeln auf seiner nackten Brust, raschelnde Seide an seinen Schenkeln, der Duft ihrer Erregung.
Er bohrte seine Finger in die Matratze, musste den Drang zügeln, Diana herumzuschwenken und sich auf sie zu stürzen, mit aller Kraft in sie einzudringen. In jeder Minute der Trennung hatte er sie begehrt, und die Verzögerung war eine Tortur. Ihr Mund glitt über seinen Bauch. Ashcroft holte 
vehement Luft, und seine Bauchmuskeln verhärteten sich zu purem Granit. Noch ein Aufschub, und zum Teufel mit seinem Schwur – er würde sie nehmen. »Um Himmels willen«, ächzte er halb erstickt, »lass mich nicht länger warten!«
»Nur Geduld.« Das Lachen in ihrer Stimme zerriss ihm das Herz.
Erbost knirschte er mit den Zähnen. »Was du verlangst, ist unmöglich.«
Noch immer peinigte sie seinen Bauch mit Küssen und Bissen, rückte weiter hinab und ließ sich viel Zeit, kostete ihn, experimentierte und machte ihn fast verrückt. Wie im Fieber zitterte er, Schweiß brach ihm aus allen Poren. Bei jedem Atemzug schmerzten seine Lungen. Diese unerfahrene Frau trieb ihn an seine Grenzen. Seit er als heranwachsender Junge den Dienstmädchen auf Vesey Hall nachgestellt hatte, war er nicht mehr so hungrig und wild gewesen.
Nach einer gefühlten Ewigkeit umfasste sie wieder seine bebende Erektion und bewirkte fast einen Höhepunkt. Nur der letzte Rest seines männlichen Stolzes rettete ihn davor, sich in ihre Hand zu ergießen. »Herrgott …«, wisperte er. Ein Gebet? Oder ein Fluch?
Vorerst geschah gar nichts, sein Herz hörte beinahe zu schlagen auf.
Tu es, tu es. Um Gottes willen, tu es. Wie viel sollte er denn noch ertragen?
Der stille, halbdunkle Raum und die fernen Geräusche des Straßenverkehrs schwanden aus Ashcrofts Bewusstsein, und er kannte nur noch die intime Berührung, sein rasendes Verlangen.
Guter Gott, warum tat sie es nicht …
Und dann – etwas Warmes, Feuchtes umschloss die Spitze seines Glieds, hinter seinen Augen explodierte grellrotes Licht. In seiner Kehle stieg ein rauer Laut empor, und er wagte sich nicht zu rühren, vor lauter Angst, Diana könnte aufhören. Alle Muskeln in seinem Körper verkrampften sich.
Zunächst enttäuschte ihn ihr Mund genauso wie vorhin ihre Hand. Sie saugte nicht an ihm, ließ ihn nur feuchte Hitze spüren. Angespannt wie eine Geigensaite wartete er auf den Bogen, der Musik erzeugen würde. Jetzt bewegte sie sich. Ihr Haar streifte seine Schenkel, ein verführerisches Wispern. Mühsam schluckte er die Bitte hinunter, ihm endlich zu geben, was er ersehnte. Ihre Finger umschlangen ihn fester, ihre Zunge flackerte, Blitze zuckten.
Das würde er nicht überleben. Bevor sie das Spiel beendete, würde sie ihn töten. Ihr Mund nahm noch mehr als die Spitze seines Gliedes auf, und seine Hüften schnellten empor, bevor er sich an sein Versprechen erinnerte, reglos zu bleiben. Aufreizend umschloss ihre Hand seinen Schaft und glitt auf und ab, entführte ihn in den Himmel. Engel sangen aus voller Kehle. Sogar das Glissando einer Harfe glaubte er zu hören.
Die Hände geballt, bekämpfte er den Impuls, eine konzentriertere Aktion zu erzwingen. Er könnte ihr zeigen, was sie tun sollte. Aber er spürte ihren Wunsch, eigene Wege zu suchen. Hoffentlich würde er nicht den Verstand verlieren. Sonst könnte er Dianas Ankunft an ihrem Ziel wohl kaum zelebrieren.
Noch ein unartikulierter Laut drang aus seiner Kehle. Das schien sie für ein Signal zu halten. Endlich bewegte sich ihr Mund und vereinte sich mit ihrer Hand zu einem komplizierten Freudentanz.
Sie hatte noch nicht den richtigen Rhythmus.
Sollte sie ihn finden, dann stehe Gott ihm bei.
Aber sogar ihre dilettantischen Bemühungen trieben ihn in die Nähe des Gipfels, ihr heißer, saugender Mund erschwerte ihm die Zurückhaltung.
Abrupt wechselte sie das Tempo. Ihre Finger, ihre Zunge, ihre Zähne vereinten sich zu einem machtvollen Crescendo, einer gewaltigen Rhapsodie, und er schwankte auf der Schwelle eines feurigen Abgrunds. Nun musste er ihr Einhalt gebieten. Keinesfalls durfte er sich eine Erfüllung in ihrem Mund gestatten. Nicht beim ersten Mal.
Kontrolle, Ashcroft, Kontrolle.
Zitternd ergriff er ihre Schultern, spürte heiße Haut unter der verdammten roten Seide, wollte seine eifrige Liebhaberin nach oben auf seine Brust ziehen und küssen – und dann in ihre einladende Tiefe vordringen.
Seine Hände packten sie, um ein Ende zu erringen, ehe es zu spät war. Doch ihr Mund ließ es nicht zu, und alle guten Vorsätze lösten sich in Nichts auf.
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Heiße, salzige Flüssigkeit quoll in Dianas Mund. Automatisch schluckte sie und umschloss Ashcrofts zuckendes Glied noch fester. In ihren Ohren hallte das lang gezogene Stöhnen seiner Erlösung wider.
Vor lauter Freude schwoll ihr Herz an, und sie schwelgte in ihrem Triumph. Was hier geschehen war, entsprach einer unbestreitbaren Wahrheit – einer Wahrheit, die allem anderen in ihrer Beziehung zu Ashcroft fehlte, mochte er auch ihre Gefühle beherrschen und wilde Ekstase in ihr entfachen. Sie hatte etwas für ihn allein getan – etwas außerhalb des schäbigen Geschäfts mit Lord Burnley, außerhalb ihres eigenen unverdienten Entzückens.
Allerdings hatte es auch sie beglückt, ihn maßlos zu erregen, bis zum Verlust seiner Selbstkontrolle.
Seine Finger schlangen sich in ihr Haar, rhythmische Liebkosungen harmonierten mit ihren überwältigenden Gefühlen.
Nach einer Weile hob sie den Kopf, spähte über seinen flachen Bauch und die muskulöse Brust hinweg. Seine Augen waren geschlossen, die dichten Wimpern bebten über den Wangen, während er nach Atem rang. In diesem Moment glich er einem Mann, der die äußersten Regionen der Sünde erreicht hatte und noch nicht in die Realität zurückgekehrt war.
Anfangs hatte sie erwartet, sie würde sich vor dieser Praktik ekeln. Aber sobald sie Ashcroft in den Mund genommen hatte, fühlte sie sich weiblicher und sicherer als je zuvor. Seine maskuline Macht hatte sie ebenso gespürt wie seine verletzliche Menschlichkeit.
Langsam richtete sie sich auf und wischte ihren Mund ab.
Als sie über ihre Lippen leckte, kostete sie einen neuen Geschmack. Ashcroft …
Sie kniete neben ihm, so wie am Beginn des Liebesspiels. Erschöpft sank seine Hand aus ihrem Haar hinab, lag an seiner Seite, und er erweckte den Eindruck, er würde sich nicht einmal bewegen können, wenn eine Sturmflut nahte.
»Zieh das verdammte Kleid aus.« Zwischen seinen Wimpern erschien ein grünes Funkeln. Allmählich beruhigten sich seine Atemzüge.
»Wenn ich bekleidet bin, bringt es mir gewisse Vorteile.« Dass der außerhalb des Schlafzimmers allmächtige Earl nun nackt und ihrer Gnade ausgeliefert war, verschaffte ihr eine dekadente Genugtuung.
Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, und ihr Herz, das eben erst ein normales Tempo erzielt hatte, wurde in einen neuen Trommelwirbel versetzt. »Glaub mir, Diana, du brauchst keine besonderen Vorteile, ich gehöre ganz dir.«
Endlich schaute er sie an, und seine Augen glichen schimmernder Jade, wie immer, wenn er glücklich war. Wie gut sie ihn mittlerweile kannte – eine erschreckende Erkenntnis, ein weiterer Schritt zur unausweichlichen Vertrautheit.
»Wäre mir bewusst gewesen, auf welche Weise ich dich besiegen kann, hätte ich es schon früher getan«, erklärte sie leichthin, obwohl das Blut in ihren Ohren rauschte.
Plötzliche Sorge verdüsterte seinen Blick, und er legte eine Hand auf ihren Schenkel. Dort hatte er sie vorhin berührt, seine Faust in ihren Rock gekrallt. Aber diese Berührung war beruhigend, tröstlich – fast liebevoll. Nach zügelloser Leidenschaft entstammte diese Geste einer anderen Welt jenseits des Täuschungsmanövers, jenseits der Begierde, die sie erhitzte.
»Geht es dir gut, Diana?« Eindringlich schaute er in ihre Augen, und sie versuchte, ihr schmelzendes Herz zu ermahnen.
Zu spät. Ihre Verteidigungsbastionen zerbröckelten schneller als Gebäck, in heißen Tee getaucht.
»Ja«, würgte sie hervor. Damit schien sie ihn nicht zu überzeugen. Kein Wunder, so wie ihre Stimme klang. Doch wie sollte sie ihm erklären, dass sie den Grund bedauerte, der sie in sein Bett geführt hatte, aber nichts von dem, was darin geschehen war?
»Ich schwöre dir, ich hatte nicht vor …«
Seinen Samen in ihren Mund zu ergießen? Erstaunt merkte sie, wie schwer es ihr fiel, das in Worte zu fassen. Und sie wünschte, sie würde seine Zerknirschungen nicht so charmant finden. »Es hat mir gefallen.« Welch eine Untertreibung! Würde sie ihm gestehen, was sie wirklich empfand, wäre sie zu verwundbar.
»Du bist einfach zauberhaft«, flüsterte er und umfasste ihren Schenkel etwas fester.
Was sollte sie darauf antworten? »Danke.«
»Keine Ursache«, erwiderte er und lachte. »Übrigens wäre ich dir dankbar, wenn du dich endlich ausziehen würdest.«
»Selbst wenn ich nackt wäre, würdest du mir nicht viel nützen«, forderte sie ihn heraus.
Da vertiefte sich sein Lächeln, in den grünen Augen erschien ein teuflischer Glanz. »Oh, das würde ich nicht sagen.«
Ihr Blick schweifte zu seinem Unterleib hinab. Zu ihrer Verblüffung bebte sein Glied wie bei einem physischen Kontakt. Erwartungsvolle Freude stieg in ihr auf. Trotz der titanischen Erfüllung könnte er problemlos neue Taten vollbringen.
Sie stieg aus dem Bett und blieb auf dem bunt gemusterten Teppich stehen. Um sie zu beobachten, häufte er Kissen unter seinem Kopf auf. Sie liebte dieses Kleid. Als unnahbare Marchioness of Burnley würde sie ein so verführerisches Gewand nie mehr tragen können.
In dieser Seide hatte sie einem berüchtigten Wüstling zu zügelloser Ekstase verholfen, in dieser Seide war sie näher an eine Freiheit herangekommen als je zuvor. Trotz aller Lügen und selbstsüchtiger Interessen.
Jetzt war die Zeit für neckische Spiele vorbei. Sie kehrte Ashcroft den Rücken, und er löste die Verschnürung. Mit zitternden Händen riss sie sich das rote Kleid vom Leib und warf es achtlos in eine Ecke. Darunter trug sie nur ein dünnes Hemd.
Sekunden später stand sie nackt vor dem Bett. Wie warmer Satin hing das dichte Haar auf ihre Schultern. Noch nie hatte sie sich einem Mann so schamlos präsentiert. Obwohl er sie schon zuvor gesehen hatte, fühlte es sich anders an, denn diesmal präsentierte sie sich schamlos wie eine Kurtisane.
Bewundernd schaute er sie an. Eine Zeit lang erduldete sie seinen eindringlichen Blick. Dann legte sie die Hände über ihren Venusberg.
»Nein!«, protestierte er leise und betrachtete ihre Hände. Als hätte er sie berührt, breitete sich Hitze auf ihrer ganzen Haut aus. Nach kurzem Zögern gehorchte sie. »Wunderschön.« In seiner Stimme schwang unbändige Sehnsucht mit, und er streckte eine Hand aus.
Im Garten ertönte der Schrei eines Nachtvogels und brach den Bann. Großer Gott, sie eilte zu Ashcroft, als würde mehr zwischen ihnen existieren als der Betrug, neigte sich zu ihm hinab, als würde ihm ihr Herz gehören. Er riss sie in seine Arme und zerrte sie unter seinen Körper. Rings um Diana drehte sich das Zimmer in einem verrückten Wirbel. Unter ihrem Nacken spürte sie ein kühles, gestärktes Laken, auf ihrem Busen das heiße Gewicht ihres Liebhabers.
Die betörende Vertrautheit seines Körpers verblüffte sie. So perfekt sollte ein neues Paar nicht zueinanderpassen, in einer Harmonie, die an Musik erinnerte. Begierig rieb sie ihren Bauch an seiner zuckenden Erektion. Natürlich hatte er mit seiner Behauptung, er sei bereit, nicht geprahlt. Der Earl of Ashcroft war ein unglaublich viriler Mann. Er küsste ihren Mund, der immer noch nach ihm schmeckte.
Während sich die Zungen duellierten, hob er eines ihrer Beine, legte es über seinen Arm und öffnete sie möglichst weit. Köstliche Spannung erfüllte sie, und sie wartete auf den Liebesakt. Stattdessen zogen seine Küsse eine prickelnde Spur nach unten. Im Nebel des Entzückens verloren, erriet sie seine Absicht erst, als er ihren Nabel erreichte.
Sofort verkrampfte sie sich. »Ashcroft …«
»Du hast versprochen, du würdest dich quälen lassen.«
Ja. Doch sie hatte nicht bedacht, wie er dieses kokette Angebot interpretieren würde. »Nicht so …«
Da hob er den Kopf, und sie glaubte, in seinen grünen Augen seine Seele zu sehen. »Bitte, Diana.«
Dass sie seinen Mund nicht zwischen ihren Beinen spüren wollte, wusste er. Von Anfang an hatte ihr dieser Gedanke Angst eingejagt. Warum strebte er diese Intimität so entschlossen an?
Vielleicht, weil sie sich auf diese Weise so rückhaltlos hingeben würde wie nie zuvor. Oder vielleicht, weil nach dieser Barriere auch andere niederstürzen würden. Vielleicht, weil er sie in jeder Hinsicht besitzen wollte.
Obwohl ihm die flehenden Worte nicht leichtfielen, wiederholte er: »Bitte, Diana.«
Er musste sie kosten. Als sie ihn in den Mund genommen hatte, war er ins helle Licht des Paradieses emporgeschwebt. Dieses Glück wollte er auch ihr bieten. Und er brannte darauf, seine Dankbarkeit so überzeugend wie nur möglich zu beweisen.
»Ich verstehe nicht, warum du das tun willst«, flüsterte sie.
In ihren Augen las er Scham und Sorge. Aber ihre Lippen waren von seinen Küssen gerötet, ihre Wangen vor Verlangen. Wenn eine Frau so aussah, durfte sie nicht vor vollkommener Ekstase zurückschrecken.
»Weil du überall schön bist«, erwiderte er, küsste ihre Schenkel und spürte ihr Zittern. So empfindsam war sie. Wenn sie es endlich erlaubte, würde er sie in himmlische Gefilde führen.
»Aber … es ist lasterhaft.«
Er lachte leise. »Das sagt eine Frau, die mich soeben um den letzten Rest meiner Beherrschung gebracht hat?« Aufmerksam beobachtete er ihr Mienenspiel, das widersprüchliche Emotionen bekundete. Scham, die er nicht sehen wollte, und dann – was ihm besser gefiel – die Erinnerung an einen süßen Triumph. Schließlich stoische Kapitulation.
»Also gut«, hauchte sie fast unhörbar.
Er drückte einen Kuss auf ihren Bauch. »Jetzt kommst du mir vor wie eine Christin, die den Löwen gegenübersteht.«
»Kannst du mir das verdenken?« Endlich kehrte ihr Temperament zurück. »Immerhin willst du mich verschlingen.«
»Oh, allerdings.« Obwohl sie seinen Wunsch nur widerwillig erfüllte, genoss er den Sieg in vollen Zügen. Zärtlich küsste er die weichen dunkelblonden Löckchen auf ihrem Venusberg.
Unsicher musterte sie ihn, als würde sie tatsächlich fürchten, er würde sie wie ein Löwe in Stücke reißen. Dummes Mädchen. Natürlich sollte sie intensive Gefühle erleben, aber nicht so drastische.
Ihr Bein immer noch über seinem Arm, starrte er die rosigen Fältchen an und atmete ihren Duft ein. Plötzlich empfand er nicht nur heiße Lust, die seine Adern durchströmte, sondern auch etwas anderes. Diana berührte etwas in ihm, was er seine Seele nennen würde, hätte er dieses Ding in den Jahren seines Lotterlebens nicht längst verloren.
Unter seiner Hand spannten sich ihre Muskeln an, ihr Atem ging stoßweise. Um zu wissen, wie sehr sie sich fürchtete, musste er ihr Gesicht nicht sehen. Aus Rücksicht auf ihre Nervosität ließ er ihr Bein los, rückte nach oben und küsste ihre Lippen, eher zärtlich als leidenschaftlich. Er wollte sie beschwichtigen und zügelte sein Verlangen. Nach kurzem Zögern erwiderte sie den Kuss. Wie er es vorausgesehen hatte, brach sich die Leidenschaft Bahn, Feuer und Hunger prägten den Kuss.
Dann legte er den Kopf auf Dianas Schulter und erschauerte. Was stimmte nicht mit ihm? Noch nie hatte ihn eine Frau dermaßen aus der Fassung gebracht. »Du wirst mich nicht ablenken«, warnte er sie atemlos.
»Du hast damit angefangen«, wisperte sie, glücklicherweise nicht mehr so verängstigt.
Er hob den Kopf und schaute ihr tief in die Augen. »Und ich werde es zu Ende bringen.«
Seine Lippen wanderten über ihren Hals, hinab zu ihren Brüsten. Als sein Mund eine Knospe umschloss, stieß Diana einen Schrei aus und zog die Knie an. Wie würde sie auf einen noch intimeren Kuss reagieren? Erwartungsvoll schien Ashcrofts Blut zu kochen.
Ehe sie sich erneut anspannen konnte, bedeckte er ihren weichen Bauch mit Küssen und entlockte ihr einen lang gezogenen Seufzer. Den hielt er für die Erlaubnis fortzufahren. Er spreizte ihre Beine und leckte an ihrer Weiblichkeit. Sofort stieg ihm ihr Duft zu Kopf.
Süß und sinnlich.
Aus ihrer Kehle drang ein halb erstickter Laut. Ein Protest oder eine Ermutigung? Das wusste er nicht. Wie auch immer, er konnte nicht aufhören. Zielstrebig saugte er am Zentrum ihrer Lust. Diesmal fiel es ihm nicht schwer, Dianas Stöhnen als Ausdruck ihres Entzückens zu deuten. Reine Freude erfüllte ihn, und er schob seine Zunge in die heiße Öffnung.
»Sündhaft …«, wisperte Diana, schlang ihre Finger in sein Haar und bewegte sie im Rhythmus seiner verzehrenden Aktivitäten.
Unter seinem Mund wiegten sich ihre Hüften wie Meereswellen, ihr Seufzen schwoll zu einem süßen Crescendo an, und Ashcroft spürte, dass sie sich anspannte. Aber nicht mehr vor Angst, sie näherte sich dem Gipfel der Lust, und er konzentrierte sich darauf, ihren Höhepunkt zu bewirken. Er liebte ihr leises Wimmern, ihren erhitzten Körper, der sich ungeduldig wand, und seine Sinne nahmen nur noch die Frau wahr, die er beglückte.
Und dann – genauso, wie er es geahnt hatte – schrie sie ihre rückhaltlose Erfüllung in die Nacht hinaus, zuckte unter seinen Lippen und hob sich seiner Zunge entgegen, die sie begierig schmeckte.
Noch immer ließ er nicht von ihr ab und erregte neue Begierde. Dianas ganze Welt sollte sich verändern. Nach diesem Erlebnis würde sie ihn nicht vergessen, seine Berührung in ihrem Körper haften bleiben.
Für immer.
Denn als er sie zum zweiten Mal in Ekstase versetzte, wusste er, sie würde ihn verlassen. Es war unvermeidlich.
Erschöpft streckte sie sich aus. In ihrem Gehirn ballten sich Nebelschwaden, in ihrem Körper wogten die letzten schwachen Wellen der Erregung. Welch ein wunderbares Geschenk hatte Ashcroft ihr gegeben … Eigentlich müsste sie ihn aus ihrem Herzen verbannen, doch die Freude war zu intensiv gewesen, die intime Nähe zu machtvoll.
Bei Gott, sie konnte nicht länger leugnen, dass er sie tiefer bewegte und berührte als jemals ein anderer.
Sein Kopf lag auf ihrem Bauch, seine Brust auf ihren Schenkeln. Locker umfingen seine Arme ihre Taille. Obwohl sie sein Gesicht nur im Profil sah, blieb ihr sein zufriedenes Lächeln nicht verborgen. Für einen Mann, der soeben ein laszives Liebesspiel vollbracht hatte, wirkte er bemerkenswert unschuldig. Nur seine feuchten Lippen wiesen auf seine Betätigung hin. Feucht von ihr, ein erregender Kitzel erfasste sie bei dieser Erkenntnis.
Er musste stolz auf sich sein, denn er hatte recht behalten. Trotz ihrer Bedenken hatte sie in vollen Zügen genossen, was geschehen war. Und nachdem er ihr ein so überirdisches Entzücken geboten hatte, durfte sie ihm den Triumph nicht missgönnen. Schon gar nicht, weil sie jetzt so friedlich beisammenlagen, von einer goldenen Kette süßer Erinnerungen verbunden.
Dianas Finger gruben sich immer noch in sein dichtes dunkles Haar. Heiß und schwül erfüllte die Nachtluft den Raum. Nur seine und ihre leisen Atemzüge durchbrachen die Stille. Nie zuvor hatte sie eine so tiefe innere Ruhe gekannt. Ihre erschlafften Muskeln erschienen ihr wie Wasser, und ihr Herz pochte in einem langsamen Tempo puren Glücks.
Vielleicht hatten sie geschlafen. Das wusste sie nicht. Sie schwebte in einer Welt, in der nur Ashcroft und sie selbst und endlose Freuden existierten.
Er richtete sich zwischen ihren Beinen auf, und ihr Puls schlug sofort schneller. Sie war feucht und bereit. Trotzdem erschütterte der kraftvolle Stoß, der sie mit ihm vereinte, ihren ganzen Körper, und sie hielt die Luft an. Bis sie sich an seine Größe gewöhnte, dauerte es eine Weile.
Auf seine Ellbogen gestützt, betrachtete er ihr Gesicht, die Augen dunkel vor Erregung. Im Kerzenlicht glänzten Schweißperlen auf seiner Stirn. »Tue ich dir weh?«
»Nein.« Ausgesprochen zärtlich war seine unmissverständliche Besitzergreifung nicht, aber sie empfand keine Schmerzen. Sie streichelte seinen Rücken und spürte sein Muskelspiel. Als sie seine Hinterbacken umfasste, erschauerte er wohlig, was reizvolle Vibrationen in ihr erzeugte. »Hör nicht auf«, wisperte sie und versuchte, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.
In betörendem Rhythmus bewegte er sich, und Diana versank in magischer Musik. Ashcrofts geflüsterte Ermutigungen, sein zusammenhangloses Gemurmel, leises Stöhnen, stockender Atem – all das mischte sich mit ihren Herzschlägen, mit dem Knarren des Betts.
Bald näherte sie sich dem Höhepunkt. Die ganze Nacht hatte Ashcroft sie auf diesen Moment vorbereitet. Nein. Sie war schon darauf vorbereitet, seit sie sein Bett zuletzt verlassen hatte, wie sie ehrlich zugeben musste. Die heißen, unbefriedigenden Küsse im Museum hatten ihre Ungeduld noch angefacht. Sein Mund auf ihrem war gewiss ganz wunderbar, aber was sie wünschte, erlebte sie erst jetzt, die Verschmelzung.
Sie flog erneut zum Himmel empor und schwebte in blendendem Licht. Wie ein gieriges Kind auf einer Geburtstagsfeier fasste sie nach dem Glück, schwelgte in der ungetrübten Freude.
Viel zu früh kehrte sie in die reale Welt zurück. Zu einem zufriedenen Körper, in ein warmes, luxuriöses Zimmer, zu ihrem hinreißenden, glutvollen Liebhaber, der unbewegt auf ihr lag. Sie schaute ihn an. »Hast du nicht …«
Er schüttelte den Kopf, wirres Haar fiel ihm in die Stirn. »Nein.«
»Wirst du …«
»Ja.«
Seltsam, wie sie sich mit unvollendeten Sätzen verständigten … Diese Einheit hatte sie mit keinem anderen Menschen verbunden. So einfühlsam und liebevoll William auch gewesen war, ihre Gedanken hatte er nicht gelesen.
Lächelnd genoss sie seine Härte, die Reibung seiner Haut an ihrer. Jeden einzelnen Nerv in ihrem Innern schien er zu beglücken. Unverwandt schaute er in ihre Augen und regte sich erneut.
Diesmal war es anders, als hätte er ihre Sorgen und geheimen Gefühle ergründet und wollte mit seinem Körper darauf antworten. Ganz langsam bewegte er sich und hielt immer wieder inne, um zu genießen, wie eng sie ihn umschloss.
In wachsender Ungeduld wartete sie auf intensivere Leidenschaft. Aber er glitt einfach nur in sie hinein und hinaus, es erinnerte sie an Wellen, die eine Küste umspülten und zurückflossen. Immer wieder. Gleichmäßig. Ewig. Und Diana fühlte sich wie der Teil eines rastlosen Meeres.
Sie hob die Hüften, versuchte den Winkel der Penetration zu ändern, aber Ashcroft behielt das unmenschlich konstante Tempo bei und starrte in ihr Gesicht, als würde es Erklärungen aller Mysterien versprechen.
Allmählich verebbte ihr Bedürfnis, ihn anzuspornen, der träge Rhythmus lullte sie ein, und sie geriet in einen Zustand ruhigen Wohlbehagens. Für einen unermesslichen Zeitraum gab es keine Minuten, keine Sekunden. Vielleicht dauerte die sanfte Verführung Stunden – Diana wusste es nicht. Es gab nur Ashcrofts Körper, der ihren vereinnahmte. Sonst nichts.
Beinahe bedauerte sie die unausweichliche Änderung der Sinnenfreuden, die Anspannung ihrer inneren Muskeln, die den nächsten Höhepunkt ankündigte. Sie konnte das Zittern nicht hinauszögern. Denn es kam auf sie zu wie ein ferner, leise tosender Sturm, der Vernichtung und Raserei und das Aufblühen neuen Lebens verhieß.
Ein Feuersturm erfasste sie, wie Windstöße vor einem Gewitter an Bäumen rüttelten. Während der Druck unaufhaltsam anschwoll, beobachtete sie Ashcrofts Gesicht. Endlich verlor er die Kontrolle, zog vergeblich die Brauen zusammen, um dagegen anzukämpfen. Seine Lippen verzerrten sich, seine Augen schienen sie zu durchbohren, obwohl er sie kaum sehen konnte – zu weit fortgeschritten in seinem Verlangen.
»Oh Tarquin …«, wisperte sie, hob eine Hand und strich die Anspannung aus seinen Zügen. Seine Haut fühlte sich heiß und straff an. »Quäl dich nicht länger.«
Die Berührung brach den letzten Rest seines Widerstands. Mit einem gewaltigen Schrei ergoss er sich in ihr. Stürme und blendende Blitze begleiteten Dianas eigenen Höhepunkt und übertrafen alles, was sie bisher erlebt hatte, so wie die Sonne eine Kerzenflamme überstrahlte.
Unglaublich lange trieb sie zwischen gleißenden Sternen dahin. Es gab keinen Horizont. Keine Grenzen. So musste sich die Unendlichkeit anfühlen. Und Ashcroft war bei ihr. Irgendwie fand sie das wichtiger als ihre Erlösung.
Als sie zur Erde zurückkehrte, sank er auf sie hinab und presste sie in die Matratze. Im Zimmer herrschte immer noch eine schwüle Atmosphäre. Diana umklammerte Ashcroft wie ein Geizhals sein Gold. An ihrer Brust hämmerte sein Herz, seine Atemzüge glichen einer hektischen Musik. Er blieb mit ihr vereint, und sie schlang die Beine um seine Hüften.
Dabei schickte sie ein sinnloses Gebet zu einem Gott, der eigentlich nichts mit ihr zu tun haben dürfte.
Bitte Herr, lass diesen Moment ewig dauern.
Dann spürte sie, wie Ashcroft sich bewegte, und umarmte ihn etwas fester.
Geh nicht. Noch nicht. Oh nein, noch nicht. Ich ertrage es nicht.
Offenbar verstand er die stumme Bitte, denn er legte den Kopf auf ihre Schulter und rührte sich nicht mehr.
Sie schloss die Augen und entschwand in ein wundervoll warmes, sonnenhelles Reich. Wo kein Lord Burnley existierte. Wo sich ein Wüstling in einen treuen Liebhaber verwandelte. Wo es nur bedingungsloses Verzeihen und Güte und Fröhlichkeit gab. Wo man keinen Preis für Sünden bezahlen musste.
Nach der Vollkommenheit des soeben Erlebten gestattete sie sich einen oder zwei Träume. Noch immer lag Ashcroft in ihren Armen, als wollte er nirgendwo anders sein. Aber die beklemmende Erkenntnis, wo sie war, trübte ihr Glück.
Regen prasselte auf den Garten herab. Und sie hatte geglaubt, das Gewitter wäre nur in ihrem Innern ausgebrochen. Anscheinend gewährte der heiße, trockene Sommer den Menschen endlich eine Linderung. Die Vorhänge bewegten sich nicht, keine Brise wehte Regentropfen in den extravaganten Raum. Nur der frische Geruch von Wasser auf staubigem Gras drang herein.
Obwohl ein heißer Körper ihren bedeckte, spürte sie eine angenehme Abkühlung. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in London ließ die drückende Hitze nach. Langsam nahm sie andere Einzelheiten wahr. Das Zimmer roch nach Schweiß und Sinnenlust, nach dem Qualm verlöschender Kerzen. Sicher war es spät geworden.
Als Ashcroft sich wieder regte, hielt sie ihn nicht mehr fest. Seufzend glitt er von ihr hinab und drehte sich auf den Rücken. Bittere Einsamkeit … Doch dann schlang er einen Arm um ihre Taille, und ihr Herz pochte wieder.
Oh, bedauernswerte Diana, fühlst dich nur durch die Berührung dieses Mannes ganz.
Vorsichtig bewegte sie sich und entdeckte neue Schmerzen. Zu heftig hatte er sie genommen. An einen Liebhaber von solchen Dimensionen war sie noch immer nicht gewöhnt, eigentlich an gar keinen.
Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf seine Brust und lauschte seinen gleichmäßigen Herzschlägen. Was für eine süße Intimität, obwohl die grimmige Wirklichkeit gnadenlos an die versperrte Tür ihres Bewusstseins klopfte. Sie erwartete, Ashcroft würde zu sprechen beginnen. Doch er schwieg.
Was geschehen war, erfüllte sie mit Ehrfurcht und Staunen, und es hatte ihr Herz auf gefährliche Weise geöffnet. Sie sagte sich, diese Gefühle würde nur sie allein verspüren. Nur eine Närrin würde glauben, ein erfahrener Mann wie Ashcroft hätte eine erotische Begegnung für ein weltbewegendes Ereignis gehalten. Vielleicht bot er allen Frauen, die sein Bett teilten, diesen überwältigenden Blick in die Ewigkeit.
Aber als sie den Kopf hob und sein Gesicht musterte, erweckte er den Eindruck, auch er wäre vom Donner gerührt. Er umfasste ihr Kinn, um sie zu küssen. Kein fordernder Kuss. Ein passendes Finale. In seiner Sanftmut las sie Verwunderung und sogar Zuneigung.
»Du hast mich Tarquin genannt.« Seine Stimme war weich und warm wie ein Pelzmantel an einem frostigen Tag.
Sie rückte näher an ihn heran, wollte dieser wunderbaren Stimme so nah wie möglich sein. »Macht es dir etwas aus?«
Es war seltsam, ausgerechnet in diesem strahlenden, entrückten Moment war sein Vorname über ihre Lippen gekommen. Dabei dachte sie nie an ihn als Tarquin. In ihren Gedanken war er Ashcroft. Aber aus den Tiefen war sein Vorname aufgetaucht, unhaltbarer Ausdruck all ihrer Gefühle, die sie nicht in Worte fassen konnte.
Ashcroft schüttelte den Kopf. Sein Blick war ruhig, sein Gesicht entspannt. »Nein, ich mag es. Ich wünschte, du würdest mich immer Tarquin nennen.«
Er brauchte ihr nicht zu sagen, dass er diese intime Anrede nur sehr wenigen Menschen gestattete. In ihrem Inneren löste sich etwas Hartes, Kaltes auf und entfaltete sich sanft wie eine Rose. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Affäre kam sie sich nicht wie eine Dirne vor. Protestierend schrie ihr Gewissen auf. Nun, sie hatte sich an seine Klagen gewöhnt und ignorierte es.
Prüfend schaute Ashcroft sie an. Ahnte er, welche Kämpfe sie gegen ihr dummes, unberechenbares Herz ausfocht? Darauf hoffte sie, doch er fragte nur: »Bleibst du?«
Dianas Selbsterhaltungstrieb drängte sie, sofort zu fliehen und das Band zu zerreißen, Distanz zu wahren und ihren klaren Verstand zu retten. Natürlich konnte sie sich nicht einreden, ein längerer Aufenthalt in diesem Haus sei nötig. Für Burnleys Projekt war es nicht erforderlich, dass sie in Ashcrofts Armen einschlief. Das alles ging zu schnell, und sie war in einer Gefühlslawine gefangen. Wann immer sie nach einem Zweig griff, um die rasende Fahrt in den Abgrund aufzuhalten, zerbrach er in ihrer Hand. Je tiefer sie hinabfiel, desto rascher näherte sie sich der Katastrophe. Bald würde auch die letzte Hoffnung auf eine Rettung schwinden.
Belüg dich nicht selbst, Diana, es ist schon zu spät.
Aber draußen regnete es, und das Bett war warm und gemütlich. Ashcrofts Arm umfing sie etwas fester. Sie liebte seine leisen Atemzüge, den nachhaltigen Duft des Liebesakts.
Die Lider gesenkt, legte sie den Kopf wieder auf seine behaarte Brust und verbannte die grausame Realität aus ihren Gedanken.
»Ja, ich bleibe«, wisperte sie.
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Ashcroft blickte von den Büchern hoch, die er auf dem Schreibtisch gestapelt hatte, und sah Diana in der Bibliothekstür stehen.
Im flackernden Widerschein der Kerze, die sie hochhielt, wirkte sie wie ein magisches Geschöpf aus Geheimnissen und Schatten. Sogar tagsüber erschien sie ihm mysteriös. »Ich dachte, du schläfst«, sagte er leise, trat aus dem Lichtkreis rings um den Schreibtisch und ergriff ihre freie Hand.
Vor einer Stunde hatte er sie verlassen. Zwischen zerknüllten Laken war sie erschöpft eingeschlummert. Auch er war todmüde, aber nach den Entdeckungen des Tages, des Abends und der Nacht zu rastlos, um zu schlafen. In der Hoffnung, es würde ihn von Diana ablenken, war er in Perrys Bibliothek gegangen und hatte die Bücher durchgesehen. Erwartungsgemäß hatte er auch bei dieser Beschäftigung nur an sie gedacht.
Vertrauensvoll umfasste sie seine Finger, was sein Herz sofort erwärmte. »Ich … habe dich vermisst.«
Oh Gott, wie sollte er ihr widerstehen? Unmöglich …
»Was für eine reizvolle Garderobe«, meinte er und führte sie zum Schreibtisch. Er war unfähig, seinen Blick von ihrer derangierten Schönheit loszureißen.
Sie lachte leise und kokett. »Nun, dein Hemd war das Erstbeste, was mir in die Hände fiel.«
»Das darfst du jederzeit anziehen.«
Da sie ziemlich groß war, reichte das weiße Hemd nur bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Unter dem feinen Kambrikbatist zeichneten sich ihre Brüste ab, die im Rhythmus ihrer Schritte wippten. Bei diesem Anblick wurde Ashcrofts Mund staubtrocken. Ohne große Überzeugung ermahnte er sich: Nur ein Barbar würde so bald nach diesem erotischen Marathon wieder über Diana herfallen.
Die Zurückhaltung fiel ihm noch schwerer, als ihr bewundernder Blick über seine nackte Brust glitt, wie eine aufreizende Berührung. »Was du anhast, gefällt mir auch.«
Im zweiten Stock war er nur in seine Breeches geschlüpft und dann barfuß nach unten gegangen. »Damit würde ich die Ladys im Hyde Park furchtbar erschrecken und einen Aufstand verursachen.«
»Einen Aufstand? Vermutlich. Aber erschrecken würden sie wohl kaum«, erwiderte Diana und ließ ihren Blick vielsagend an ihm hinabschweifen.
Er ließ Dianas Hand los, ging hinter den Schreibtisch und hoffte, die Barriere würde ihm helfen, seine unpassende Erregung zu zügeln. »Hör auf damit.«
Die Augen unter schweren Lidern halb geschlossen, erschien sie ihm atemberaubend verführerisch. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, blies sie die Kerze aus, die Lippen wie zu einem Kuss gespitzt. Prompt wuchs seine Lust.
»Gefällt es dir nicht?« Wissend lächelte sie und stellte den kleinen Kandelaber auf den Tisch.
»Viel zu sehr.« Er schnitt eine Grimasse. »Was du zweifellos bemerkst.«
»Allerdings«, erwiderte sie selbstzufrieden, und er liebte diese neue feminine Zuversicht.
»Dann sei barmherzig.«
Mit einer graziösen Geste streifte sie eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht, und er konnte erst wieder atmen, als ihre Aufmerksamkeit den Büchern galt. »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«
In diesem Moment fand er nur sie interessant, und er hegte den Verdacht, sie wusste das ganz genau. Aber er nutzte die Chance, ein neutraleres Thema zu erörtern als ihr Aussehen in dem kurzen Hemd. Bei jeder Bewegung ihres schönen Körpers wurde ihm deutlicher bewusst, dass ihn nur dünner Batist von ihrer warmen, nackten Haut trennte. »Bisher nicht. Perry erwirbt alle neuen Publikationen per Dauerauftrag. Aber er liest nur selten. Seit Olivias Verschwinden wurden nicht einmal die Buchseiten aufgeschnitten. Sehr traurig.«
Lässig ergriff sie ein kleines rotes Buch und betrachtete die Illustration auf dem Frontispiz. »Wer ist Olivia?«
»Du kümmerst dich tatsächlich nicht um Klatschgeschichten, oder?«
Sie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln. »Nur wenn sie vom berüchtigten Earl of Ashcroft handeln.«
Wieder einmal schämte er sich, weil sie so viel über seine dekadenten Ausschweifungen wusste. Andererseits hatte sein Lebenswandel diese hinreißende Frau in sein Bett geführt. Doch sie waren doch sicher schon längst über dieses oberflächliche Geschäft hinaus. Aber verdammt, wetten würde er darauf nicht.
Sicherheitshalber ging er nicht auf Dianas Sarkasmus ein und erklärte: »Olivia Raines wohnte gelegentlich in diesem Haus. Jetzt ist sie die Countess of Erith.«
Diana legte das rote Buch auf den Schreibtisch zurück und ergriff ein anderes. »Ah, Aristoteles. Wenigstens erweckt Lord Montjoy den Anschein, er wäre gebildet.«
Als er ihr das Buch aus der Hand nahm, streifte er ihre Finger. Sofort flammte neue Erregung in ihm auf. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm? Er war zu alt, um bei der harmlosen Berührung einer schönen Frau weiche Knie zu kriegen. »Verstehst du die griechische Sprache?«
»Ein bisschen.«
»Und Latein, nehme ich an?«
Achselzuckend nickte sie. »Mein Vater studierte in Cambridge, und ich bin sein einziges Kind. Da er keinen Sohn unterrichten konnte, erhielt ich eine Ausbildung, die für ein Mädchen ungewöhnlich war.«
Ashcroft lachte voller Selbstironie. »Oh Gott, ich bin einem Blaustrumpf verfallen.«
Abrupt versteifte sie sich. »Verfallen?«
Schon wieder hatte er etwas gesagt, was sie beunruhigte. Kam er etwas näher an ihre Geheimnisse heran? Soeben war sie beinahe mitteilsam gewesen. Während er vorgab, er hätte ihren plötzlichen Stimmungsumschwung nicht bemerkt, blätterte er in dem schönen alten Buch. Es war Aristoteles’ »Nikomachische Ethik«, vielleicht sollte er den Band behalten, um sich zu bessern. Und vielleicht müsste er seiner Geliebten die Wahrheit verraten. »Oh ja.«
Verdammt, sein Geständnis beglückte sie nicht.
»Ashcroft …«
»Wenn die Klatschbasen herausfinden, dass ich mit einem Blaustrumpf schlafe, werde ich den Ruf eines Wüstlings einbüßen.« Um eine drohende Auseinandersetzung zu vermeiden, wich er Dianas Blick aus und beugte sich über andere Bücher. »Da gibt es nicht viel, was mich interessiert.«
Zu seiner Erleichterung ging sie auf den Themenwechsel ein. »Offenbar interessiert sich dein Freund für Walter Scott.«
»Oh nein, diese Werke erwarb er nur, weil er dachte, sie müssten die Bibliothek eines weltgewandten Mannes zieren. Sicher liest Perry nur noch Sportberichte, seit er Eton verlassen hat.«
»Schade, dass er diesen Raum umgestaltet. Es ist der schönste im ganzen Haus.« Endlich kehrte ihr Lächeln zurück. »Abgesehen von unserem Apartment im zweiten Stock, das gefällt mir am besten.«
Ashcroft unterdrückte ein Stöhnen. Er versuchte, ihr klarzumachen, dass er mehr war als die personifizierte Begierde, und sie erinnerte ihn an das Schlafzimmer da oben. Trotzdem bemühte er sich tapfer um eine zivilisierte Konversation. »Sicher wird es dich erfreuen, meine Bibliothek im Ashcroft House zu inspizieren.«
Durch dichte Wimpern warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Hast du alle Bücher in deiner Bibliothek gelesen? Dann wird mich ihre … Größe zweifellos beeindrucken.« Sie ließ ihren Blick wandern, und die Zweideutigkeit ihrer Worte war nicht zu überhören.
Verführerische kleine Hexe. Er wurde hart wie die massiven Marmorsäulen, die den Hauseingang flankierten. »Wenn ich gewusst hätte, dass meine Lektüre der Verführung förderlich ist, hätte ich eine Leseliste mitgebracht.«
Langsam ging sie um den Schreibtisch herum, in Ashcrofts Richtung. Kerzenlicht spiegelte sich in ihren Augen, die ein unmissverständliches Interesse bekundeten.
Mit allen Fingern fuhr er durch sein Haar. »Bitte, Diana, ich will mit dir reden, damit du neben meinen animalischen Bedürfnissen auch meine anderen Qualitäten würdigst.«
Sie blieb vor ihm stehen und musterte die Wölbung in seinen Breeches, dann schaute sie in seine Augen und strich mit einem Finger über seine Brust. »Später.«
»Außerdem musst du müde sein, nach allem, was oben geschah.«
»So müde nun auch wieder nicht.« Ihre Fingerspitze umkreiste eine Brustwarze und ließ ihn lustvoll erschauern.
»Natürlich möchte ich Rücksicht auf dich nehmen.«
»Um Himmels willen, Ashcroft!« Lachend zupfte sie an den Härchen auf seiner Brust. »Der Umfang deines Gehirns erfüllt mich mit Ehrfurcht. Und jetzt zeig mir etwas anderes, was ebenso groß ist.«
»Wirklich, Diana, du stellst meine Geduld auf eine harte Probe«, stieß er hervor und ballte die Hände.
Ihr Lächeln vertiefte sich. »Nach meiner Ansicht ist Geduld eine maßlos überschätzte Eigenschaft.«
»Also gut, wenn du ein ungezügeltes Tier vorziehst, kannst du eins bekommen!«, fauchte er.
»Ein denkendes Tier«, konterte sie und leckte über ihre Lippen.
»Nicht in diesem Moment!« Er umarmte und küsste sie, und sie schmolz sofort dahin. Doch dann packte er ihre Hüften und drehte sie blitzschnell herum, sodass sie ihr Gesicht dem Schreibtisch zuwandte.
»Ashcroft?«, wisperte sie erschrocken.
War es ihm gelungen, die Sirene zu überraschen? Sehr gut. Ein paar Tricks konnte er ihr immer noch bieten. »Halt dich fest!«, befahl er, drückte ihren Oberkörper auf die Tischplatte und atmete ihren Duft ein – warme feminine Erregung, Äpfel.
Er erwartete, dass sie protestieren würde, wenn auch nur zum Schein. Stattdessen umklammerte sie die Tischkante gegenüber. Die weiten weißen Hemdsärmel glitten zurück und entblößten anmutige Handgelenke, die straffen Muskeln ihrer Unterarme. Als er den Saum des Hemds hob, bewunderte er schlanke weiße Schenkel und ein hübsch gerundetes Hinterteil. Erneut trieb sie ihn an die Grenzen seiner Selbstkontrolle. Auch diesmal würde er sich nicht im allerletzten Moment zurückziehen, das wusste er schon jetzt. Reiner Wahnsinn – aber der süßeste Wahnsinn der Welt.
Hastig öffnete er seine Breeches und schob Dianas Beine auseinander. Dann drückte er einen Kuss auf eine ihrer Hinterbacken. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, biss er behutsam in das weiche Fleisch. Sie stöhnte leise. Dann glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, und er spürte heißen Tau.
Noch immer wollte er ihre Vorfreude auskosten und griff unter dem Hemd nach ihren vollen Brüsten. Mit Daumen und Zeigefinger reizte er die Knospen, bis sie sich schreiend aufbäumte. »Warte nicht, Ashcroft!«
Da packte er ihre Hüften, drang kraftvoll in sie ein, und sie öffnete sich sofort. Bereitwillig stemmte sie sich ihm entgegen. In schnellem Rhythmus bewegte er sich, suchte seine eigene Erfüllung und wusste, damit würde er auch sie zum Höhepunkt bringen.
Viel zu früh näherte er sich der Schwelle. Mit einer bebenden Hand umfasste er Dianas Venusberg. Sie schrie wieder und verlor sich im selben Moment, in dem er hemmungslos seine Lust in ihr stillte.
Atemlos sank er auf sie hinab und küsste ihre Schulter, schlang seine Arme um ihre Taille und kostete die Freude aus, die sein Herz erwärmte. Die Stirn an ihrem Rücken, spürte er die Erschütterung ihres Höhepunkts.
Nur die prasselnden Regentropfen durchbrachen die Stille, die mühsamen Atemzüge des immer noch vereinten Paars. Dann begann Ashcroft zu lachen, so erschöpft, dass nur stoßweise Laute aus seiner Kehle drangen.
Diana tastete nach hinten und streichelte sein zerzaustes Haar. Wusste sie, wie unaufhaltsam sie seine Verteidigungsbastionen niederriss, wenn sie ihn auf diese Weise berührte? Für trügerische Sekunden glaubte er beinahe, er würde sie ebenso faszinieren wie sie ihn.
»Was ist los?«, fragte sie so ergriffen, wie er sich fühlte.
Er hob den Kopf und sog Luft in seine ausgehungerten Lungen. »Ich frage mich, wie Perry reagieren wird, wenn ich ihm sage, dass ich seine Bücher nicht will, ihm aber zehntausend Pfund für den Schreibtisch geben werde.«
Während der Nachmittag in den Abend überging, begegnete Diana dem Lakaien Robert bei der Verandatür. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Puls raste, weil sie es nicht erwarten konnte, ihren Geliebten wiederzusehen. Zum zehnten Mal in dieser Stunde verfluchte sie sich, weil sie ein hoffnungsloser Fall war.
Letzte Woche hatte sie unzählige Stunden in Ashcrofts Armen verbracht. Und wenn sie nicht mit ihm zusammen war, dachte sie unentwegt an ihn. Wie eine schwärmerische Sechzehnjährige, die zum ersten Mal verliebt war, führte sie sich auf. Und jede Begegnung verlief leidenschaftlicher als die vorangegangene. Jedes Wiedersehen bedrohte die geringfügige emotionale Distanz, die sie noch zu wahren vermochte.
Niemals hatte sie einen Mann wie den Earl gekannt. Und wie sie schicksalsergeben erkannte, würde er eine bleibende Narbe in ihrem Herzen hinterlassen.
Als sie Robert ins Haus folgte, legte sie verstohlen eine Hand auf ihren flachen Bauch. Wuchs bereits ein Kind darin? Ein Kind mit Ashcrofts schönen grünen Augen und dem Talent, Freude zu schenken? Falls ja – wäre sie so grausam, seine Existenz dem Mann zu verheimlichen, der es gezeugt hatte?
Sie betrat die Bibliothek und sah seinen dunklen Kopf über den Schreibtisch gebeugt, an dem er sie letzte Woche in so überwältigende Ekstase versetzt hatte.
»Diana.« Er blickte auf und trieb ihr das Blut in die Wangen. In seinen strahlenden Augen zwischen den dichten dunklen Wimpern las sie, dass er erriet, woran sie sich erinnerte. Immer wieder überraschte er sie mit der Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen – glücklicherweise nur, wenn sie ihn verführte. Inständig hoffte sie, er würde nie erfahren, was sie dazu veranlasst hatte. Nach diesen Tagen intimer Vertrautheit würde sie es nicht ertragen, wenn er sie hasste. »Ich dachte, du bist oben.« In letzter Zeit hatte sich eine gewisse Routine entwickelt.
Lächelnd richtete er sich auf. »Ich muss dir etwas zeigen.«
»Fast alles, was du zu bieten hast, kenne ich schon.« Automatisch schlug sie einen koketten, gurrenden Ton an. In seiner Gesellschaft verwandelte sie sich in eine andere Frau – sinnlich, selbstbewusst, witzig. Diese Diana würde ihr fehlen, wenn sie in ihr altes Leben zurückkehrte. Oder wenn sie als respektable Marchioness of Burnley auf Cranston Abbey schaltete und waltete.
Noch viel schmerzlicher würde sie ihren glühenden Liebhaber vermissen. Entschlossen verdrängte sie diesen Gedanken. Jetzt war sie bei ihm, und sie wollte die Gunst der Stunde nicht mit der Angst vor der unvermeidlichen Trennung trüben.
Er lachte, und wie immer, wenn sie das hörte, jubelte ihr Herz. »Noch längst nicht alles, meine Liebste.«
Seine Liebste …
Hastig begann sie zu sprechen, ehe das Kosewort in ihrer Seele unausrottbare Wurzeln schlug. Doch es war ohnehin schon zu spät, denn so nannte er sie nicht zum ersten Mal. »Oh, das klingt vielversprechend.«
Seine Augen verengten sich. Prüfend schaute er sie an.
»Komm her.«
Was war sie doch für eine arme, bezauberte Närrin. Sie zögerte keine Sekunde lang, und er umfing sie mit beiden Armen. Heiß und fordernd presste er seinen Mund auf ihren und hob erst den Kopf, als ihr schwindlig wurde. Als das Blut so heftig in ihren Ohren rauschte, dass sie kaum etwas anderes hörte.
»Warum hat es so lange gedauert, bis du zurückgekommen bist?«
Gepeinigt senkte sie die Lider und suchte nach einer vernünftigen Antwort. Erst an diesem Vormittag hatte sie sein Bett verlassen und den restlichen Tag in einem unruhigen Nebel verbracht, bis sie endlich zu ihm zurückkehren konnte. Immer schwerer fiel es ihr, sich einzureden, sie würde nach wie vor ein Leben außerhalb von seinem führen. »Nur ein paar Stunden.«
»Jahre.«
Lieber Gott, hilf mir.
Mühsam riss sie ihren Blick von seinen Jadeaugen los und betrachtete den Schreibtisch. »Hast du doch noch etwas Interessantes unter Lord Montjoys Büchern gefunden?«
Ashcroft küsste sie, dann ließ er sie los und ging zu einem Wandtischchen. »Nein. Meinetwegen kann er die ganze Sammlung versteigern lassen.«
»Was ist es dann? Irgendetwas in dieser Kassette?« Sie hatte ein Holzkästchen auf dem Schreibtisch entdeckt. Bei ihrer Ankunft war es hinter Büchern verborgen gewesen.
Er füllte zwei Gläser mit Bordeaux und reichte ihr eines. »In der Tat«, bestätigte er und nahm einen Schluck. »Mach es auf.« Als würde er ihr ein ganz besonderes Geschenk präsentieren, strahlte er über das ganze Gesicht, und sie versuchte, seinen Enthusiasmus nicht liebenswert zu finden. Welch ein sinnloses Unterfangen …
Nachdem sie an ihrem Wein genippt hatte, stellte sie den Kelch ab. Sie wusste, dass Ashcroft sie beobachtete. Doch sie konzentrierte sich auf das Kästchen und hob den nur locker geschlossenen Deckel. Darunter kam Stroh zum Vorschein.
Ähnliche Kassetten hatte sie auf Cranston Abbey gesehen. Vorsichtig schob sie das Stroh beiseite und fand etwas Hartes, Rundes, in hellblaue Seide gewickelt.
Lässig lehnte Ashcroft eine Hüfte an die Kante des Schreibtisches. »Das hat mir mein Händler heute Morgen geschickt.«
Diana zwang sich, die Anziehungskraft ihres Liebhabers zu ignorieren, und nahm den Gegenstand aus dem Kästchen. Ziemlich schwer, etwa so groß wie ihre Hand. Langsam entfernte sie die Seide – und hielt den Atem an. »Oh, wie schön!«
»Ja, das ist sie.«
Der Frauenkopf aus Alabaster starrte Diana mit blicklosen Augen an. Obwohl viele Jahrhunderte verstrichen sein mussten, seit der unbekannte Künstler dieses Gesicht geschaffen hatte, wies es keinen einzigen Makel auf. Den gleichen Eindruck vollendeter Perfektion gewann Diana, wann immer sie Cranston Abbey sah. Diese Skulptur war ein einzigartiges Kunstwerk.
»Griechisch?«, fragte Diana.
»Eher römisch würde ich sagen.« Ashcroft trat näher und strich mit einem Finger über das geflochtene Haar der Frau. »Erstes Jahrhundert, sagt mein Händler.«
»Sie hat einen außergewöhnlichen Ausdruck.«
Diana konnte ihren Blick nicht von dem Frauengesicht losreißen. Als würden die steinernen Lippen atmen, waren sie leicht geöffnet. Große Augen unter halb gesenkten Lidern schauten wissend in die Ewigkeit.
»Fast könnte man meinen, sie würde jeden Moment sprechen.«
»Und sie sagt die Wahrheit«, wisperte Diana.
Im Gegensatz zu der lebenden Frau in diesem Raum. Die reine Schönheit der Skulptur erschien ihr wie ein stummer Tadel. Energisch bekämpfte sie ihre Tränen. Wie albern, sich von einem Kunstgegenstand dermaßen beeinflussen zu lassen … In letzter Zeit gerieten ihre Emotionen viel zu oft an die Oberfläche, und plötzlich zitterte sie. Zur Sicherheit legte sie den Frauenkopf in Ashcrofts Hände. Mit starken, schützenden Fingern umschloss er ihn, und die Geste bewegte Dianas Herz.
Allmächtiger, sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle bringen. Sie atmete tief durch und hoffte, er würde ihre Nervosität nicht bemerken.
»Danke, dass du mir diesen kostbaren Schatz gezeigt hast.« Zum Glück klang ihre Stimme einigermaßen normal.
»Sobald ich diese Frau sah, musste ich sie haben. Zu jedem Preis.« In Ashcrofts Miene schien eine Botschaft zu liegen, die über seine Worte hinausging.
»Gewiss ein wertvolles Stück für deine Sammlung.«
In stillen nächtlichen Stunden hatte er ihr von den wunderbaren Kunstwerken erzählt, die er zusammengetragen hatte. Immer wieder lud er Diana in sein Haus ein, damit sie die Sammlung besichtigen konnte. Sie lehnte jedes Mal ab, obwohl sie seine Schätze nur zu gern sehen würde. Vor allem sehnte sie sich danach, seine Freude an all der Schönheit zu teilen. Wann immer er über die Kunst der Antike sprach, schwang tiefe Bewunderung in seiner Stimme mit. Auch das gehörte zu der grenzenlosen Faszination des Mannes, den sie so schmählich hinterging.
Nun verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das sie nicht deuten konnte. »Dieser Frauenkopf ist etwas ganz Besonderes.« Er hob die Skulptur vor Dianas Augen. »Siehst du es nicht?«
Verwirrt inspizierte sie die Alabasterzüge – eine schöne junge Frau mit hoher Stirn und großen, weit auseinanderstehenden Augen, einer geraden Nase, vollen Lippen, ein zierliches, aber eigenwilliges Kinn, ein langer schlanker Hals mit brutal gezacktem Ende. Früher eine Frauenstatue. Jetzt nicht mehr. Aber immer noch atemberaubend. »Ein Fragment.«
»Ja«, bestätigte er ungeduldig. »Schau genauer hin.«
»Worauf?«
Er drehte das Alabastergesicht in seine Richtung und wieder zu ihr. »Das bist du.«
»Nein …« Diana wich zurück, als könnte körperliche Distanz auslöschen, was er soeben gesagt hatte.
Offenbar entging ihm, wie verstört sie war. Und das erschien ihr seltsam, denn normalerweise nahm er ihre Reaktionen sofort wahr. »Schau noch einmal hin. Das ist mir sofort aufgefallen.«
»Also, ich sehe es nicht«, erwiderte sie in scharfem Ton und weigerte sich, die Gefühle in seinem Blick zu interpretieren. Laura hatte behauptet, er sei vernarrt, er selbst hatte gestanden, dass er verfallen war. Und nun war der warme Glanz in seinen Augen unverkennbar, während er von dem schönen antiken Kopf und seiner Geliebten hin und her schaute.
Bald würde sie ihn verletzen, und das ertrug sie nicht. Für einen Rückzug war es zu spät. Zu spät für sie, zu spät für ihn.
Verzweifelt biss sie auf ihre Lippen, wandte sich ab und tastete blindlings nach ihrem Weinglas. Wie sollte sie noch länger verhehlen, was sie empfand, wann immer sie an den unverzeihlichen Schaden dachte, den sie anrichtete?
»Diana?«
Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er den Frauenkopf behutsam auf den Schreibtisch legte. Genauso sanft hatte er auch ihr Gesicht berührt, immer wieder, mit einer Zärtlichkeit, die bis in die Tiefen ihrer Seele drang. Sie hob ihr Glas, leerte es in einem Zug und hoffte, der Wein würde den Kummer lindern. Dann sah sie ihn an. »Geh mit mir ins Bett, Ashcroft.«
»Was stimmt denn nicht?«, fragte er, die Stirn gerunzelt.
»Alles in Ordnung.« Ihre Stimme klang spröde. »Du bist hier. Ich bin hier. Und ich begehre dich.«
Das war keine Lüge, denn sie begehrte ihn immer. Aber diesmal entsprang das Verlangen dem dringenden Bedürfnis, das vertraute Einvernehmen zu zerstören, das er offensichtlich herstellen wollte. Andererseits festigte sich das Band zwischen ihnen bei jedem Liebesakt ohnedies. Wie immer sie sich verhielt, sie war verdammt. Zoll für Zoll versank sie in gefährlichem Treibsand.
Forschend starrte er sie an. Natürlich bemerkte er ihre innere Unrast. Und wenn sie ihn nicht ablenkte, würde er womöglich herausfinden, was sie bedrückte.
Sie wartete darauf, dass er auf ihre Herausforderung einging, stattdessen umspielte ein teuflisches Lächeln seine Lippen. »Manchmal glaube ich, du interessierst dich nur für meinen Körper.«
Am liebsten würde sie davonlaufen, keinen Blick zurückwerfen. Vielleicht würde ihr Herz dann genesen. Und wenn sie Ashcroft jetzt verließ, würde er die Verstrickung vielleicht unbeschadet überstehen. Trotz dieser bitteren Gedanken zwang sie sich, leichthin zu erwidern: »Es ist ein sehr reizvoller Körper.«
»Danke«, murmelte er und schaute sie immer noch prüfend an.
»Komm mit mir nach oben und zeige mir, wie reizvoll er wirklich ist.«
Er schien die römische Skulptur zu vergessen. Und Dianas Herz begann, in echter Erregung zu pochen. Zielstrebig ging er auf sie zu, und sie versuchte sich einzureden, sie hätte die Bedeutung des Alabastergesichts überbewertet, an diesem Nachmittag wäre in Lord Peregrine Montjoys imposanter Bibliothek nichts Wichtiges geschehen. Aber sooft sie Ashcroft auch belügen mochte – sich selbst belog sie nie. Mit jedem Tag rückte die Verdammnis näher.
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Splitternackt rekelte er sich im zerwühlten Bettzeug und beobachtete, wie Diana ihr Hemd über den Kopf streifte. Zu ärgerlich, dass sie ihn verlassen würde – wenn auch nur für den Abend … Vor fast drei Wochen hatte er sie im Museum abgefangen und seither nicht nur willkommene Überraschungen erlebt.
Zu den unangenehmen gehörte ein Kampf, den Ashcroft mit sich selbst ausfocht. Jedes Mal, wenn sie fortging, musste er sich mühsam beherrschen, damit er sie nicht anflehte, bei ihm zu bleiben. Ganz egal, wie oft sie zusammen waren, wie leidenschaftlich sie sich liebten, ob sie über intellektuelle Fragen diskutierten oder über belanglose Dinge plauderten – niemals dauerte es lange genug. Wann immer sie nicht bei ihm war, fand er es einfach … falsch. Als würde sich die Welt in die andere Richtung drehen oder ein Walzer im Vierviertel- statt im Dreivierteltakt erklingen.
Anmutig bog sich ihr Rücken, verlockend pressten sich ihre runden Brüste an das dünne weiße Hemd. Ein bestrumpftes Bein auf einem Stuhl, neigte sie sich vor und befestigte das Strumpfband. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, genoss Ashcroft den bezaubernden Anblick. Noch nie hatte eine Frau ihn allein schon durch ihre Anwesenheit so sehr entzückt wie Diana. Jetzt drehte sie sich um und ertappte ihn bei seiner Gafferei. Das dürfte sie nicht stören, denn er starrte sie ständig an. Die Lider halb gesenkt, verzog sie ihre vollen Lippen, die von den Küssen an diesem ereignisreichen Nachmittag gerötet waren.
Er liebte die verschiedenen Arten ihres Lächelns – die zuckenden Mundwinkel, die trockenen Humor bekundeten, das sanfte, träumerische Lächeln nach den Liebesakten, das kokette, bevor sie ihn mit ihrem Mund befriedigte, das triumphierende bei ihren Höhepunkten. Ja, Letzteres gefiel ihm am besten.
Diesmal lächelte sie fragend. Sie war klug. Vielleicht die intelligenteste Person, die er kannte. Deshalb musste er vorsichtig sein, sonst würde sie seine Absicht erraten. An diesem Tag wollte er die Initiative ergreifen. Noch länger würde er nicht abwarten, ob sie kapitulieren und ihm endlich vertrauen würde.
Ausdruckslos erwiderte er ihren neugierigen Blick. Auch mit geheuchelter Unschuld könnte er es versuchen. Doch das würde sie durchschauen.
»Was ist los?« Ihre Hände hielten auf dem wohlgeformten Schenkel inne, den das Hemd entblößte, und Ashcroft schluckte. Erst vor einer Stunde hatte er sie besessen, und es wäre primitiv, erneut über sie herzufallen, als wäre sie eine appetitliche Mahlzeit und er seit einem Monat ausgehungert.
Er hob die Brauen. »Darf ein Mann eine schöne Frau nicht bewundern?«
»Oh.« Errötend schaute sie weg.
Zu den vielen Eigenschaften, die er an ihr mochte, zählte auch ihre uneitle Selbsteinschätzung. Wie spektakulär sie aussah, ahnte sie nicht einmal. Wann immer er ihre Schönheit erwähnte, erweckte sie den Eindruck, kein anderer Mann hätte sie jemals gepriesen.
Offenbar war ihr Gemahl ein Idiot gewesen. Und vielleicht war er das immer noch.
Eines der Rätsel, die er an diesem Tag lösen würde … Er lachte und hörte die Zärtlichkeit aus seiner eigenen Stimme heraus. »Insbesondere eine Frau, die nur wenige Schritte entfernt und halbnackt ist.«
Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, und er fand ihre Verwirrung hinreißend. Was für eine reizvolle Mixtur, seine Diana.
Aber verdammt, sie war nicht seine Diana. Diesen Grad der Intimität musste er erst noch erreichen. Trotz der wilden Aktivitäten im Bett und außerhalb – er erinnerte sich an hitzige Begegnungen auf dem Teppich und im wuchtigen Lehnstuhl beim Fenster – wahrte sie Distanz, wenn es nicht um körperliche Nähe ging.
Mehrmals hatte er sich um ihr Vertrauen bemüht, mit direkten oder indirekten Fragen versucht, ihr Geheimnisse zu entlocken und ihre träge, zufriedene Stimmung nach der Leidenschaft zu nutzen. Vergeblich. Inzwischen wusste er ein bisschen mehr als am Beginn der Liaison. Die meisten dieser Informationen hatte er ihren Andeutungen entnommen, nicht vertrauensvollen Mitteilungen. Zur Hölle!
Enttäuschung und Neugier raubten ihm den Schlaf, bedrohten seinen inneren Frieden. An mysteriöse Liebhaberinnen war er nicht gewöhnt. All die anderen Frauen hatten ihm ihre Lebensgeschichten förmlich aufgedrängt, in der Hoffnung, er wäre ernsthaft daran interessiert. Was er fast nie gewesen war.
Vielleicht wollte ihn der Allmächtige mit der Tortur namens Diana für die Exzesse seiner Jugend bestrafen. Und für das keineswegs lobenswerte Verhalten des reifen Mannes, wie er sich bedauernd eingestand. An ein anderes himmlisches Strafmaß wollte er nicht denken. Sollte seine Geliebte schwanger werden, wäre sein Leichtsinn fatal.
Diana schlüpfte in ein elegantes grünes Kleid. Was sie trug, beachtete er kaum. Diese Frau konnte in einem Sack herumlaufen, und er würde sie immer noch für das wunderbarste Geschöpf der Christenheit halten. Tatsächlich, er steckte in Schwierigkeiten. Wenn er die Beziehung beendete, würde er sich so elend fühlen wie ein hungernder, angeketteter Hund und den Mond anheulen. Beinahe fühlte er sich auch jetzt so, obwohl er sie besaß – zumindest ihren graziösen, empfänglichen Körper.
Der Gegenstand seines Unbehagens schlenderte zum zerwühlten Bett und kehrte ihm den Rücken. »Hör auf zu faulenzen und mach dich nützlich.« Sie hob ihr wirres blondes Nackenhaar, eine sinnliche Geste, die ihn sofort wieder entflammte.
Am letzten Morgen, nachdem sie die ganze Nacht bei ihm geblieben war, was sie nur selten tat, hatte er sie mit atemlosen Küssen veranlasst, den ganzen Tag hier zu verbringen. Sollte er diese Taktik wiederholen? Aber dann erinnerte er sich an seinen Plan. Je eher er ihn durchführte, desto schneller würde er seine Sorgen abschütteln. Hoffentlich …
Er setzte sich auf, begann das Kleid zu verschnüren und hauchte nur gelegentlich einen Kuss auf Dianas Schulter. Nachdem sie aus dem Bett gestiegen war, hatte sie sich gewaschen. Doch sie roch immer noch warm und weiblich, süß wie grüne Äpfel, der Duft des Paradieses.
Beinahe erlag er der Versuchung, sie wieder ins Bett zu ziehen. Doch er bezwang den Impuls. Dieser Ungewissheit musste er ein Ende bereiten, sonst würde er den Verstand verlieren.
»Falls die Ashcroft-Ländereien eines Tages keinen Gewinn mehr abwerfen, könntest du dich als Zofe verdingen«, scherzte sie.
Weil er mit seinen Gedanken woanders gewesen war, antwortete er, ehe er sich entsann, dass er niemals über jene schweren Zeiten sprach. »Fast wurden sie zugrunde gerichtet. Vor meiner Großjährigkeit brachte mich die Misswirtschaft meines Onkels an den Rand des Bankrotts. Und mit mir die restliche Familie.«
Verblüfft wandte sie sich zu ihm. »Jetzt bist du steinreich.« In ihrem Blick las er tiefe Sorge. Wie üblich erriet er nicht, was sie beunruhigte. Sie war ein Mysterium, und das machte ihn verrückt.
Er drehte sie herum und befasste sich wieder mit der Verschnürung. »Ja, jetzt.«
Als würde sie mit sich selbst reden, sagte sie nachdenklich: »Du bist nicht so, wie ich es erwartet habe.« Anscheinend missfiel ihr das. »Um alles wieder in Ordnung zu bringen, musst du hart gearbeitet haben.«
»Steh endlich still, sonst kriege ich das niemals hin«, murmelte er geistesabwesend.
Dann schwiegen sie, während er sich darauf konzentrierte, sie anzukleiden. Eine Ironie, wo er sie doch ausziehen wollte! Schließlich war das Werk vollbracht.
»Ashcroft?« Sie drehte sich wieder um, und er blickte auf. »Offenbar hast du dich wirklich abgerackert. Und du trägst immer noch die Verantwortung für die Vales, obwohl sie dich fast ruiniert haben.«
Er runzelte die Stirn, denn das Gesprächsthema war ihm unbehaglich. Wie mühelos sie seine Geheimnisse enthüllte, während sie ihre eigenen so beharrlich hütete. Das irritierte ihn maßlos. »Also hältst du mich für einen gutmütigen Trottel, Liebste.« So leicht kam ihm das Kosewort über die Lippen, und es erschien ihm so vertraut wie die Berührung ihrer seidenweichen Haut.
Obwohl in ihren Augen Schatten lauerten, lächelte sie. »Du bist hochintelligent und überaus großzügig. Selbst wenn du unter falschen Voraussetzungen Gutes tust.« Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. Auch diese Geste fühlte sich vertraut an. Immer wieder erwärmte sie sein Herz. Langsam strich Dianas Daumen über seinen empfindsamen Mundwinkel. »Du brauchst eine Rasur.«
Ohne jeden Zweifel. Vor ihrer Ankunft an diesem Morgen hatte er sich rasiert, und jetzt näherte sich der Nachmittag dem Abend. Die Stunden dazwischen waren reines Glück gewesen, und das bereitete ihm Sorgen. Normalerweise wünschte er sich, eine Liebhaberin würde verschwinden, sobald der interessante Teil der Begegnung vorbei war. Wenn Diana ihn besuchte, niemals. Energisch zwang er sein benebeltes Gehirn zu registrieren, was sie gesagt hatte. »Wieso falsche Voraussetzungen?«
Sie zögerte und schien nach Worten zu suchen. »Nun, du gibst vor, alles wäre dir gleichgültig. Und das machst du so überzeugend, dass alle Welt daran glaubt.« Verlegen biss sie auf ihre Lippen. »Aber du bist keineswegs der herzlose, selbstsüchtige Wüstling, den ich verführen wollte.«
Wie so vieles in dieser Liaison ergab das keinen Sinn. »Und warum wolltest du einen herzlosen, selbstsüchtigen Wüstling verführen?«
Abrupt richtete sie sich auf. Aus ihren Wangen wich alle Farbe, und ihre Augen verrieten ein sonderbares Gefühl. Angst? »Ach, das war nur so dahingesagt.«
Alle seine Nerven spannten sich an. Soeben hatte sie etwas Wichtiges verraten. Wenn er bloß wüsste, was! »Das glaube ich nicht.«
Lachend zuckte sie die Achseln. Pech für sie, dass er den Klang ihres echten Lachens kannte … Mit dieser schauspielerischen Leistung hätte sie nicht einmal den größten Narren von England überzeugt. Und als solchen hatte ihn noch niemand bezeichnet.
»Vielleicht geheimnisst du zu viel hinein.« Ihre Stimme erschien ihm etwas zu schrill.
In gekünstelter Gelassenheit stellte sie sich vor den hohen Spiegel und begann, ihr Haar hochzustecken. So wie sie es immer tat. Aber an diesem Nachmittag bebten ihre Hände, das Spiegelbild zeigte ihm zusammengepresste Lippen und verdunkelte Augen. Scheinbar entspannt lehnte er sich an das Kopfteil des Betts. Einerseits fühlte er sich zufrieden, andererseits beklommen. »Tatsächlich?«
»Ja.« Ihr Haar weigerte sich, den Fingern zu gehorchen. Vermutlich, weil sie so unsicher daran zerrten. »Was stört dich denn heute an mir?«
Das wollte er selbst gern wissen. Aber er bedrängte sie nicht. Stattdessen schlug er einen beiläufigen Ton an, obwohl sein Argwohn wuchs. »Wahrscheinlich bist du von wilder Leidenschaft übersättigt.«
Mit dieser spöttischen Antwort lockerte er Dianas verkrampfte Schultern. »Ja, das muss es sein«, stimmte sie genauso leichthin zu, und ihr Lachen klang nicht mehr so unnatürlich. Nachdem sie ihr Haar endlich in einem unordentlichen Knoten gebändigt hatte, verkündete sie: »Nun muss ich endlich gehen.«
»So? Warum?« Plötzlich lief seine Fantasie Amok. Er stand auf und ging zu seiner Geliebten. Direkt hinter ihr blieb er stehen. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. Dann schaute sie rasch weg und errötete. Er strich die Haarsträhne beiseite, die sie nicht geordnet hatte, und drückte einen Kuss auf ihren duftenden Nacken. So süß, der Duft des Himmels, der Duft von Diana.
Als er den Kopf hob, begegnete er ihrem Blick im Spiegel und entdeckte ein gewisses Schuldbewusstsein, bevor dunkelblonde Wimpern ihre Augen verschleierten. In solchen Momenten drohte sein Misstrauen die Faszination zu besiegen. Dass sie Geheimnisse hütete, hatte er schon immer gewusst. Inständig hoffte er, sie würden keine Katastrophe heraufbeschwören. »Geh noch nicht, ich will mit dir reden.«
»Den ganzen Tag habe ich dir meine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt, und jetzt, wo ich mich verabschieden muss, willst du dich mit mir unterhalten?« Ihre Frage klang unerwartet belustigt. »Wie ein Kater bist du, Ashcroft. Wenn du drinnen bist, willst du raus, wenn du draußen bist, willst du rein.«
»Wie du mich zum Schnurren bringst, weißt du.« Seine Lippen streiften ihren Scheitel. Dann kehrte er zum Bett zurück, streckte sich auf der Matratze aus und breitete ein Laken über seine Schenkel, um ihr ein weiteres Erröten zu ersparen.
»Bilde dir bloß nicht ein, ich würde wieder ins Bett sinken! Den ganzen Tag haben wir uns wie die Kaninchen aufgeführt. Hast du noch immer nicht genug?«
»Niemals«, betonte er amüsiert.
Ihre Lippen zuckten. »Nun verstehe ich, warum du in deinem ruchlosen Leben so viele Frauen verschlissen hast. Diese armen Geschöpfe konnten deine zügellose Leidenschaft nur kurzfristig verkraften.«
Obwohl er es hasste, wenn sie seine fragwürdige Vergangenheit erwähnte, lachte er. Verglichen mit seiner Beziehung zu Diana, erschienen ihm seine früheren Affären seicht, primitiv, unwichtig. Eine Liebhaberin von ihrem Format hatte ihn noch nie erfreut. Er klopfte neben sich auf die Matratze. »Setz dich zu mir.«
Wieder die Verführerin, musterte sie ihn mit halbgeschlossenen Augen. Ihr Unbehagen war endgültig verflogen. »Was geschehen wird, wenn ich mich in deine Nähe wage, weißt du.«
Betont sittsam glättete er das Laken, das seine Männlichkeit bedeckte. »Heute will ich nur mit dir reden.«
Jetzt kehrte ihre Nervosität zurück. Nur zaudernd trat sie näher, so scheu wie ein Reh, das im Morgengrauen den Wald verließ. »Worüber?«
»Setz dich«, bat er leise.
Unsicher lachte sie. »Ich bin nicht dein Spaniel, Ashcroft.«
»Schade, ich hätte einen saftigen Knochen für dich.«
Schockiert schnappte sie nach Luft, aber sie lachte trotzdem. Er liebte ihre Reaktionen auf obszönen Humor. Bei jeder seiner anzüglichen Bemerkungen verriet sie, wie unschuldig sie war.
Als sie neben ihm Platz nahm, streifte sie seine Hüfte. Aber er widerstand ihren Reizen, denn er wollte tatsächlich nur mit ihr sprechen.
»Danke, ich habe schon gegessen«, konterte sie, und er brach in Gelächter aus.
»Vielleicht möchtest du den Knochen für später vergraben.«
Unbeeindruckt hob sie die Brauen. »Vielleicht auch nicht.«
»Böses Mädchen.« Er umfasste ihren Unterarm, küsste ihre Handfläche und spürte ihr Zittern. »Sicher hast du noch Platz für einen Pudding?«
»Wolltest du nicht reden?«, fragte sie und versuchte sich von seinem Griff zu befreien.
»Oh ja.« Er drückte ihre Finger in die Handfläche, um den Kuss darunter festzuhalten. Dann knabberte er an ihrem Handgelenk und fühlte, wie sie zusammenzuckte. Mit einem weiteren Kuss linderte er den schwachen Schmerz. Könnte er seine Neugier bezähmen, würde er dieses Spiel zu einem wundervollen Ende bringen.
»Ashcroft …« Sogar die sanfte Warnung wirkte verführerisch.
Seufzend schüttelte er den Kopf. So köstlich war es, sie zu necken, seine eigene Sehnsucht mit Worten zu schüren. Und nun würde er die prickelnde Atmosphäre so abrupt vernichten wie ein Ziegelstein, der in ein Schaufenster geworfen wurde. Um ihre Flucht zu verhindern, umklammerte er ihr Handgelenk noch fester. Er staunte über sein Widerstreben, das Glück zu trüben.
»Warum bist du wirklich in London, Diana?«
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Wie erwartet verkrampfte sich Dianas eben noch entspannter, erwärmter Körper. Entsetzt erblasste sie und schnappte nach Luft. »Das habe ich dir erzählt.« Sie hielt Ashcrofts Blick nicht stand, ein untrüglicher Beweis für die Lüge. »Schon am ersten Tag.«
Er hatte Diana Carrick mit einer Aufmerksamkeit studiert, die er für gewöhnlich nur eben erst erworbenen Kunstgegenständen widmete – nicht lebenden, atmenden Frauen, die er in sein Bett lockte. Warf das kein bezeichnendes Licht auf den Wert seiner früheren Affären?
»Was du mir erzählt hast, weiß ich«, erwiderte er in ruhigem Ton. Die Lüge hinsichtlich des Grunds, warum sie mit ihm schlief, hatte er längst durchschaut.
»Nun, dann …« Sie versuchte sich loszureißen.
Aber er hielt sie eisern fest. »Damit hast du mich nicht überzeugt, Diana.«
Verwirrt gab sie den Kampf auf. Zum ersten Mal, seit er die unwillkommene Frage gestellt hatte, schaute sie ihn an. In ihren Augen schwammen vertraute Schatten, wie Haie in einem seichten Meer. »Ich verstehe nicht, was du meinst.« Ihre Stimme klang nicht erbost. Sondern angstvoll.
Ashcroft ignorierte den Protest seines Gewissens. »Doch, das tust du.«
»Da bildest du dir zu viel ein und siehst Geheimnisse, wo es keine gibt.« Zitternd rang sie nach Atem, und er merkte ihr an, in welcher Sekunde sie beschloss, ihre erfundene Geschichte auszuschmücken.
Vielleicht würde er diese zielstrebige Konzentration auf erotische Genüsse tausend anderen Frauen zutrauen – der Diana, die er kannte, nicht. Gewiss, sie war vital und leidenschaftlich, aber auch willensstark und keine Sklavin ihres sinnlichen Appetits. Wenigstens entgegnete sie nicht, er habe kein Recht, sie ins Verhör zu nehmen. Immerhin ein Eingeständnis der Intimität, die zwischen ihnen herrschte und der sie sich so beharrlich widersetzte.
»Daheim wird mein Verhalten ganz genau beobachtet. Wenn ich einen Mann in mein Bett holen will, brauche ich den Segen der Kirche. Ich will …«
Plötzlich verstummte sie. Obwohl er ihre Gedanken zu erraten glaubte, war er nicht sicher, ob sie log oder die Wahrheit sagte. Vielleicht eine abstruse Mischung aus beidem. Ihr Handgelenk entspannte sich in seinem Griff – ein Zeichen, dass sie seine Fragen bis zu einem gewissen Grad beantworten würde. Fatalistisch überlegte er, wann sie diesen Grad erreichen würde.
Diana seufzte. »Acht Jahre lang führte ich das Leben einer keuschen Witwe. Und dann wünschte ich mir ein Abenteuer. Etwas, an das ich mich in meinem tugendhaften Alter erinnern würde.«
Nur teilweise glaubte er ihr. »Warum jetzt? Wieso hast du acht Jahre gewartet? Was bewog dich zu diesem riskanten Entschluss?«
In echter Verblüffung starrte sie ihn an. »Riskant?«
»Sei nicht naiv, Diana!«, mahnte er ungeduldig. »Was du tust, ist sogar sehr riskant.«
Sein Blut drohte zu gefrieren, während er sich die Männer vorstellte, die sie für ihre Eskapade hätte auswählen können. Da sie auf einen erfahrenen Liebhaber Wert legte, standen alle skrupellosen Londoner Schürzenjäger und Hurenböcke auf dieser Liste.
Geflissentlich verdrängte er die Tatsache, dass auch der Earl of Ashcroft dazu zählte.
Ihr Lächeln drückte bedingungsloses Vertrauen aus. »Als würdest du mir jemals wehtun!«
Mit diesen Worten erwärmte sie sein Herz, was er energisch bezwang. »Das weißt du jetzt. Bei unserer ersten Begegnung wusstest du es nicht. Und es gibt andere Verletzungen. Zum Beispiel ein unerwünschtes Kind, das deinen Ruf ruinieren würde.«
»Wie sich das anhört … Bedauerst du meine Wahl?«
»Niemals«, versicherte er und hoffte, sie würde nicht merken, wie ernst er das meinte. »Warum wolltest du gerade jetzt nach London kommen? Irgendetwas muss sich geändert haben. Im Grunde bist du eine tugendhafte Frau.«
»Wieso behauptest du das?« Ärgerlich hob sie die Brauen. »Nach allem, was zwischen uns geschehen ist?«
Er lachte erstaunt. »Das war keine Kritik, Liebste. Ich finde dich unwiderstehlich. Das weißt du.« In eindringlichem Ton fuhr er fort: »Erklär es mir, Diana.«
Nach einer kurzen Pause in angespannter Atmosphäre sagte sie leise: »Daheim will mich jemand heiraten.«
Schmerzhaft verengte sich seine Kehle. Wie konnte sie einen anderen Mann erwähnen? Wusste sie nicht, dass sie zu ihm gehörte? Der verrückte Gedanke drängte sich in den Vordergrund seines Bewusstseins und ließ sich nicht mehr verbannen. Immerhin war er der berüchtigte, unbeständige, kapriziöse Earl of Ashcroft, der einer Frau ungehemmtes Amüsement versprach und sich verabschiedete, sobald sein Interesse erlosch.
Was die Vorstellung, Diana mit einem anderen zu teilen, nicht erträglicher machte …
Offenbar hielt sie sein Schweigen für eine Ermutigung weiterzusprechen. Oder sie konnte nach dem Beginn ihrer Geständnisse nicht mehr aufhören. »Er … er ist schon etwas älter, sehr reich und im Dorf hoch angesehen.«
»Ganz klar!«, stieß er hervor. Dann schämte er sich seiner schroffen Reaktion.
Sie errötete und schaute zum Fenster. Doch sie schien nicht den Himmel zu sehen, sondern ein persönliches Bild, das ihr missfiel. »Was ich gesagt habe, gefällt dir nicht.«
»Sicher bin ich kein Musterbeispiel für moralische Integrität«, erwiderte er kühl und sah bestürzt, wie sie mit den Tränen kämpfte.
»Wenn ich ihn heirate, dann nur wegen seines Geldes. Trotzdem wäre ich ihm eine gute Gemahlin. Er braucht mich. Nicht nur mir würde diese Ehe nutzen.«
»Weiß er, dass du in London … Erfahrungen sammelst?« Mit Absicht wählte er eine eher harmlose Bezeichnung. Er kannte seine Fehler. Aber er hatte sich nie wie eine männliche Hure gefühlt, obwohl er von Diana so behandelt worden war. Erst jetzt kam er sich so vor. Und er hasste es abgrundtief.
Ihre Wangen färbten sich noch dunkler. »Bei unserem ersten Gespräch wies ich dich darauf hin, dass ich absolute Diskretion erwarte.«
»Na großartig …« Dann beherrschte er sich, denn es stand ihm nicht zu, ihr zu zürnen. Nur ihren Körper hatte sie ihm angeboten, nicht ihre Treue oder ihr Herz oder ihre Liebe. Das alles verlangte er ohnehin nicht. Von keiner Bettgefährtin.
Wie hohl die innere Stimme klang …
Wieder entstand ein drückendes Schweigen, von unausgesprochenen grausamen Worten belastet. Schließlich zwang er sich, die wichtigste Frage zu stellen, obwohl er die Antwort nicht hören wollte. »Wirst du ihn heiraten?«
Sie wich seinem Blick aus. »Da bin ich mir nicht sicher.«
Irgendwie klang ihre Geschichte falsch. Ein Instinkt warnte ihn vor weiteren Komplikationen.
Eine Ehe, die materiellen Komfort, aber kein Glück verhieß, erklärte vielleicht, warum eine leidenschaftliche Frau eine kurze, lasterhafte Affäre anstrebte, bevor ihre langweilige, respektable Zukunft begann. Insbesondere nach einer achtjährigen einsamen Witwenschaft.
Ja, diese Geschichte ergab einen Sinn.
Aber nicht, wenn es um Diana ging.
War es ein Zeichen seiner jämmerlichen Schwäche, dass er eher ihre Lügen ertragen würde als ihre Ehe mit einem anderen?
Vielleicht wollte sie den Mann gar nicht heiraten. Vielleicht war sie schon verheiratet. Nach wie vor bestand die Möglichkeit, dass in Surrey ein quicklebendiger Gemahl auf sie wartete.
Das schwierige Problem lag in Ashcrofts Überzeugung, Dianas Seele würde eine unbestreitbare Wahrheit bergen. Und die berührte er bei jedem Liebesakt.
In seinen Armen log sie niemals. Obwohl seine fast zwanzigjährige Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht ihn gelehrt hatte, dass die Frauen in solchen Situationen am besten logen.
Nicht Diana, schrie sein idiotisches Herz.
»Verachtest du mich?« Sie schaute immer noch aus dem Fenster.
»Niemals könnte ich dich verachten«, beteuerte er. »Was immer du auch getan hast.« Unglücklicherweise stimmte das, obwohl es seinen Stolz verletzte und seinem künftigen Wohlbefinden schadete. Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste sie mit einer Glut, an der es ihm vorhin gemangelt hatte.
Als sie sich zu ihm wandte, verschleierte tiefe Trauer ihren Blick. »Erinnere dich stets daran.«
Mühsam schluckte sie und schien andere, schlimmere Geständnisse zurückzuhalten. Er wollte sie anflehen, ihm zu vertrauen, und ihr versichern, er würde ihr alles verzeihen, wenn sie ihm nur verraten wollte, was sie quälte. Aber die Worte blieben in seiner Kehle stecken.
Er beobachtete, wie sie eine muntere Miene aufsetzte, obwohl der Kummer ihre Augen immer noch verdüsterte. »Jetzt muss ich gehen.«
Warum, wenn kein Mann daheim wartete? Die Mauer, die sie zwischen ihnen errichtete, beschwerte sein Herz schmerzhafter denn je. Frustriert warf er das Laken beiseite und stand auf. Er wollte sie beschimpfen und verlangen, sie müsse ihm alles erzählen, ihn davor retten, die Wahrheit mittels arglistiger Tricks herauszufinden. Stattdessen eilte er um das Bett herum, zog sie hoch und küsste sie.
Sofort öffnete sie die Lippen, und der Kuss entfesselte heiße Leidenschaft. Ashcroft schmeckte Dianas Verzweiflung, ihren inneren Aufruhr. Als sie sich losriss, drohte sein Herz zu bersten, und seine Gedanken wirbelten umher wie betrunkene Seemänner, die zu den Klängen der Hornpipe tanzten.
Eine so wundervolle Frau hatte er nie zuvor gekannt, und er hoffte inständig, dass sich kein Gift unter dem Honig verbarg. Aber selbst wenn es so wäre – mittlerweile hatte er ein Stadium grenzenloser Verzückung erreicht und würde glücklich sterben.
»Morgen Abend um neun?«, fragte sie außer Atem.
»Um fünf.«
Ihre vollen Lippen zuckten. »Acht.«
»Sechs.« Trotz seiner grimmigen Gedanken erwiderte er das Lächeln. »Mein letztes Angebot.«
»Du verhandelst hart … Also gut, um sechs.«
Ashcroft verkniff sich die Einladung, sie möge den ganzen Tag bei ihm verbringen, zügelte den Impuls, sie zu packen und festzuhalten. Wie er die Unsicherheit dieser Affäre hasste … Aber nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie davongehen würde, wenn auch nur für wenige Stunden.
»Bis morgen«, verabschiedete sie sich leise. Mochte man ihn auch einen leichtgläubigen Idioten nennen, aber er hörte ein gewisses Bedauern in ihrer Stimme.
Sie verbarg ihre Gestalt in einem weit geschnittenen Umhang und ihr Gesicht unter einem hässlichen Hut. Nach einem letzten Blick aus leuchtenden grauen Augen zog sie den Schleier hinab. Und dann verschwand sie.
Er paar Minuten später öffnete sich die Tür des Schlafzimmers, und Robert trat ein. »Mylord, Madam ist gegangen.«
»Wird sie verfolgt?«
Der Lakai nickte. »Gewiss, Mylord, zwei Männer bleiben ihr auf den Fersen.«
In Chelsea angekommen, schloss Diana die Bibliothekstür hinter sich und sank kraftlos gegen das Holz. Mit jedem Tag fiel ihr das Täuschungsmanöver schwerer. Und diesmal hätte sie sich beinahe verraten. Oder war Ashcroft ihr bereits auf die Schliche gekommen? Was in ihm vorging, hatte er verborgen. Doch sie wusste, sein überragender Intellekt würde die unbefriedigenden Antworten zerpflücken.
Angewidert erinnerte sie sich an die Mischung aus Lügen und Halbwahrheiten, die sie ihm erzählt hatte. Sie fühlte sich schmutzig und hinterhältig. Wenn er auch beteuert hatte, er würde sie niemals verachten – sobald er die Wahrheit erfuhr, würde er dieses Versprechen vergessen.
Sie selbst verachtete sich am allermeisten. Gepeinigt rang sie nach Atem. Was sollte sie nur tun? So alt fühlte sie sich, tausend Jahre alt. Schwankend ging sie zu einem der hochlehnigen Sessel am Schreibtisch und sank hinein. Wie der Großteil des Hauses wirkte dieses Zimmer feminin, ganz anders als Ashcrofts riesengroße Bibliothek, wo sie ihm ihr ungeheuerliches Angebot gemacht hatte.
Damals war ihr Blick geringschätzig durch den Raum gewandert, als würde der Earl mit einem ungerechtfertigten intellektuellen Status prahlen. Die Regale voller akademischer Bücher, der imposante Mahagonischreibtisch, die Sammlung von Landkarten und Globen und wissenschaftlichen Instrumenten waren ihr prätentiös erschienen. Inzwischen wusste sie es besser. Ashcroft war überaus klug, und sein Interesse an der Welt beeindruckte sie.
Verzweifelt suchte sie nach einem Wesenszug dieses Mannes, der ihr nicht gefiel.
Alles war so ein schreckliches, tragisches Durcheinander.
Nachdem sie mehrere Stunden in Ashcrofts Bett verbracht hatte, haftete sein Geruch immer noch an ihrem Haar, an ihrer Haut. In ihrem Mund spürte sie seinen würzigen Geschmack, als hätte er sie gebrandmarkt.
Blindlings starrte sie ins Leere. Sie sollte nach oben gehen, das zerknitterte Kleid ausziehen, ein Bad nehmen. Sie musste den Bericht verfassen, den Lord Burnley erwartete und der mit jedem Tag knapper ausfiel. Auch ihrem Vater musste sie schreiben. In letzter Zeit hatte sie ihn vernachlässigt – weil sie mit ihrem Liebhaber beschäftigt gewesen war und weil sie es hasste, all diese Lügen niederzuschreiben.
Wohin sie sich auch wand, irgendjemanden hinterging sie. Wenigstens hier, in diesem Haus, richtete sie keinen Schaden an. Wenigstens hier schaute sie nicht in anklagende Augen, nicht einmal in ihre eigenen.
Aber neuerdings bargen ihre Augen Geheimnisse, die über die Verschwörung mit Burnley hinausging. Wann immer sie in den Spiegel blickte, sah sie eine hoffnungslos und unsterblich verliebte Frau. So lange hatte sie sich gegen ihre Gefühle gewehrt, ohne Erfolg.
Sie liebte Ashcroft.
Trotzdem würde sie ihn ausnutzen und verlassen. An den Grenzen des Erträglichen angelangt, schloss sie die Augen. Noch länger durfte sie ihn nicht belügen. Von ganzem Herzen liebte sie ihn. Deshalb musste sie aus seinem Leben verschwinden, das Beste, was sie für ihn tun konnte.
Wie sollte sie das anfangen, ohne sich zu erniedrigen? Ohne zu gestehen, dass sie ein Kind von ihm empfangen wollte? Sie wusste es nicht. Nur eins wusste sie: Sie musste die Affäre beenden, bevor sie ihm ein noch größeres Unrecht antat.
Sie kam sich vor wie ein Feigling. Aber sie hatte einfach keine Kraft mehr. Eine Zeit lang würde sie sich verstecken, und dann versuchen, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben.
»Wach auf, Diana!«
Lauras Stimme und die sanfte Hand, die ihre Schulter rüttelte, rissen Diana aus bösen Träumen. Widerstrebend hob sie ihre schweren Lider und schaute die Freundin an, die sich zu ihr herabneigte.
Nun richtete Laura sich auf, die Hände in die Hüften gestützt. Das Lampenlicht zeigte tiefe Sorge in den dunklen Augen. Hinter ihr stand die Tür offen und gab den Blick auf den schwarz-weiß gefliesten Boden der Eingangshalle frei.
Stöhnend bewegte Diana sich in ihrem Sessel und streckte den steifen Nacken. Offenbar war sie eingeschlafen. Kein Wunder, die Leidenschaft hatte sie völlig erschöpft. Und das schlechte Gewissen hielt sie immer wieder wach, wenn sie eine Gelegenheit fand, sich auszuruhen.
»Wie spät ist es?«, fragte sie müde. Vorsichtig straffte sie ihren Rücken und strich das wirre Haar aus ihrem Gesicht. Während des unbeabsichtigten Schlummers hatte sich ihre Frisur aufgelöst.
»Acht Uhr. Gerade hat James mir erzählt, du seist nach Hause gekommen. Ich nahm an, du wärst noch nicht da.«
Nicht so spät, wie Diana gedacht hatte. »Hast du schon gegessen?«
»Nein. Leistest du mir Gesellschaft? Oder hast du noch eine andere Verabredung?«
Eine andere Verabredung – das bedeutete nichts weiter als ein Treffen mit Ashcroft, wie beide Frauen wussten.
»Nein.« Zu Dianas Überraschung war sie hungrig. Wie üblich hatte Lord Montjoys Personal ein üppiges Buffet im Gästeapartment angerichtet. Doch das leidenschaftliche Paar war zu eifrig bestrebt gewesen, einen anderen Hunger zu stillen. Danach hätte sie gemeinsam mit Ashcroft eine Mahlzeit einnehmen können, war aber geflohen – voller Angst, er würde ihr das ruchlose Geheimnis entlocken.
»Gut, dann gebe ich der Köchin Bescheid.« Laura wandte sich ab und hielt inne, als an der Haustür gehämmert wurde.
Verwirrt stand Diana auf. »Erwartest du jemanden?«
Laura verzog die Lippen. »Glaubst du, ich würde irgendwen in London kennen?«
Von plötzlicher Panik erfasst, ignorierte Diana die unausgesprochene Klage. »Könnte es Burnley sein?«
Bitte, lieber Gott, nicht jetzt. Nicht, wenn sie verzweifelt und verwirrt war und völlig derangiert aussah. Nicht, wenn sie wie eine Frau roch, die den ganzen Tag unter einem Mann verbracht hatte.
Vielsagend erwiderte Laura ihren Blick. »Seine Lordschaft würde wohl kaum anklopfen.«
Noch einmal erklangen die gebieterischen Schläge und hallten unheilvoll durch das ganze Haus. Wo um alles in der Welt trieben sich die Dienstboten herum?
Als hätte er ihre stumme Frage gehört, kam der Lakai James aus dem Untergeschoss heraufgelaufen. Er kaute noch und knöpfte sich auf dem Weg hastig die Jacke zu. Offenbar hatte er sein Dinner genossen. Warum auch nicht? Da keine gewaltigen Besucherscharen auf dieses Haus einstürmten, musste er wohl kaum in jeder Minute des Tages auf dem Posten sein.
Nervös wandte sich Diana zu Laura. »Keine Ahnung, wer das ist. Falls mich irgendjemand sehen will, ich bin nicht da.«
Die Freundin nickte, eilte hinaus und schloss die Bibliothekstür. Wahrscheinlich irrte sich der Besucher in der Adresse. Außer Burnley und den wenigen vertrauenswürdigen Dienstboten wusste niemand, wo Diana wohnte. Sie wartete vor dem Kamin. Blicklos starrte sie den kalten Rost an. Draußen ertönten Stimmen. Doch das Haus war erstaunlich schalldicht.
Als Laura einige Minuten später in die Bibliothek zurückkehrte, drehte Diana sich um und erwartete zu hören, der Besucher sei gegangen.
Dann runzelte sie verwirrt die Stirn. Die Freundin war leichenblass und krallte die Finger in die Falten ihres Rocks, eine uncharakteristische Geste.
Und dann blickte Diana über Lauras Schulter hinweg. Entsetzt griff sie an ihre Kehle.
Lord Ashcroft hatte sie gefunden.
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»Ashcroft …« Dianas Kehle schnürte sich zu.
Alles umsonst. Ihre Ränke und Listen, ihr ganzes Lügengebäude stürzte über ihr zusammen. Er stand vor ihr und würde die Wahrheit herausfinden. Es war unvermeidlich.
Niemals würde er ihr verzeihen.
Mit unergründlichen dunkelgrünen Augen musterte er sie von oben bis unten, sein Gesicht glich einer attraktiven Maske. Was fühlte oder dachte er? War er wütend? Verwirrt? Ungeduldig? Oder triumphierte er?
»Was machst du hier?« Mit unsicheren Fingern umklammerte sie die Lehne eines Stuhls.
Sein charmantes Lächeln sträubte ihre Nackenhaare. Er sah unbekümmert aus und arrogant. Und schöner, als es einem Mann erlaubt sein sollte.
Mit einer beneidenswerten Nonchalance, die sie ihm fast übel nahm, trat er an Laura vorbei und ließ seine Handschuhe und seinen Hut auf den kleinen Tisch fallen.
»Ich kam ganz zufällig vorbei.«
»Lügner.«
Scheinbar interessiert betrachtete er den Griff des Gehstocks in seiner Hand. Seine Stimme klang ruhig, aber unerbittlich. »Ich habe Männer wegen harmloserer Beleidigungen erschossen.«
Sie richtete sich auf. Nun brauchte sie die Stütze des Stuhls nicht mehr. Zur Hölle mit Ashcroft! Skrupellos ignorierte er ihr Streben nach Diskretion. Er wusste, dass sie seine Einmischung in ihr Leben außerhalb des Betts nicht wünschte. »Dann erschieß mich doch«, erwiderte sie tonlos.
»Großer Gott!«, keuchte Laura.
Diana warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. »Warum hast du ihn hereingelassen?«
Offenbar hatte er die normalerweise unerschütterliche Frau aus der Fassung gebracht. »Er wollte …«
»Stürmte er ohne Erlaubnis herein?«, fiel Diana ihr erbost ins Wort. »Und was tat James? Bohrte er in der Nase, während Ashcroft auf der Eingangstreppe stand?«
»Dein Lakai war klug genug, auf einen sinnlosen Kampf zu verzichten«, erklärte Ashcroft grimmig und wandte sich zu Laura. »Miss Smith, ich befürchte, es wird eine hässliche Szene geben. Vielleicht sollten Sie sich zurückziehen.«
»Vielleicht solltest du dich zurückziehen«, zischte Diana. »Nach Mayfair!«
Ungerührt zeigte er zur Tür. »Miss Smith?«
»Wage es bloß nicht, Laura!«, rief Diana und sprang vor.
Die Freundin wich ihr blitzschnell aus und floh in die Halle. »Sicher möchtest du mit Seiner Lordschaft allein sein.«
»Das will ich nicht …«
Zu spät, Laura lief bereits die Treppe hinauf.
Schutzlos würde Diana eine Konfrontation mit Ashcroft nicht verkraften. Und so steuerte sie die Halle an, um ihrer Freundin zu folgen. Er hob nur den Stock, und die Bibliothekstür fiel dicht vor Dianas Nase ins Schloss. Wütend fuhr sie ihn an: »Lass mich gehen! Ich will nicht mit dir reden.«
Den Stock immer noch auf die Tür gerichtet, lehnte er sich an den zierlichen Schreibtisch. »Sicher weißt du, wie aufregend ich dein Temperament finde …« Seine gedehnte Stimme zerrte qualvoll an ihren Nerven. »Alles an dir …«
Wie sollte sie ihm klarmachen, dass er sie verraten hatte? Für ihn war dieser Besuch offensichtlich ein Spaß, ein Spiel – für sie eine Katastrophe. Wenn er den Weg nach Chelsea gefunden hatte, würde er auch Burnley aufspüren, und er würde nicht lange brauchen, um die unselige Verschwörung aufzudecken. Dann würde er sie hassen, sie verachten und glauben, sie hätte ihn mit jedem Wort, jeder Liebkosung und jedem Seufzer belogen.
Warum hatte sie das Geheimnis ihrer Adresse nicht besser gehütet? Anfangs war sie vorsichtig gewesen, dann achtlos geworden, weil sie sich auf diesen verdammten Mann verlassen hatte.
Jetzt drohte das komplizierte Verteidigungssystem, das sie so sorgsam aufgebaut hatte, um ihren Liebhaber von ihrem realen Leben fernzuhalten, wie ein Kartenhaus einzustürzen. In ihren Zorn mischte sich beklemmende Angst. »Du hattest kein Recht, hier aufzutauchen«, flüsterte sie.
Er hob die Brauen auf diese vermaledeite vertraute Art. »Du heißt mich in deinem Bett willkommen, aber nicht in deinem Salon?«
»Tu nicht so, als würdest du mich missverstehen!« Seine Unschuldsmiene übertölpelte sie nicht. Was er verbrochen hatte, wusste er. »Unsere Liaison sollte geheim bleiben. In dein Haus ging ich nur ein einziges Mal. Und hier wollte ich dich nicht empfangen. Das sagte ich dir klar und deutlich.«
Ironisch lächelte er sie an. »Falls du glaubst, alles müsste nach deinem Kopf gehen, irrst du dich.«
»Und was hast du nun bewiesen?«, fragte sie und machte einen zögernden Schritt in seine Richtung. »Abgesehen von der Tatsache, dass ich mich nicht auf dein Wort verlassen kann?«
In seinen Augen erschien ein harter Glanz. »Ich musste feststellen, ob du verheiratet bist.«
Verwirrt schnappte sie nach Luft. »Warum sollte ich dich belügen? Was ich will, habe ich dir von Anfang an gesagt. Außerdem spielt es keine Rolle, ob ich verheiratet bin oder nicht.«
Seine Lippen verkniffen sich. »Ziemlich einseitig, dieses Geschäft! Zu meinen Gunsten. Deshalb möchte ich erfahren, was unser Arrangement dir bietet.«
»Bereitwillig genug hast du es akzeptiert und eine gefügige Frau für dein Bett bekommen. Eigentlich dachte ich, du würdest meine geringen Ansprüche schätzen.«
Sein Kinn verhärtete sich, und er sah aus wie ein Mann, der Königreiche erobern konnte, der genau wusste, was er wollte, und sein Ziel immer erreichte. »Vielleicht war es so. Inzwischen haben sich meine Forderungen geändert«, sagte er in frostigem Ton, der zu seinem Blick passte.
Wollte er sie herausfordern? Da hatte er die falsche Methode gewählt. Sie starrte ihn an und wünschte, er hätte dieses Haus nie betreten und alles wäre immer noch genauso wie an diesem Nachmittag. Nein, sogar das erschien ihr zu kompliziert, zu überfrachtet mit künftigem Unglück. Und so wünschte sie, diese Affäre würde nur aus den schmutzigen, emotionslosen Kopulationen bestehen, die sie geplant hatte. Statt …
Doch sie schreckte vor der Erinnerung an ihre Gefühle in Ashcrofts Armen zurück. Sie würden ihr nur das Herz brechen.
Tapfer hielt sie seinem kompromisslosen Blick stand. »Meine Forderungen haben sich nicht geändert.«
»Zu schade.«
»Bist du mir nach Hause gefolgt? Dann musst du dich in Windeseile angezogen haben.«
Er schüttelte den Kopf. Zur Hölle mit ihm. In seinen grünen Augen zeigte sich nicht die Spur von Reue oder Schuldbewusstsein. »Perrys Dienstboten sind dir nachgegangen, haben mich informiert, und da bin ich.«
»Ja, da bist du.« Mit schwingenden, raschelnden Röcken wandte sie sich von ihm ab und trat ans Fenster. Während sie nach Fassung rang, wuchs ihre Sorge. »Was ist nur in dich gefahren, Ashcroft? Was hast du hier erwartet? Eine herzliche Begrüßung? Ein erfrischendes Glas Wein?«
Er lehnte sich etwas bequemer an den Schreibtisch. Verdammt, es stand ihm nicht zu, sich hier so heimisch zu fühlen. »Also, das ist eine großartige Idee.«
Entschlossen ignorierte sie seine Antwort. Mit seinem Charme würde er sich da nicht herauswinden. Verständnislos breitete sie die Arme aus. »Und
wenn tatsächlich ich verheiratet wäre? Wenn mein Mann die Haustür geöffnet hätte? Was wäre dann geschehen? Hättest du ihm einen guten Abend gewünscht, an deinen Hut getippt und nach deiner Geliebten gefragt?«
Er lachte kurz auf. »Glücklicherweise versicherte dein Personal Perrys Leuten, hier würden zwei Damen allein wohnen, ohne männliche Aufsicht. Du und Miss Smith.«
»Und warum dachtest du, ich hätte gelogen?« Sie drehte sich zu ihm um. »Wieso interessiert es dich überhaupt? Du hattest genug verheiratete Frauen in deinem Bett. Was würde es bedeuten, wenn auch ich dazugehöre?«
Nun ließ er den Gehstock sinken und wirbelte ihn geistesabwesend zwischen seinen langen Fingern herum. Die Tür musste er nicht mehr zuschlagen, denn vorerst würde Diana nirgendwohin gehen. »Für mich bist du mehr, das weißt du.«
Sie starrte ihn bestürzt an. In diesem Moment wünschte sie inständig, sie wäre ihm nie begegnet. »Warum sollte ich das wissen?«
Lässig zuckte er die Achseln, als hätte er nichts Ungewöhnliches oder Unerwartetes gesagt. »Weil du beängstigend intelligent bist und deinen schönen grauen Augen nicht viel entgeht.«
Das ertrug sie nicht. Wenn er solche Worte aussprach, konnten sie nie wieder vorgeben, sie würden nur eine belanglose, vorübergehende Affäre genießen. Sie schluckte und fragte sich, ob dies das Ende war. Wie sollte es denn weitergehen? Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie in diesem Raum gesessen und sich gesagt, sie dürfe Ashcroft nicht länger täuschen. Und wie sie jetzt erkannte, würde sie eine Trennung nicht verkraften.
Damit sie sein Gesicht nicht sah, kehrte sie ihm vor der nächsten notwendigen Lüge den Rücken. »Weißt du, warum meine Wahl auf dich fiel, Ashcroft? Von all den Männern in diesem Königreich?«
Er antwortete nicht. Aber wie ihr das angespannte Schweigen verriet, bemerkte er ihren eisigen Ton. Verzweifelt starrte sie durch das Fenster auf die menschenleere Straße. Krampfhafte Selbstkontrolle verlieh ihrer Stimme einen spröden Klang.
»Weil ich gehört hatte, du würdest Sinnenlust niemals mit Gefühlen verwechseln. Nun hast du mich bitter enttäuscht.«
Wie weh es tat, ihrer Kehle diese Worte abzuringen … Doch zu ihrer Verblüffung klangen sie klar, gleichmütig und kühl. Als würde sie es ernst meinen. Sie vergrub die Hände in den Falten ihres grünen Rocks. Dann erkannte sie, wie verräterisch die Geste wirken musste, und streckte die Finger aus.
Da er nicht protestierte, zwang sie sich fortzufahren: »Da du offenbar nicht …« Trotz aller Mühe verstummte sie. Es zerriss ihr das Herz, dass sie ihn für immer wegschicken musste. Schließlich wappnete sie sich wie gegen ihren schlimmsten Feind. »Da du offenbar nicht auf emotionale Forderungen verzichten willst, müssen wir unser Verhältnis neu überdenken.«
Bei jedem Wort blutete ihr wundes Herz. Was hatte sie getan? Wie sollte sie ohne ihn leben? Nicht einmal ihre glanzvolle Zukunft auf Cranston Abbey würde sie für dieses Leid entschädigen.
Ashcrofts mangelnde Reaktion bewog sie, energischer zu sprechen. »So leid es mir tut, deine Anwesenheit in meinem Haus bringt das Fass zum Überlaufen. Wir trennen uns. Sofort.« Endlich hörte sie einen halb erstickten Laut. Die Stirn gerunzelt, betrachtete sie die dunkle, leere Straße. Was soeben erklungen war, musste sie missdeutet haben. Ärgerlich und verwirrt drehte sie sich um. Nein, es war kein Irrtum gewesen. Der Schurke hatte sie ausgelacht.
Noch immer grinste er belustigt. »Was für ein Schwachsinn, Liebste!«
»Du …« Ihre Stimme versagte.
»Hör mit diesem Unsinn auf, Diana. Du willst mich nicht verlassen, und du willst unsere Beziehung auch nicht beenden. Wir müssen uns keine Sorgen darüber machen, ob uns mehr verbindet als der Spaß im Bett oder nicht. Dafür ist es zu spät, das wissen wir beide.«
Natürlich wusste sie es. Und sie hasste sich selbst, weil sie ihn zu dieser Erkenntnis animiert hatte. Wenn er die Wahrheit herausfand, würde es nicht nur seinen Stolz verletzen. Und mit jeder Sekunde verringerte sich ihre Chance, der verfahrenen Situation mitsamt ihren abscheulichen Geheimnissen zu entrinnen.
Verdammt sei sie für ihre rücksichtslose Grausamkeit.
Trotzdem versuchte sie, Ashcroft zur Vernunft zu bringen. »Ich will, dass du gehst!«, stieß sie hervor und ballte die Hände.
Lächelnd entblößte er seine schneeweißen Zähne, die mit seinen Augen um die Wette leuchteten. »Nein, das willst du nicht«, entgegnete er unerbittlich. Dann ging er zu ihr, umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie fordernd.
So viele vertraute Gefühle stürmten auf sie ein. Der frische Duft, der würzige Geschmack, die warme Haut. Und wie er sie überragte, so groß und stark … Sie war nahe daran, sich in diesem Kuss zu verlieren.
Dann erinnerte sie sich, wie unausweichlich sie ihn verwunden würde, wenn sie die Affäre fortsetzte. Und so rang sie sich einen halb erstickten Protestlaut ab und versuchte, sich loszureißen.
Erst nach einer Weile hob er den Kopf und warf ihr durch schwarze Wimpern einen wissenden Blick zu. Trotz ihres Zorns, ihrer Unsicherheit, ihrer Verzweiflung erwachten ihre Sinne. In ihrem Innern kämpften widersprüchliche Impulse. Sie sollte ihn wegschicken, sie sollte ihn bitten, bei ihr zu bleiben, sie sollte ihm widerstehen. Nur um ihm zu beweisen, dass er nicht die Oberhand hatte.
Obwohl er sie hatte.
»Hör auf«, sagte sie tonlos.
Doch ihr mangelnder Enthusiasmus entmutigte ihn nicht. »Wenn du mir unbedingt die Tür weisen willst, könntest du mir wenigstens einen Abschiedskuss gönnen.«
Missbilligend zog sie die Mundwinkel nach unten. »Du glaubst mir nicht, dass ich Schluss machen will.«
Leise lachte er, und sein Atem streifte ihr Gesicht wie eine Liebkosung. »Überzeuge mich doch davon.« Für einen Mann, der eine angeblich hoch geschätzte Geliebte verlor, sah er bemerkenswert glücklich aus. Zur Hölle mit seinem maßlosen Selbstbewusstsein! Und zur Hölle mit ihr, weil sie ihn schmachtend anstarrte und ihn in seiner Arroganz noch bestärkte.
»Du wirst überzeugt sein, wenn du nach mir greifst und ich nicht mehr da bin.«
»Hoffentlich wird dieser Tag niemals anbrechen.«
Auf bedenkliche Weise klang das wie ein Bekenntnis zu einer dauerhaften Beziehung. Und während ihr schmerzendes Herz zu jubeln begann, kreischte ihr Gewissen auf. Mit seiner freien Hand hob er ihr Kinn, und sein Blick sandte ihr eine Botschaft, die sie nicht wahrhaben wollte. »Das meinst du nicht ernst«, klagte sie ihn an. »Um zu gewinnen, würdest du alles sagen.«
Wieder einmal hob er die schwarzen Brauen. »Was würde ich denn gewinnen?«
»Dass du recht behältst«, fauchte sie. Erfolglos versuchte sie ihr Kinn zu befreien, das er sanft, aber eisern festhielt.
»Viel mehr würde ich gewinnen. Du unterschätzt dich, meine Liebste.«
Würde er doch nur endlich aufhören, sie so zu nennen! Wann immer sie diese beiden provozierenden Worte hörte, in diesem samtigen Bariton ausgesprochen, strömte das Blut heißer und schneller durch ihre Adern. Entschlossen redete sie sich ein, solche süßen Koseworte habe er schon tausend Frauen zugeflüstert und niemals ernst gemeint.
Doch das war schwer zu glauben, wenn er sie so anschaute, als wäre sie kostbarer als reines Gold.
Weil sie fürchtete, schwach zu werden, zwang sie sich, die Stirn zu runzeln. »Lass mich los!«
Lachend schüttelte er den Kopf. Wenn sie sich wirklich befreien wollte, müsste sie etwas energischer kämpfen. Das wurde ihr allmählich klar. Gegen ihren Willen hielt er sie wohl kaum fest. Und ihre Willenskraft war so biegsam wie ein Weidenzweig. Das hatte der dreiste Schurke natürlich bemerkt.
»Du hast mir einen Abschiedskuss versprochen.«
»Keineswegs. Aber ich verspreche dir, dass ich dich zur Tür begleiten werde.«
»Welch ein Temperament«, flüsterte er. Sein Mund berührte ihren, sanft und zärtlich, im Gegensatz zum ersten Kuss. Mit dem hatte er seine Überlegenheit demonstriert.
Dianas Lippen blieben geschlossen, obwohl das Feuer wie flüssiger Honig bis zu ihren Zehen hinabfloss. Sicher glaubte er, wenn er sie jetzt noch ein kleines bisschen ermutigte, würde sie dahinschmelzen. Genau genommen irrte er sich nicht. Aber sie würde bis zum Ende kämpfen – und dann in seinen Armen zusammenbrechen …
Oh Diana, wolltest du ihn nicht zu seinem eigenen Wohl fortschicken? Wie ist aus deinem Entschluss dieses alberne, erregende Spiel entstanden?
Ashcrofts Hand glitt von ihrem Kinn bis zu ihrem Hals hinab und berührte den rasenden Puls. Unter dem engen Oberteil ihres Kleids schwollen ihre Brüste an. Voller Sehnsucht nach seinen Fingern, seinen Lippen. Seit der ersten Begegnung begehrte sie ihn. Und was während der letzten Tage geschehen war, hatte das Verlangen noch geschürt, statt es zu stillen. Wann immer sie bekam, was sie wollte, wünschte sie sich noch mehr.
Ashcroft war für sie wie Opium.
Nun hauchte er winzige Küsse auf ihre Mundwinkel, den Amorbogen in der Oberlippe, das Kinn, die Nase. Zweifellos führten sie einen Krieg gegeneinander. Er strebte ihre Kapitulation an, fest überzeugt von seinem baldigen Sieg. Eigentlich hatte sie erwartet, er würde sie mit wilder Leidenschaft bekämpfen, die stets eine so verheerende Wirkung auf sie ausübte. Stattdessen umgarnte er sie mit süßer Zärtlichkeit. Mit jedem Kuss schwächte er ihren Widerstand.
Nun küsste er die flatternden Lider, die Brauen, die Schläfen. Ihr Mund wollte mit seinem verschmelzen. Aber er reizte sie nur mit diesen spielerischen Küssen.
Konnte man aus reinem Frust sterben? Wenn ja, waren Dianas Tage gezählt. Leise stöhnte sie und ballte die Hände so fest, dass sich die Fingernägel in ihre Haut gruben. Wenigstens half ihr dieser Schmerz, etwas klarer zu denken, stärkte ihre Gegenwehr.
»Ich werde mich nicht anders besinnen«, verkündete sie mit heiserer Stimme und verdarb den Effekt ihrer Worte, indem sie den Kopf schief legte und den Kontakt seiner Lippen mit ihrer Wange verlängerte.
»Ja, ich sehe, deine Entschlossenheit ist ein unerschütterlicher Fels«, flüsterte er und umfasste ihren Nacken. Er gab nicht einmal vor, er würde sie zwingen, seine Küsse zu akzeptieren. Schlimmer noch, sie erweckte nicht einmal den Anschein, seine Aufmerksamkeit wäre ihr unangenehm. »Nichts wird dich veranlassen, klein beizugeben«, fuhr er seufzend fort. »Kein Sturm. Kein Regen. Kein Eis. Wie ein gigantischer Monolith aus der Antike erscheinst du mir. Aus dem Umkreis vieler Tausend Meilen werden die Menschen herbeieilen, um dich zu bewundern. Wie Stonehenge.«
Oh, er war unmöglich. Bei der Vorstellung, Diana Carrick würde sich im einsamen Glanz aus der Salisbury Plain erheben, vor einem staunenden Publikum, musste sie kichern. »Hör auf!« Sie wünschte, ihre Stimme würde zu einem gewaltigen Monolithen passen. Doch die beiden Worte klangen in ihren eigenen Ohren atemlos, und sie wusste, das Ende des Kampfs war unvermeidlich.
»Womit soll ich aufhören?« Er knabberte an einem Ohrläppchen, und sie seufzte lustvoll.
»Das weißt du.« Beinahe erlag sie der Versuchung, seinen Hals zu umschlingen und einen heißen Kuss zu erzwingen. Nur mühsam zügelte sie den Impuls und erinnerte sich an ihren Zorn. Ashcroft hatte sie verraten. Aber nicht annähernd so niederträchtig wie sie ihn. Und deshalb musste sie ihn fortschicken. Bevor sie ihn verletzen würde, bevor sie bittere Vorwürfe, Hass und Verachtung ertragen musste.
Wie aus weiter Ferne hörte sie den Befehl ihres Gewissens, wie ein leises Echo innerer Stimmen, die sie irgendwann vernommen hatte. Viel realer war dieser große attraktive Mann, der ihr so himmlische Freuden verhieß.
»Nein, das weiß ich nicht.« Behutsam blies er in ihr Ohr. Dann glitten seine Lippen an ihrem Hals hinab, zu einem besonders empfindsamen Nerv nahe ihrer Schulter.
Stöhnend erwartete sie, er würde sich auf diese Stelle konzentrieren. Aber er verharrte nur in der Nähe. Offenbar wollte er sie bestrafen.
»Sag es mir«, flüsterte er. Seine Stimme streichelte ihre Haut, und sie zitterte immer heftiger. Taumelnd lehnte sie sich an ihn und versuchte, sich an ihren Stolz zu klammern. Doch die Verlockung war zu stark.
»Was soll ich sagen?«, fragte sie leicht benommen und entsann sich kaum noch, worum es bei dem Kampf ging. Jetzt zählte nur noch eins – er sollte das neckische Spiel beenden und sie richtig küssen.
»Womit ich aufhören soll«, antwortete er. »Was mache ich denn?«
»Du verführst mich.« War das eine Anschuldigung? Oder eine Bitte?
»Da siehst du es, ich sagte doch, du bist sehr klug.« In seiner tiefen Stimme schwang unverhohlene Belustigung mit, und ihr einsames Herz sehnte sich nach seiner Wärme, die ihr so wunderbar erschien wie ein gemütliches Bett in einer kalten Nacht.
»Zu klug, um auf die Tricks eines Schurken hereinzufallen«, erwiderte sie ohne nennenswerte Überzeugungskraft.
Leise lachte er, presste seinen Mund auf den pochenden Nerv, und Dianas Begierde wuchs unaufhaltsam. »Habe ich keinen Erfolg?«, fragte er mit belegter Stimme.
»Was glaubst du denn?« Noch war sie nicht zur Kapitulation bereit.
»Wahrscheinlich muss ich mich ein bisschen mehr anstrengen«, murmelte er.
Eine Hand wanderte über die Seide ihres Kleids nach oben und hielt unterhalb ihres Busens inne. Fast schmerzhaft erhärteten sich die Knospen ihrer Brüste, und sie biss auf ihre Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Als ihre Knie weich wurden, griff sie nach seinen Schultern. Nur um Halt zu finden, redete sie sich ein.
»Ashcroft …« Eine unverhohlene Bitte.
»Ja?«
Was er bezweckte, wusste Diana. Sie sollte sich in ihrer Leidenschaft verlieren und ihren Entschluss vergessen, die Affäre zu beenden. Nun bot sie den letzten Rest ihrer Widerstandskraft auf. Zu wenig, um sich loszureißen, aber genug, um ihm zu trotzen. »Du wirst nicht gewinnen.«
»Ein paar Waffen habe ich noch auf Lager.«
Endlich, endlich umfasste er eine ihrer Brüste, drückte die Handfläche auf die harte Spitze. Gegen ihren Willen schmiegte sie sich an seine Finger – unfähig, ihr Stöhnen noch länger zu bezwingen. »Du spielst nicht fair«, klagte sie.
»Das hatte ich auch gar nicht vor, meine Liebste.«
»Nenn mich nicht so …« Allmählich entschwanden alle klaren Gedanken, vom Feuer seiner Leidenschaft verscheucht. Mit seinem anderen Arm umfing er ihre Taille und presste sie an sich. An ihrem Bauch spürte sie seine harte Erregung. Also war auch er ein Opfer seiner eigenen Verführungskunst.
»Gefällt dir das, Diana?«
»Nein«, hauchte sie und legte die Arme um seinen Hals.
»Das sehe ich.«
Protestierend wand sie sich umher und hörte Ashcrofts Atem stocken. Nun fühlte sie sich nicht mehr hilflos, weil er sie unleugbar begehrte. »Warum gibst du mir keinen Abschiedskuss?«
Verdammt, darauf ging er nicht ein. »Nur Geduld.«
Sie strich über seinen starken Nacken – eine Geste, die sogar sie als Liebkosung erkannte – und zupfte an einer Haarsträhne. »Hör auf, mich zu necken.«
Doch er widerstand ihr immer noch und rückte ein wenig von ihr ab, um sie zu mustern. Das Amüsement in seinen Augen war erloschen. Was für eine Närrin sie war, die geringe Entfernung kam ihr wie Abwesenheit vor.
»Wirst du mich verlassen?«, fragte er mit rauer Stimme.
»Ja.«
Dass er ihr nicht glaubte, sah sie ihm sofort an. Obwohl sie die Wahrheit sagte …
»Dann muss ich dich küssen, bevor es zu spät ist.«
Triumphierend lächelte sie. »Ganz meine Meinung.«
»Schließ die Augen.«
»Ashcroft«, warnte sie ihn, »so charmant unsere Konversation auch ist, es reicht mir.«
Eine Lüge, denn seine Worte verzauberten sie fast so effektiv wie seine Zärtlichkeiten. Aber wenn er nicht in der nächsten Sekunde seinen lockenden Mund auf ihren presste, würde sie schreien.
»Schließ die Augen«, wiederholte er so schmeichelnd, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.
Ohne ihr Sehvermögen fühlte sie sich verletzlich. Sie vermutete, er würde die Neckerei fortsetzen und sie zum Wahnsinn treiben, denn er befand sich in der Stimmung eines Katers, der mit einem Sperling spielt. Bis zur Erschöpfung hatte sie in seinen Krallen geflattert. Jetzt wartete sie reglos und schicksalsergeben.
Seine Hände streichelten ihre Schultern, sein Mund öffnete sich über ihrem in unverkennbarem Hunger. Auch ihre Lippen teilten sich, und er küsste sie mit wilder Glut.
Nur ein paar Sekunden blieb sie passiv, dann erwiderte sie den Kuss, schob ihre Zunge zwischen seine Zähne und zog sie zurück, wagte einen neuen Vorstoß und kostete Ashcrofts wundervollen Geschmack.
Wie Nektar. Würde sie ohne ihn verdursten?
Zitternd hielt er sie umschlungen, ebenso wie sie ein Opfer stürmischer Leidenschaft. Bald genügten die Küsse nicht mehr, obwohl Diana ihre Lippen immer noch mit seinen verschmolz. Aber er hob keuchend den Kopf. Benommen öffnete sie die Augen. Er war blass geworden.
Ohne sie loszulassen, schaute er sich in der Bibliothek um. »Ah«, seufzte er zufrieden.
Die Welt drehte sich, als er Diana herumschwenkte und auf das zierliche rosa Sofa legte. Am Rücken und an der Seite spürte sie die dünne Polsterung, dann Ashcrofts ungestümes Gewicht.
Ärgerlich ächzte er an ihrem Mund, rückte umher und stieß gegen die Lehne des Sofas. »Verdammt, dieses Ding ist für Zwerge gemacht.«
Diana lachte. Wie die gesamte Einrichtung der Bibliothek war auch das Sofa ziemlich klein – eindeutig zu klein für Ashcrofts Absichten. »Das spielt keine Rolle«, betonte sie. »Hier darfst du mich nicht lieben. Jeden Moment kann Laura hereinkommen.« Sie wollte sich aufsetzen, aber sein Körper hielt sie fest.
Nun versuchte er eine bequemere Position einzunehmen, indem er über ihr kniete. Vergeblich, registrierte sie belustigt.
Wie unbeholfen ihr grandioser Liebhaber plötzlich wirkte – das berührte ihr Herz viel stärker als sein Selbstvertrauen. Schließlich platzierte er ein Knie zwischen Diana und der Lehne, während er sich mit dem anderen Bein auf dem Boden abstützte. Besonders komfortabel erschien ihr das nicht.
»Wenn du dir einbildest, Miss Smith wüsste nicht, was wir tun, bist du sehr naiv«, bemerkte er trocken. »Sie ist nicht dumm, diese Lady.«
»Trotzdem wirst du mich nicht … auf dem Sofa nehmen.«
»Wollen wir wetten?«, schlug er lächelnd vor.
»Du bist sehr selbstsicher, nicht wahr?«
»Deiner bin ich mir sicher«, verbesserte er Diana, schob den Ausschnitt ihres Kleids beiseite und küsste ihre Schulter.
Ihr Körper kannte seinen und hieß ihn mit feuchter Hitze zwischen den Beinen willkommen. Von Stolz oder Prinzipien hielt ihr Körper nichts. Stattdessen wünschte er, ihr Geliebter würde ihre Röcke hochzerren und sich mit ihr vereinen.
Ein sinnliches Lächeln auf den Lippen, die schweren Lider halb gesenkt, hob Ashcroft den Kopf. Wann immer er sie so anschaute, wusste sie, was es bedeutete. Ohne weitere Verzögerung würde er in sie eindringen.
»Nein, Ashcroft!«, protestierte sie, stemmte eine Hand gegen seine Brust und versuchte ihn wegzustoßen.
Er rührte sich nicht. Natürlich nicht, er wollte die Lust stillen, die seine Miene ausdrückte. Wie war es dazu gekommen? Sie hatte beabsichtigt, ihn wie einen begossenen Pudel hinauszuwerfen. Und jetzt lag sie auf dem Rücken, und ihr Körper fieberte seinem viel zu bereitwillig entgegen.
»Du weißt, dass du es willst.« Ein muskulöses Bein wurde über ihre Röcke geschwungen. Irgendwie fand er sich auf dem winzigen Möbel zurecht. Wie gelang ihm das? Sie hatte geglaubt, es wäre in physikalischer Hinsicht unmöglich.
»Du arroganter Gauner«, schimpfte sie mit erbärmlich schwacher Stimme.
»So bin ich nun einmal«, bestätigte er grinsend. In seiner neuen Position stützte er sich auf einen Ellbogen. Mit der freien Hand strich er das Haar aus ihrem Gesicht, so zärtlich, dass sie fast verging.
Dann streichelte er ihren Hals. Sein Ziel kannte Diana. Erwartungsvoll spannte sie sich an. Seine Finger wanden sich unter die goldene Borte am Ausschnitt ihres Kleids, zu einer Brustwarze, die sich prompt erhärtete. Atemlos klammerte sie sich an den weichen blauen Wollstoff seines Jacketts. Mit der anderen Hand packte sie seinen Unterarm.
»Soll ich aufhören?«, fragte er in trägem, lässigem Ton, den seine funkelnden Augen Lügen straften – heiße Jade zwischen dichten Wimpern. Mit einer Konzentration, die eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper jagte, starrte er auf ihren Busen. Sie biss auf ihre Lippen. Wenn sie ihm eine Berührung ihrer Brüste erlaubte, würde das Liebesspiel ein vorhersehbares Ende finden. Denn sie konnte nicht Ashcroft und sich selbst gleichzeitig bekämpfen.
Nun sollte sie ihm sagen, er müsse gehen. Wenn sie darauf bestand, würde er gehorchen. Wenn sie entschieden darauf bestand, nicht so halbherzig wie bisher. Diese schwachen, erbärmlichen Versuche hielt er für schiere Koketterie, was sie ihm nicht verübeln konnte. Sie holte tief Luft, um ihn abzuweisen. Und mit drei erstickten Wörtern entließ sie den Atem wieder: »Hör nicht auf!«
Oh, sie war ein hoffnungsloser Fall.
Zufrieden nickte er, stimulierte die Spitze einer Brust und sandte Feuerwellen durch Dianas Adern. Rastlos bewegte sie sich, suchte die süße Qual vergeblich zu lindern. Ashcroft neigte sich herab und küsste sie. Mit der ganzen unausgesprochenen, katastrophalen Sehnsucht ihres Herzens erwiderte sie seinen Kuss. Sie liebte ihn. Und die Zeit, in der sie seine Küsse noch genießen durfte, war kurz.
Nach langen Sekunden heißen Entzückens löste er seinen Mund von ihrem, bedeckte ihr Dekolleté mit Küssen und zog ihr Kleid aus dem Weg. Kühle Luft streifte ihre nackte Haut. Leise schrie sie auf, als seine Lippen die Knospe einer Brust umschlossen und daran saugten. Die Finger in sein Haar geschlungen, drückte sie seinen Kopf an sich. Was sie empfand, war reine Tortur, reine Freude. Mit der freien Hand tastete sie nach seiner Erektion. Stöhnend schob er ihr seine Hüften entgegen. Trotz der Breeches spürte sie wilde Glut.
»Oh ja«, seufzte sie, während er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust widmete, und kapitulierte mit rückhaltlosem Enthusiasmus, den sie beklagen sollte, es aber nicht konnte.
Wie durch ein Wunder bot das schmale Sofa plötzlich genug Platz. Ashcroft raffte Dianas Röcke, kalte Abendluft strich über ihre nackten Beine oberhalb der Strumpfbänder. Das Gesicht an ihrem Hals, entblößte er sie bis zur Taille. Aufreizend liebkoste er einen Schenkel, und sie hoffte inständig, er würde sie dort berühren, wo sie brannte, und endlich mit ihr verschmelzen. Das wusste er, dieser Teufel.
Sollte sie ihn ermutigen und seine Finger in die gewünschte Richtung befördern? Drängend zupfte sie an seinen Breeches. Und da erstarrte er.
»Was ist los?«, wisperte sie verwirrt.
Wollte er sie enttäuschen? Das wäre grausam, und sie kannte ihn gut genug, um ihm so etwas nicht zuzutrauen. Gewiss, er forderte sie gern heraus und neckte sie. Aber er war niemals grausam.
Abrupt hob er den Kopf. »Hast du das gehört?«
Sie runzelte die Stirn. Was um alles in der Welt stimmte denn nicht?
Dann drang das Geräusch auch zu ihr. Jemand stand vor der Haustür. Jemand, der gebieterisch Einlass begehrte, falls Diana das energische Hämmern richtig deutete.
Lieber Gott, nicht Burnley. Jeder andere, nur nicht er.
Eisiges Entsetzen versteinerte ihr Herz. Hastig stieß sie Ashcroft weg. Diesmal wehrte er sich nicht. Sie richtete sich an der Armstütze des Sofas auf und zerrte an ihrem Dekolleté. Sie brauchte eine Zofe, ein Kleid, das nicht zerknüllt war, und Zeit, um sich zu fassen.
Welch eine Demütigung, wenn der Marquess sie in diesem Zustand antreffen würde – derangiert, mit halb entblößtem Busen, den Geruch ihres Liebhabers auf der Haut.
»Erwartest du jemanden?« Ashcroft stand auf und beobachtete sie ausdruckslos.
»N… nein«, stammelte sie. Zweifellos hörte er die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang, und las sie in ihrem Gesicht. Sie benahm sich, als würde sie von Schuldgefühlen geplagt. Und darin lag das Problem. Sie hatte Schuldgefühle.
Nervös spähte sie zur Tür. Das Hämmern war verklungen, der Besuch offenbar eingelassen worden. Erneut bemühte sie sich, das Oberteil ihres Kleids in Ordnung zu bringen – ein vergeblicher Versuch, den Eindruck zu erwecken, als hätte sie nicht den ganzen Tag in Sinnenlust geschwelgt. Als sie sich schwankend erhob, streckte Ashcroft eine Hand aus und wollte sie stützen. Aber sie ignorierte ihn.
Eine böse Ahnung stieg in ihr auf. Oh Gott, sie fühlte sich wie eine Hure, die ihren Zuhälter empfangen würde. Wie konnte sie Lord Burnley in dieser Verfassung gegenübertreten?
Lautlos öffnete sich die Tür. Der Mann, der an Lauras Arm hereinkam, war nicht der Marquess, sondern Dianas Vater.
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Während Ashcroft sein ungestilltes Verlangen bekämpfte, beobachtete er Diana. Ihr Gesicht war weiß wie Pergament, von tiefer Scham gezeichnet. Voller Sorge schaute Miss Smith ihre Freundin an.
Er trat vor, um den Neuankömmling anzusprechen. Aber Diana hielt ihn mit einer entschiedenen Geste zurück, die er nicht missverstehen konnte. »Papa«, würgte sie hervor.
Bestürzt erstarrte Ashcroft. Der Argwohn, der stets hinter seiner Begierde gelauert hatte, drängte sich wie eine giftige Schlange vor, bereit zum Angriff.
Mit strenger Miene, auf einen Stock gestützt, wandte sich der alte Mann in die Richtung seiner Tochter. Noch immer trug er seinen Mantel und einen Hut. Er war ordentlich, aber nicht teuer gekleidet. Ashcroft hielt ihn für den Schreiber eines Anwalts oder einen Geschäftsmann von kleinerem Kaliber. Jedenfalls war das kein Vater, der zu seiner prachtvollen, eleganten Geliebten passte. Dieser Mann konnte unmöglich Dianas hochmodische Garderobe, ihr Personal und dieses Haus finanzieren.
Wer zum Teufel tat es dann?
Diana ging zu ihrem Vater und küsste seine faltige Wange. Abwehrend zuckte der alte Mann zusammen, und Ashcroft las tiefen Schmerz in Dianas Augen, als sie sich sekundenlang zu ihm umdrehte. Er hatte das Gefühl, sie würde ihn gar nicht sehen – gedemütigt und krank vor Angst.
Offenbar wünschte sie nicht, dass er das Wort ergriff, und so schwieg er. Zum Glück schaute der alte Mann ihn nicht an. Noch immer erhitzte das unbefriedigte Verlangen Ashcrofts Blut. Und Dianas hektischer Versuch, ihr Äußeres in Ordnung zu bringen, hatte nicht viel bewirkt. Unordentlich hing das Haar auf ihren Rücken hinab.
»Was … was machst du hier, Papa?«, stotterte sie unsicher.
Wie er es hasste, ihren stolzen Geist so gebrochen zu sehen. Normalerweise trat seine Diana der Welt mit hoch erhobenem Haupt entgegen.
Seine Diana?
Verdammt, was stimmte nicht mit ihm? Er fühlte sich desorientiert, als wäre ihm plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Dass sie Geheimnisse hütete, wusste er schon lange. Aber ihre Leidenschaft war ihm stets echt erschienen. Oder bestand die Frau, die sein Bett so eifrig geteilt hatte, nur aus Falschheit?
Heller Zorn verzerrte das Gesicht des alten Mannes und zwang Diana ein paar Schritte zurück. »Diese Frage sollte ich dir stellen, meine Tochter. Seit Wochen erweckst du den Eindruck, du würdest mit Laura bei Lady Kelso wohnen. Aber als ich in ihrem Haus vorsprach, wurde mir mitgeteilt, du seist nicht da. Die Dienstboten kennen gar keine Mrs. Carrick, die vermeintliche Gesellschafterin der Countess.«
Zitternd schlang Diana ihre Finger ineinander. »Tut … mir leid, Papa«, wisperte sie fast unhörbar.
Ohne die Entschuldigung zu beachten, sprach ihr Vater weiter. Seine kultivierte Ausdrucksweise bewog Ashcroft, den gesellschaftlichen Status des Mannes etwas höher einzuschätzen, als es seine Kleidung vermuten ließ. Doch er gehörte keinesfalls der Aristokratie oder dem Landadel an.
»Ich drängte den Kutscher George, mich von Surrey nach London zu bringen. Natürlich hätte der Narr mich sofort hierherfahren sollen. Schließlich wusste er, dass man mich bei den Kelsos wegschicken würde. Anscheinend ist jeder, den ich kenne, in diese Verschwörung verstrickt.«
»Gibt es zu Hause Schwierigkeiten, Papa?« Diana bebte wie ein Schilfrohr im Wind.
Nun nahm das Gesicht des alten Mannes noch strengere Züge an. Ashcroft entdeckte keine Ähnlichkeit zwischen den beiden, abgesehen von der Größe und dem energischen Kinn.
»Sicher sind die Schwierigkeiten eher hier zu finden«, entgegnete der Vater in scharfem Ton. »Nicht wahr, Diana?«
Mit jedem frostigen Wort stürzte er sie in tiefere Verzweiflung. Ratlos trat Ashcroft von einem Fuß auf den anderen, wollte sich einmischen und sie verteidigen. Doch er wusste, es wäre das Letzte, was sie wünschte. Nach einem kurzen angstvollen, flehenden Blick hatte sie ihn nicht mehr angesehen. Für sie schien er nicht zu existieren.
»Papa, ich … ich …« Beklommen verstummte sie.
»Mit gutem Grund stammelst und errötest du, mein Kind«, stieß ihr Vater anklagend hervor und stützte sich noch schwerfälliger auf den Stock. »Wer bezahlt dieses Haus?«
»Nun, ich …« Hilfesuchend wandte sie sich zu Miss Smith, die betreten schwieg.
»Lüg mich nicht an! William hinterließ dir ein bisschen Geld, aber nicht genug für die Kosten eines extravaganten Aufenthalts in London. Irgendwie glaube ich, Lord Burnley steckt dahinter.«
Burnley?
Ungläubiges Entsetzen lähmte alle Muskeln in Ashcrofts Körper, und das Gefühl, unter seinen Füßen würde sich kein Boden mehr befinden, verstärkte sich. Dieser elende Schurke kannte Diana?
Der Marquess zählte zu den Aristokraten, die er verachtete. Von Grausamkeit und Niedertracht erfüllt, bildete der Mann sich ein, seine Herkunft würde ihn berechtigen, Kinder wegen geringfügiger Vergehen zu deportieren oder sogar hängen zu lassen, wenn ihn niemand daran hinderte. Bedauerlicherweise fand er viele Gleichgesinnte, deren übermäßige Arroganz, Machthunger und blinder Konservativismus einen Großteil der Bevölkerung zu Armut und Ignoranz verdammten.
Im Parlament gerieten Ashcroft und Burnley immer wieder erbittert aneinander. Dank der drakonischen Politik, die von vielen Mitgliedern der herrschenden Klasse bevorzugt wurde, gewann der Marquess die meisten dieser Wortgefechte.
Warum sollte sein Protegé – falls Diana das war – den berüchtigten, lasterhaften Earl of Ashcroft zu ihrem Liebhaber erwählen? Burnley musste ihn als personifizierten Satan beschrieben haben. Trotzdem hatte sie sich tollkühn angeboten, mit einer albernen Geschichte über erotische Erfahrungen, die sie sammeln wollte. Durch seinen Kopf schwirrten Verwirrung, Misstrauen, wilde Spekulationen. Und nichts ergab einen Sinn.
Eine Verschwörung? Was hoffte Burnley, damit zu erreichen? Wenn die Affäre ans Licht der Öffentlichkeit kam, würde Diana Schaden nehmen, nicht Ashcroft. Was Frauen betraf, konnte sich sein Ruf nicht mehr verschlechtern, und die Welt erwartete wohl kaum, dass er sich wie ein Ritter in schimmernder Rüstung verhalten würde. Sollte sich herumsprechen, er habe eine tugendhafte Witwe vom Lande verführt, würde die feine Gesellschaft nicht einmal eine Hand heben, um ein gelangweiltes Gähnen zu verbergen. Trotzdem ermahnte ihn ein Instinkt zur Vorsicht.
Während sein Gehirn die widersprüchlichen Informationen zu sortieren suchte, beobachtete er Diana. Sie sah unglücklich und verloren aus.
Und schuldbewusst.
Er verstand es nicht. Die Geheimnisse häuften sich. Jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte ein Rätsel gelöst, kamen tausend neue hinzu. Das Mysterium namens Diana zu ergründen, war, als wollte er die verdammte neunköpfige Hydra töten.
Ihre zitternden Hände verschwanden zwischen den Falten ihres Rocks. »Es ist nicht so, wie du glaubst, Papa.«
»Keine Lügen mehr!«, mahnte ihr Vater, die Stirn gefurcht. »Viel zu viele hast du mir schon erzählt. Ich schäme mich für dich, Diana.«
»Aber ich kann dir erklären …«
»Ich will es gar nicht wissen. Komm jetzt mit mir nach Hause, lass alle Sünden, die du begangen hast, hinter dir zurück. In Marsham wartet eine Menge Arbeit auf dich.«
»Ja, Papa«, sagte sie in einem unterwürfigen Ton, den Ashcroft noch nie gehört hatte.
Ja, Papa?
Was zum Teufel sollte das bedeuten? Fügte sie sich tatsächlich dem Willen ihres Vaters und kehrte aufs Land zurück? Und was war mit ihm? Alles in Ashcroft sträubte sich dagegen.
Ihr Gehorsam schien den alten Mann zu beschwichtigen, denn seine Stimme nahm einen sanfteren Klang an. »Draußen wartet George. Noch heute Nacht werden wir sicher und wohlbehalten daheim ankommen. Laura soll …« Plötzlich verstummte er und wandte sich auf seltsame Art, irgendwie ungefähr, in Ashcrofts Richtung. »Wer ist da?«
Erschrocken fuhr Diana zu Ashcroft herum und schaute ihn flehend an. »Äh … niemand, Papa.«
Was schwatzte die Frau? Da stand Ashcroft, unübersehbar. Verleugnete sie ihn, um ihn zu beleidigen? Wütend ballte er die Hände.
»Möge der Himmel dir deine Lügen verzeihen, Mädchen«, fauchte der alte Mann, von neuem Zorn erfüllt. Zum ersten Mal starrte er Ashcroft direkt an, mit leeren, milchigen Augen. Mit blinden Augen.
Mit Ashcrofts Ankunft in Dianas Haus hatte ihr Lügengebäude zu wanken begonnen. Jetzt brach es endgültig zusammen. Ringsum in der Luft entstand ein geisterhaftes Knistern, das Geräusch ihrer ganzen Welt, die zu Staub zerfiel. Oder vielleicht war es das Geräusch ihres Herzens, das in Stücke gerissen wurde.
»Wer ist da?«, wiederholte ihr Vater mit schärferer Stimme und schlug mit seinem Stock auf den Boden. »Stellen Sie sich vor!«
»Tarquin Vale«, sagte Ashcroft und trat vor. Sein sonorer Bariton klang neutral, seine Miene verriet nicht, was er dachte oder empfand.
Jedenfalls wusste er jetzt, dass sie ihn von Anfang an belogen hatte und dass Burnley bei ihrem Täuschungsmanöver eine Rolle spielte. Wegen dieser Verschwörung würde er sie hassen – wenn er auch noch nicht herausgefunden hatte, inwiefern es dabei um ihn ging. In schmerzlichem Protest pochte Dianas Herz immer schneller. Sie wollte Ashcroft anflehen, sie nicht zu verabscheuen. Aber es war zu spät, sich zu rechtfertigen – viel zu spät, um ihn vor tiefer Verzweiflung zu retten.
»Vale?«, fragte ihr Vater erstaunt, ohne seine Missbilligung zu verhehlen. Dann streckte er eine Hand aus, als wollte er die tatsächliche Anwesenheit des Mannes prüfen. Gewiss würde er annehmen, Ashcroft wäre ihr Liebhaber. Wenn er auch kein Augenlicht besaß, sein Gehirn funktionierte ausgezeichnet.
»Papa, das ist der Earl of Ashcroft«, begann sie mit unsicherer Stimme. »Lord Ashcroft, darf ich Ihnen meinen Vater vorstellen? John Dean aus Marsham in Surrey.«
»Ihr Diener.« Wie Mr. Deans eisige Stimme bekundete, hielt er sich keineswegs für einen Diener. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«
Unbehaglich bekämpfte Diana den Impuls, ihren Geliebten zu verteidigen. Welchen Sinn hätte das? Nach diesem Tag würde ihr Vater nie mehr glauben, was sie ihm erzählte.
»Erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Dean. Ich habe Miss Smith und Mrs. Carrick besucht, um über antike Kunstwerke zu diskutieren. Ich wurde mit den Damen im British Museum bekannt. Dabei entdeckten wir ein gemeinsames Interesse am alten Ägypten.« Ashcrofts Lächeln wirkte aalglatt. Nun verbarg sich sein attraktives Gesicht hinter einer urbanen Maske, die Diana nicht durchdringen konnte.
Nicht einmal der dümmste Untertan des englischen Königs würde diese Geschichte glauben. Warum versuchte er, sie zu schützen, obwohl er sie verdammen musste?
»Gerade wollte Lord Ashcroft sich verabschieden«, warf sie hastig ein.
Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, lehnte Ashcroft sich an den wackeligen Schreibtisch, musterte sie unter erhobenen Brauen und lächelte sardonisch. Wie herzzerreißend vertraut die Pose war … Auf diese Art pflegte er zu demonstrieren, er habe einen Entschluss gefasst und nicht die Absicht, sich anders zu besinnen. Deshalb würde er kein Aufhebens machen, sondern die Situation einfach nur überstehen, ohne klein beizugeben. »Ich habe heute Abend keine anderen Verpflichtungen, Mrs. Carrick. Wenn ich mich recht entsinne, erwähnte ich das bereits, als Sie mich einluden, mit Ihnen und der charmanten Miss Smith zu dinieren.«
Die charmante Miss Smith warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Diana knirschte mit den Zähnen. Nur mühsam unterdrückte sie ein ärgerliches Stöhnen. Offenbar wollte Ashcroft sie in Schwierigkeiten bringen. »Für ein Dinner fehlt uns die Zeit, weil wir mit meinem Vater aufs Land zurückkehren.«
»Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen, Mylord«, bemerkte ihr Vater in jenem Ton, den er anschlug, um Streitigkeiten zwischen den Farmarbeitern zu schlichten. Bewundernswert, diese Courage, dachte sie. Immerhin war er nur ein einfacher Gutsverwalter und der Earl of Ashcroft ein mächtiger Aristokrat.
Wie üblich hielt John Dean an seinen Prinzipien fest, ohne Rücksicht auf den Preis, den er womöglich dafür zahlen musste. Umso zorniger würde er sie verachten, wenn er jemals die ganze Geschichte der Verschwörung erfuhr.
Großer Gott, nach diesem Abend verachtete er sie ohnehin. Dass der Zweck alle Mittel heiligte, hatte er stets energisch bestritten. Und Dianas bittere Erfahrungen gaben ihm recht.
»Eigentlich hatte ich gehofft, noch ein wenig mit Mrs. Carrick plaudern zu können«, verkündete Ashcroft in jenem freundlichen Konversationston, den er anschlug, wenn er seinen Willen durchsetzen wollte.
»Meine Tochter bleibt nicht in London«, erwiderte John Dean. »Und welche Plauderei mit Ihnen könnte Dianas gutem Ruf förderlich sein?«
Kaum merklich verkniffen sich Ashcrofts Lippen, obwohl alle Anwesenden den berechtigten Tadel erkannten. Eins war allerdings nicht gerechtfertigt, nämlich dass die Schuld an Dianas Sünden auf ihn allein abgewälzt wurde. »Mrs. Carrick?«, fragte er. Glaubte er, sie würde sich umstimmen lassen, nur weil er es wünschte?
Ein paar träumerische Sekunden lang spielte sie mit dem Gedanken, sich in seine Arme zu werfen, Burnley zu trotzen, alles zu gestehen und ihn anzuflehen, er möge sie irgendwo hinbringen, wo dies alles nicht mehr zwischen ihnen stehen würde. So verlockend. So unmöglich. Würde er sie morgen noch immer begehren, wenn sie sich heute seiner Gnade auslieferte? Gab es dafür eine Garantie? Selbst falls er ihr verzieh, er war berüchtigt für seine Unbeständigkeit. Kurzfristig mochte sie ihn gefesselt haben, doch die Faszination konnte jederzeit entschwinden. Den Kopf gesenkt, schloss sie die Augen und schickte ein stummes Gebet zum Allmächtigen, der einer so elenden Sünderin gar nicht zuhören musste.
Nein, sie würde nicht weinen. Ihr Vater verachtete sie, und sie musste auf Ashcroft verzichten, ihre Zukunft war eine öde Wüste. Aber Tränen würden ihr nicht helfen. Nichts würde ihr helfen. Nicht einmal die Aussicht, eines Tages Cranston Abbey zu hüten, das Landgut, das sie stets geliebt hatte und für das sie einen viel zu hohen Preis zahlen musste.
»Ich hole nur rasch meinen Umhang und den Hut, Papa«, erklärte sie tonlos. Ohne Ashcroft einen Blick zu gönnen, eilte sie zur Tür hinaus, schloss sie hinter sich und lief über den Fliesenboden zur Treppe. Glücklicherweise ließ sich keiner der wenigen Dienstboten blicken.
Seltsam, wie benommen sie sich fühlte, obwohl ein so brennender Schmerz direkt jenseits des gläsernen Walls lauerte, der sie von der Welt trennte. Taumelnd blieb sie stehen. Irgendein funktionsfähiger Teil ihres Gehirns sagte ihr, es sei klug und richtig, noch an diesem Abend abzureisen. Sie hatte mit Ashcroft gebrochen und musste ihn nie wiedersehen. Gewiss war ein schneller, endgültiger Abschied am besten, wie ein Pfeil, den man ruckartig aus einer Wunde riss. Dann floss das Blut und spülte das Gift weg. Danach würden sie beide genesen können.
Doch sie fürchtete, ihre Wunde würde niemals heilen. Hätte sie bloß auf Laura gehört, die immer noch behauptete, Diana würde bei Burnleys Projekt zu viel riskieren … Einem Mann, den sie nicht mochte, ihren Körper zu schenken und ihn dann zu vergessen? Das sei nicht so einfach, als würde man in einer Bäckerei einen Penny gegen ein Stück Kuchen eintauschen.
Der Entschluss, Ashcrofts Geliebte zu werden, hatte sie ihre Seele gekostet.
Inmitten ihres Elends hörte sie, wie die Tür der Bibliothek geöffnet und geschlossen wurde. Sofort eilte sie weiter.
»Warte, Diana!«
Heiliger Himmel rette mich!
Den Kopf gesenkt, beschleunigte sie ihre Schritte und sah kaum, wohin sie ging. Sobald sie die Treppe erreichte, würde sie in Sicherheit sein. Ashcroft würde sie nicht bis in ihr Schlafzimmer verfolgen, während sich ihr Vater im Haus aufhielt und sie jederzeit die Dienstboten zu Hilfe rufen konnte. Nicht einmal der ruchlose Earl würde die Konventionen so leichtfertig missachten.
Sie setzte einen Fuß auf die erste Stufe, den anderen auf die zweite und ließ den angehaltenen Atem aus ihren Lungen entweichen. Mechanisch griff sie nach dem Geländer. Da schlossen sich gebräunte männliche Finger um ihre Hand, pressten sie hart und gnadenlos gegen das polierte Holz.
Die Finger waren so warm. Die einzige Wärme in ihrem gefrorenen Universum. Sie starrte die Treppe an, die vor ihr nach oben führte. Sie durfte sich nicht zu Ashcroft wenden. Sobald er ihre Augen sah, würde er den Verrat erkennen. Und sie würde wissen, dass er ihn erkannt hatte, was vielleicht noch schlimmer war.
»Bitte, lass mich gehen«, sagte sie ausdruckslos.
»Was soll das alles, Diana?« Seine Frage klang freundlich, besorgt … liebevoll. Nein, Letzteres bildete sie sich in ihrer überaktiven, gepeinigten Fantasie nur ein.
»Bitte, lass mich gehen«, wiederholte sie und zerrte an ihrer Hand, die er mühelos festhielt.
»Nicht, bevor du mit mir geredet hast.«
Sie wünschte, seine Stimme würde sich nicht so ruhig anhören, nicht so sehr wie die Stimme des Mannes, den sie liebte. Warum tobte er nicht vor Zorn? Warum verfluchte er sie nicht? Warum schlug er diesen sanften Ton an, statt sie eine treulose, verlogene Hure zu nennen? Merkte er denn nicht, dass es vorbei war, dass sie nirgendwo hingehen konnten? Nicht zusammen. Nicht mit diesem wundervollen, kostbaren Geschenk der Sinnenlust, die sie so oft geteilt hatten.
Wehmütig dachte sie an das gemeinsame Gelächter, die angeregten Gespräche im nächtlichen Dunkel und an das Wichtigste – das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Vielleicht war die Sinnlichkeit nicht das einzige Geschenk gewesen. Ihr Körper würde sich noch sehr lange nach seinem sehnen. Doch die Wunde in ihrem Herzen würde nie vernarben. Das wusste sie schon jetzt.
»Es gibt nichts zu sagen«, murmelte sie.
»Schau mich an, Diana.«
Voller Angst schluckte sie. »Ich muss gehen, mein Vater bringt mich nach …«
»Diana.«
Widerstrebend begegnete sie Ashcrofts Blick. Das Grün wirkte glanzlos wie Malachit. In seiner bleichen Wange bebte ein Muskel. Heftige Schuldgefühle krampften ihren Magen zusammen. Sie hatte ihm eine schmerzhafte Wunde geschlagen. Wenn sie hierblieb, würde sie ihm noch größeren Kummer zufügen, und deshalb stand ihr Entschluss fest. »Wie ich bereits sagte, ich reise ab.«
Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Das hast du nicht ernst gemeint.«
»Doch«, erwiderte sie und schaute nervös zur Bibliothekstür hinüber. Aber ihr Vater trat nicht heraus. Wahrscheinlich hielt Laura ihn zurück, um ihr einen letzten privaten Moment mit ihrem Liebhaber zu ermöglichen. »Ich kam zu dir, um gewisse Erfahrungen zu sammeln. Dazu hast du mir verholfen. Leb wohl, Ashcroft.«
Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Ist das die einzige Erklärung, die du mir anbietest?« Zum ersten Mal schwang Ärger in seiner Stimme mit.
Sehr gut. Schrei mich an. Beleidige mich. Ich habe es verdient. Dann werde ich mich vielleicht nicht mehr so schrecklich fühlen. Dann werde ich dich vielleicht nicht mehr anflehen wollen, mich bei dir zu
behalten, mich zu lieben, mir zu verzeihen.
»Was geht hier vor, Diana?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was bedeutet Lord Burnley dir und deinem Vater?«
Diese Frage ließ sich leicht beantworten, zumindest teilweise. »Papa verwaltet die Ländereien des Marquess.«
»Was?« Er runzelte die Stirn. »Aber dein Vater ist …«
»Ja, blind. Ich helfe ihm. Nicht zuletzt deshalb besteht er auf meiner Heimkehr. Er braucht mich.«
Abschätzend wie seit den ersten Tagen nicht mehr betrachtete er ihr Gesicht. »So viel verschweigst du mir. Wer hat deinen Aufenthalt in London bezahlt? Warum bist du wirklich zu mir gekommen? Welche Rolle spielt Burnley dabei?«
Sollte sie alles gestehen? Dann wäre sie wenigstens aufrichtig, selbst wenn ihre Ehrlichkeit ihn veranlassen würde, sogar den Klang ihres Namens zu verabscheuen. Doch was würde ihr ein Geständnis nützen? Falls sie schwanger war, musste sie ihm die Existenz des Babys verheimlichen. Sonst würde er ihre Hochzeit mit Burnley verhindern.
Schweren Herzens bezwang sie das Bedürfnis, sich dem geliebten Mann anzuvertrauen.
Sie musste so handeln, wie es am besten für Ashcroft war. Ihre Stimme klang erstaunlich entschieden: »Ich kann dir nur eins sagen. Leb wohl.« Und dann die schlimmste Niedertracht. »Solange unsere Affäre gedauert hat, war sie erfreulich. Aber wegen der Ankunft meines Vaters und deiner Weigerung, meine Regeln zu befolgen, wurde sie zu kompliziert.«
Nun erwartete sie, er würde wütend davonstürmen. Stattdessen musterte er sie durchdringend. Voller Unbehagen wich sie seinem prüfenden Blick aus.
»Dass du etwas vor mir verbirgst, ahnte ich von Anfang an, Diana. Um herauszufinden, was es ist, kam ich hierher.«
»Jetzt hast du es erfahren«, fauchte sie. Das stimmte nicht, und sie wussten es beide. »Mit deinem Besuch in diesem Haus hast du gegen meine Regeln verstoßen, und du konntest dir denken, dass ich unsere Liaison beenden würde. Sie ist vorbei.«
»Das glaubst du selbst nicht«, antwortete er so beiläufig, als hätte sie etwas Unwichtiges, nur mäßig Amüsantes gesagt.
Wie Totenstarre fühlte sich ihr Lächeln an. »Ich habe einen dekadenten Lebensstil kennengelernt und meine Neugier befriedigt, Ashcroft. Nun möchte ich in meine eigene Welt zurückkehren. Und du freust dich sicher auf deine nächste Eroberung. Allmählich muss dich die provinzielle Witwe gelangweilt haben, und du brauchst exotischere Genüsse.«
Zwischen seinen dunklen Brauen erschien eine steile Falte, während er über ihre Worte nachzudenken und keinen Sinn darin zu finden schien. »Ständig reitest du auf meinem Ruf herum. Aber du bist es, die hier davonläuft.«
Oh, warum war er so scharfsinnig und durchschaute ihr Verteidigungsmanöver? Sie zerrte wieder an ihrer Hand, und diesmal ließ er sie los – ein tragisches Symbol der drohenden Trennung. »Unser Arrangement war nur für ein oder zwei Wochen gedacht.« Mit jeder Sekunde fiel es ihr schwerer, in ruhigem Ton zu sprechen.
»Zum Henker mit unserem Arrangement!« Plötzlich ging sein Temperament mit ihm durch.
»Ich schulde dir nichts.« Verzweifelt erkannte sie, wie ungerecht sie ihn behandelte. Sie wappnete sich gegen den Protest ihres Gewissens und trat auf die nächste Stufe.
Aber ihr fehlte die nötige Willenskraft, um die Treppe hinaufzulaufen und ihn endgültig zu verlassen.
Arme schwache Diana. Arme liebeskranke Diana.
Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute er sie an. Sein emporgewandtes Gesicht verhehlte seine Emotionen nicht. In seinen dunkelgrünen Augen las sie eine unverkennbare Sehnsucht, die das Leid ihres brechenden Herzens widerspiegelte. Erneut redete sie sich ein, es sei am besten, wenn sie sofort flüchten würde.
»Küss mich«, bat er. Flehend streckte er eine Hand aus. »Vergiss diesen ganzen Unsinn und küss mich. Dann komm mit mir nach Hause. Ich verstehe nicht, was du im Schilde führst, warum du hier bist oder was der verdammte Burnley damit zu tun hat. Aber sei versichert, verglichen mit alldem, was uns verbindet, ist es unwichtig.«
»Lord Ashcroft …«
»Als du in meinen Armen lagst, nanntest du mich Tarquin.«
Oh, welch süße Erinnerungen seine Worte weckten … Trotzdem musste sie stark bleiben. Nicht nur, weil sie feige war, sondern ihm zuliebe. Um des Kindes willen, das hoffentlich in ihr wuchs. »Das bedeutet nichts«, wisperte sie.
»Sogar sehr viel, zum Teufel!«
Ehe sie ihn zurückweisen konnte, umrundete er den Treppenpfosten und stieg auf die erste Stufe. Jetzt füllte er ihr ganzes Blickfeld aus, in allen ihren Sinnen regten sich neue Lebensgeister. Da er ungewöhnlich groß war, begegneten sie einander auf Augenhöhe, obwohl sie zwei Stufen über ihm stand. Die unverhüllte Sehnsucht in seinem Blick raubte ihr fast den Atem. »Warum tust du das?«, rief sie gepeinigt. »Ich sagte doch, es ist vorbei, und das müsste dir genügen. Bitte geh!«
Sein Kinn verhärtete sich. »Nein.« Er griff nach ihrem Arm, den sie blitzschnell aus seiner Reichweite entfernte. Dabei verlor sie das Gleichgewicht.
Bevor er sie auffangen konnte, umklammerte sie das Geländer. Wenn er sie berührte, würde sie zusammenbrechen. Ihre Selbstbeherrschung war ohnehin schon so dünn wie venezianisches Glas. »Soll ich den Lakaien befehlen, dich hinauszuwerfen?«
Er lachte geringschätzig. »In London gibt es keine Lakaien, die stark genug wären, um mich aus diesem Haus zu verscheuchen.«
Er hatte recht. James würde sich keine zehn Sekunden lang gegen ihn behaupten, wenn es zu einem Kampf käme. Nicht nur wegen seiner Kraft wäre Ashcroft dem Mann überlegen, auch dank der Entschlossenheit, die seine imposante Gestalt ausstrahlte. Zudem wollte sie ihn nicht hinauswerfen lassen. Diese wundervollen Tage durften kein so böses, qualvolles Ende finden. Aus ihrer Stimme sprachen Trauer und aufrichtiges Bedauern. »Mit diesem Verhalten erreichst du nichts, Ashcroft. Gehen wir nicht in Groll und Feindschaft auseinander. Wenn es um das Ende einer Affäre geht, bist du erfahrener als ich …«
Erbost winkte er ab. »Hör auf, über andere Frauen zu reden! Die bedeuten nichts. Das weißt du.«
»Ich bedeute genauso wenig«, konterte sie leise, von einer Bitterkeit erfasst, die ihrer Gewissheit entsprang, dass sie die Wahrheit sagte.
»Natürlich bedeutest du etwas.« Seine Augen verengten sich, wie üblich, wenn er bei einer Diskussion ein unwiderlegbares Argument anführte. »Aber du willst nichts bedeuten. Und ich frage mich, warum.«
Wachsende Angst gefror ihr Blut, und sie stieg noch eine Stufe hinauf. Sie würde sich abwenden und fliehen, wäre sie nicht so sicher, dass er die Schicklichkeit zum Teufel jagen und ihr folgen würde. »Von deinen anderen Gespielinnen verlangst du wohl kaum lebenslange Treue.«
Wie sie ihm sofort anmerkte, verfehlte dieser sarkastische Kommentar, der ihn endgültig entwaffnen sollte, die beabsichtigte Wirkung. Warum kannte er all ihre Gedanken und Gefühle? Das fand sie nicht fair. Er war der einzige Mann, mit dem sie ihre Zukunft verbringen könnte. Doch sie hatte sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in seine Arme geschmuggelt und ihn dadurch für immer aus ihrem Leben verbannt.
Er will sich nur mit dir vergnügen, bis du ihn langweilst. Dass du ihn verlässt, verletzt seinen Stolz. Er empfindet nichts für dich. Wenn du dir etwas anderes einbildest, täuschst du dich.
Aber dann erschienen ihr diese zynischen Worte wie ein schrecklicher Irrtum, denn sie las Verwirrung und Kummer in seinem Blick. Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Hinter alldem steckt etwas anderes. Du bist nicht die Frau, die mit dem Erstbesten, der ihr gefällt, ins Bett hüpft.«
»Woher willst du das wissen?«, zischte sie.
Seelenruhig zuckte er die Achseln. »Weil ich dich kenne.«
Das konnte sie nicht bestreiten. Trotzdem widersprach sie ihm. »Nach ein paar Wochen? Mach dich nicht lächerlich!«
Seine Augen verdunkelten sich. Wie sie es hasste, ihm wehzutun! Immer noch besser, als ihm den vernichtenden Schlag zu versetzen und zu erklären, im Grunde sei er nur ein Deckhengst gewesen …
»Diana …«
»Diana!«
Der Name schien widerzuhallen. In Ashcrofts Blick versunken, nahm sie die zwei verschiedenen Stimmen kaum wahr. Dann blinzelte sie und kehrte in die Realität zurück. Ihr Vater stand in der Bibliothekstür, hinter ihm Laura.
Von irrwitziger Erleichterung erfüllt, starrte sie Ashcroft an. Jetzt musste sie nicht mehr lügen. Ihr Vater rettete sie vor der immerwährenden Verachtung des geliebten Mannes. »Ja, Papa, ich komme.«
Ihr Übereifer entging Ashcroft nicht, das sah sie ihm an.
»Wir fahren nach Marsham«, verkündete ihr Vater in feindseligem Ton.
»Geh nicht, Diana.« Der wohlklingende Bariton sandte verführerische Melodien in ihr Herz.
Als Ashcroft wieder nach ihrem Arm griff, konnte sie ihm nicht rechtzeitig ausweichen. Die drängende Hitze seiner Berührung unterstrich die grausame Tatsache ihres Verrats umso krasser.
Die Lippen zusammengepresst, schüttelte sie hilflos den Kopf. Sie war gefangen zwischen den zwei Männern, die sie am meisten liebte und die sie beide schrecklich hinterging. Sie verlor den letzten Rest ihrer Beherrschung.
Nur noch ein tränenersticktes Flüstern kam über ihre Lippen: »Lebe wohl, Tarquin.«
Mit letzter Kraft riss sie sich los und stolperte die Stufen hinab, zutiefst dankbar, weil er ihr nicht folgte.
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Ashcroft hämmerte gegen John Deans Tür. Mitten in der Nacht hatte er London verlassen, und er war rechtzeitig in Marsham eingetroffen, um die Kirchenglocken zu hören, die den Sonntagsgottesdienst ankündigten.
Obwohl im Haus ein Hund bellte, achtete niemand auf das beharrliche Klopfen. Saßen sie alle in der Kirche? Es widerstrebte ihm, einen so öffentlichen Ort aufzusuchen und Diana zu blamieren. Allerdings hatte sie nicht gezögert, ihn lächerlich zu machen. Erneut stieg Zorn in ihm auf, aber er bezähmte ihn. Die ganze Nacht hatte er sich wegen ihrer mysteriösen Aktivitäten den Kopf zerbrochen. Nur eine Erklärung ergab einen Sinn: Der Schurke Burnley musste ihren Aufenthalt in London bezahlt haben.
Aber warum? Das wollte Ashcroft herausfinden. Und warum sie ausgerechnet den Feind des Marquess verführt hatte. Oh ja, Diana musste ihm einiges erklären. Und verdammt, diesmal würde er sich nicht von heißer Leidenschaft ablenken lassen.
Er schlug wieder an die wuchtige Tür. Er war müde und verbittert, und es strapazierte seine Nerven, keine Antworten zu hören. Letzte Nacht hatte er Chelsea in wilder Wut verlassen und sich eingeredet, Diana solle zur Hölle fahren. Dann hatte seine Neugier gesiegt, und er war hierhergaloppiert, wie von Furien gehetzt.
Endlich wurde ein Riegel zurückgeschoben. Als die Tür aufschwang, wappnete er sich für den Anblick seiner perfiden Geliebten. Stattdessen starrte er in John Deans blinde Augen. Neben dem alten Mann fletschte ein knurrender klappriger Spaniel die Zähne.
»Ah, Lord Ashcroft«, sagte Dean kühl.
Nur mühsam zügelte der Earl seine Ungeduld. »Woher wissen Sie …«
Dean trat nicht zurück, um ihn ins Haus zu bitten. »Weil niemand anderer versuchen würde, an einem Sonntagmorgen meine Tür zu zertrümmern.«
Mit einem tiefen Atemzug rang Ashcroft um Fassung. Seine plötzliche Ritterlichkeit kam ihm ungelegen, aber er wollte Diana nicht vor ihrem Vater beschämen, obwohl der alte Mann vermutlich Verdacht geschöpft hatte, was die verlorene Ehre seiner Tochter betraf. »Mr. Dean, ich habe dringende Angelegenheiten mit Mrs. Carrick zu klären. Darf ich drinnen mit Ihnen sprechen?«
»Nein.« Dean umfasste den Griff seines Gehstocks etwas fester, als wollte er ihn notfalls benutzen, um den unwillkommenen Besucher in die Flucht zu schlagen.
Ashcroft blieb ruhig. »Ist Mrs. Carrick daheim?«
»Für Sie ist meine Tochter niemals daheim.«
Irritiert versteifte sich der Earl. »Das sollte sie selbst entscheiden.«
»Nein, das entscheide ich«, erwiderte der alte Mann ungerührt. Die leeren Augen schienen die Flecken auf Tarquin Vales Seele zu sehen. Vielleicht wusste er sogar, was in London zwischen Diana und dem berüchtigten Lebemann geschehen war. »Ich bin ihr Vater, und unter diesem Dach stelle ich die Regeln auf. Kehren Sie zu Ihren Huren zurück, Lord Ashcroft.«
»Mr. Dean …«
»Leben Sie wohl, Mylord.« Dean begann, die Tür zu schließen.
Verblüfft registrierte Ashcroft die unmissverständliche Abfuhr. »Warten Sie!«, rief er und ergriff den Rand der Tür.
Dean verengte die milchigen Augen und reckte sein Kinn hoch, auf eine Art, die dem Earl bekannt vorkam. »Zweifellos können Sie sich gewaltsam Eintritt verschaffen. Ich bin alt und blind, Sie sind jung und stark. Da Diana, Laura und das Personal am Gottesdienst teilnehmen, bin ich allein und hilflos. Aber das ist mein Haus, und Sie sind nicht willkommen.«
Beschämt senkte Ashcroft den Kopf. Wollte er tatsächlich einen Mann herumkommandieren, der nur die Ehre seiner Tochter verteidigte? Trotzdem versuchte er es noch einmal. »Verzeihen Sie, Mr. Dean, mein Verhalten muss Ihnen aufdringlich erscheinen. Ich möchte nur mit Ihrer Tochter sprechen.«
»Aber meine Tochter möchte nicht mit Ihnen sprechen. Und wenn Sie auch nur ein bisschen Anstand besäßen, würden Sie erkennen, dass es für Diana am besten wäre, Sie nie wiederzusehen. Guten Tag, Mylord.«
Die Tür wurde vor Ashcrofts Nase zugeschlagen, und er hörte den Riegel klicken. Für ein paar verrückte Sekunden überlegte er, die Barriere einzutreten, sich Zugang zu erzwingen, Deans Weigerung zu missachten. Aber damit würde er nur die geringe Meinung bestätigen, die der alte Mann ohnehin von ihm hatte. Erbost verfluchte er seinen schlechten Ruf. Nun erntete er, was er gesät hatte. Zweifellos war eine Bestrafung seiner zahlreichen Sünden längst überfällig. Diese Erkenntnis milderte seine bittere Enttäuschung keineswegs.
Die Fäuste an die Tür gepresst, versuchte er die rastlosen Dämonen des Zorns und der Demütigung zu bändigen. Schließlich richtete er sich langsam auf. Er war noch nicht mit Diana Carrick fertig. Noch lange nicht. Aber dies war die falsche Methode, um ein Gespräch mit ihr zu erreichen.
Er wartete im Wald am Rand des grandiosen Parks von Cranston Abbey, den der unnachahmliche Landschaftsarchitekt Capability Brown gestaltet hatte. Und dieses prachtvolle Gelände gehörte einem verachtenswerten Mann, von einer Gärtnerarmee gepflegt, der Ashcroft wohlweislich aus dem Weg gegangen war. Glücklicherweise erleichterte ihm die dichte Sommervegetation, unentdeckt im Gebüsch zu kauern, obwohl es seinen Stolz verletzte.
Welchen Stolz?
Seit Dianas Abreise war sein Stolz zu Staub zerfallen. Seit drei Tagen wie ein obdachloser Vagabund zwischen Burnleys Büschen herumzulungern, war noch das wenigste.
Und er hatte noch immer nicht mit ihr gesprochen, verdammt.
Nach dem ersten Fehlschlag hatte er eine konventionellere Form der Kommunikation gewählt und ihr Briefe geschrieben, die Erklärungen und ihre Rückkehr nach London forderten. Eine Woche lang erhielt er keine Antwort, und da erkannte er, dass sein erster Impuls richtig gewesen war. Er musste ihr persönlich gegenübertreten. Wenn er vor ihr stand und sie an die wunderbaren Stunden voller Leidenschaft erinnerte, würde es ihr schwerer fallen, ihn zu ignorieren.
Neun Tage nach seinem ersten Besuch in Marsham hatte er London wieder verlassen. Wie tief war er gesunken … Früher hätte er geschworen, er würde eine Frau nicht einmal bis zur nächsten Straßenecke verfolgen. Und jetzt trieb er sich schon zum zweiten Mal in diesem friedlichen kleinen Dorf herum, auf der Suche nach seiner entschwundenen Geliebten. Was mit ihm geschah, seit er Diana Carrick kannte, verstand er noch immer nicht. Bei allem, was heilig war, sie waren nur ein paar Wochen lang ein Liebespaar gewesen. In dieser Zeit konnte sie den Earl of Ashcroft und alles, woran er glaubte, nicht geändert haben. Sonst wäre sie imstande, Wunder zu wirken. Bald würde er sie vergessen. Sobald er wusste, warum sie ihm davongelaufen war. Sobald er sie zurückgewonnen und sein Verlangen hinreichend gestillt hatte. Was wahrscheinlich die nächsten dreißig Jahre dauern würde. Mindestens.
Immer wieder sagte er sich, er wolle nur mit ihr reden. Zu viel war ungesagt und ungeklärt geblieben. Bedauerlicherweise traute er, der gewandte Mann von Welt, sich durchaus zu, sie einfach zu packen und zu entführen, wenn sie in seine Reichweite geriet. Jede Minute ohne sie erhöhte dieses Risiko. Hoffentlich schlummerte in seiner wilden Barbarenseele noch eine letzte Spur von Zivilisation. Doch er würde nicht darauf wetten.
Wann immer er Männer beobachtet hatte, die sich wegen einer Frau zum Narren machten, war es ihm rätselhaft gewesen, wie die armen Kerle in einen solchen Zustand geraten konnten. Jetzt wusste er es zu seinem Leidwesen.
Bei seiner neuerlichen Ankunft in Marsham hatte er seine Wut lange genug gezügelt, um eine Strategie zu ersinnen. Weder Dianas Vater noch Burnley durften ihn entdecken. Zudem musste er befürchten, sie würde fliehen, wenn sie merkte, dass er ihr hierher gefolgt war. Unter falschem Namen quartierte er sich in einem Gasthof im Nachbardorf ein. Während er in den Büschen Wache hielt, schickte er seinen Kammerdiener nach Marsham, mit dem Auftrag, Getränke in der Taverne auszugeben und möglichst viele Informationen über Burnley, dessen Verwalter und – am wichtigsten – Mrs. Carrick zu sammeln.
Bisher hatte der Kammerdiener unglücklicherweise nicht viel erfahren, was Dianas Geschichten widersprach. Auch den angeblichen Bräutigam machte er nicht ausfindig. In dieser Gegend war der Marquess of Burnley der einzige schwerreiche Mann. Diana verwaltete die Ländereien tatsächlich, offiziell als Assistentin ihres Vaters. Wie der Diener erwähnte, wurden in der Taverne wahre Lobeshymnen auf die Klugheit und den Fleiß der jungen Mrs. Carrick gesungen. Solche glorreichen Berichte waren unwillkommen, denn Ashcroft suchte einen Vorwand, um Diana zu hassen und die verdammte Faszination zu überwinden, die ihn immer noch quälte, obwohl sie ihn so schändlich behandelt hatte. Trotzdem schien sie genau das zu sein, was sie behauptete – eine Witwe vom Lande, in einer respektablen, aber keineswegs spektakulären Position. Deshalb blieben die modischen Kleider und das hübsche kleine Haus in Chelsea ein dunkles Rätsel.
Unablässig peinigten ihn die Fragen. Hatte der Marquess Dianas Aufenthalt in London finanziert? Oder ihr mysteriöser Verlobter? In beiden Fällen – warum?
Wie auch immer, Ashcroft traute ihr nicht zu, von einem Mann Geld zu nehmen und sofort ins Bett eines anderen zu springen. Was Frauen betraf, war er stets ein Zyniker gewesen. Das hatten seine frühen, umfangreichen erotischen Erfahrungen bewirkt. Aber Diana strahlte irgendetwas aus, was seine Zweifel an ihrer Bestechlichkeit oder hemmungslosen Wollust weckte.
Was war er doch für ein leichtgläubiger Idiot.
Auch andere Faktoren, wie der vorzeitige Tod ihres Ehemanns, stellten sich als Tatsachen heraus. Nach Ansicht der Dorfbewohner hatte in dieser Ehe sie die Hosen getragen. Allerdings war William Carrick ein guter, anständiger Mann gewesen, und die beiden hatten sich sehr nahegestanden. Als der Kammerdiener das erwähnte, knirschte Ashcroft grimmig mit den Zähnen. Im Grunde genommen war der arme Bursche zu jung gestorben und hatte eine liebevolle, trauernde Ehefrau hinterlassen. Also verdiente er eher Mitgefühl als heiße Eifersucht.
An eine Buche gelehnt, verschränkte Ashcroft seine Arme vor der Brust. Missmutig spähte er durch das Laub zu dem Haus hinüber, das der Verwalter von Cranston Abbey mit seiner schönen Tochter bewohnte. Dieses Anwesen lag am Rand des Landguts, auf Deans Grund und Boden. Ein hübsches, bescheidenes Gebäude aus dem vorigen Jahrhundert. Dahinter erhob sich der quadratische Turm der Dorfkirche.
Natürlich hatte er Diana seit seiner Ankunft schon öfter gesehen. Doch niemals allein. Und er musste allein mit ihr reden. Trotz seines Unmuts und seiner Verwirrung wollte er ihren Ruf in diesem Dorf nicht ruinieren. Noch ein Zeichen, wie sie seinen Willen unterminierte. Zur Hölle, eigentlich müsste er diese Hexe für ihre Lügen bestrafen.
Welche Interessen sie in London verfolgt hatte, konnte er sich noch immer nicht vorstellen. Und das musste er wissen.
Wie um seine düstere Stimmung zu verhöhnen, schien die Sommersonne strahlend vom Himmel herab. Und so wunderte er sich nicht, als Diana und ihr Vater aus dem Haus traten. Fürsorglich half sie ihm in einen Sessel. Bei ihrem Anblick pochte Ashcrofts Puls sofort schneller. Trotz der Entfernung war den Gesten der beiden anzumerken, dass John Dean seiner Tochter noch immer nicht verziehen hatte.
Der alte Spaniel – inzwischen ebenfalls ein vertrauter Anblick – ließ sich an John Deans Seite nieder. Nicht zum ersten Mal fühlte Ashcroft sich in dieser ländlichen Idylle fehl am Platz. Während der letzten Tage hatte er erkannt, dass Diana Carrick ihr eigenes Leben führte, mit Pflichten und Interessen, die nichts mit ihrem Londoner Liebhaber zu tun hatten. War er tatsächlich nur ein vorübergehendes Amüsement gewesen? Sofort verdrängte er den Gedanken. Niemals würde er das glauben, kein Zweifel sollte seine Entschlossenheit schwächen.
Jetzt erschien Miss Smith in der Tür und winkte Diana ins Haus. Seufzend rutschte er am Buchenstamm hinab, streckte die gestiefelten Beine im üppigen, von Blättern übersäten Gras aus und entnahm der Tasche seines Jacketts ein kleines, in Saffianleder gebundenes Buch.
Wie so oft in letzter Zeit konnte er sich nicht auf eine Lektüre konzentrieren. In diesem Wald gefangen, in der Nähe von Dianas Heim, quälte ihn ein konstanter Kummer. Nichts konnte ihn von seinem Elend ablenken, und er sah sich mit einem Leben konfrontiert, das einer Wüste glich. Wie erniedrigend, dermaßen im Selbstmitleid zu versinken …
Und das war Dianas verdammte Schuld. Er hatte sich wohlgefühlt in seinem Dasein, bevor sie mit ihren lüsternen Forderungen in seine Bibliothek eingedrungen war. Nein, das stimmte nicht. Schon vorher war er rastlos gewesen. Und dann hatte die Affäre sein Leben vertieft und bereichert. Großer Gott, keiner anderen Frau würde er so hingerissen nachlaufen.
Wieder einmal versuchte er sich von seinen Grübeleien abzulenken und schlug das Buch auf. In wohlgesetzten lateinischen Versen starrte ihn der Anfang der »Aeneis« an. Angewidert klappte er das Buch zu. Wenn er die Geschichte eines echten Helden las, würde er sich erst recht wie ein hungernder Straßenköter vorkommen.
Aus der Ferne drang das Geräusch einer klickenden Tür heran. Ohne übertriebenen Optimismus hob er den Kopf. Sicher würde Diana irgendwo hingehen, um ihre Arbeit zu erledigen, wie üblich in Gesellschaft.
Ja, sie war es. Ausnahmsweise allein. Sein lächerliches, sehnsuchtsvolles Herz verführte einen verrückten Tanz. Ganz egal, wie oft er sich sagte, er dürfe ihr nicht trauen, heilte ihn nichts von dieser unmittelbaren primitiven Reaktion. Sie schnippte mit den Fingern. Mühsam kam der alte Spaniel auf die Beine und schüttelte sich.
In Ashcrofts Körper spannten sich alle Muskeln an. Vielleicht würde er endlich, endlich an sie herankommen. Doch er weigerte sich, seine Aufregung für Freude zu halten. Ebenso, wie er es seit der Trennung ablehnte, in der Leere seines Lebens ein Symptom dafür zu sehen, wie sehr er Diana vermisste. Ungeduldig beobachtete er sie. Würde sie wieder ins Haus gehen? Wartete sie auf jemanden? Sie sprach wieder mit ihrem Vater, verließ den Garten nicht, peinigte Ashcroft mit ihrer unerreichbaren Nähe. Trotz seines Zorns brannte er darauf, sie zu berühren. Unbeachtet fiel das Buch ins Gras, und seine Hände umschlossen seine Schenkel, als würden sie Dianas Brüste umfassen, ihre seidige Haut streicheln und sich in ihr Haar schlingen.
Es war einfach falsch, dass sie nicht bei ihm war. Eine Sünde wider die Natur, so als würde die Sonne im Osten sinken oder ein doppelter Mond über den Himmel wandern.
Sie kehrte nicht ins Haus zurück, schaute auch nicht auf, um einen der Pächter zu begrüßen, die dauernd vorbeigingen. Stattdessen schnippte sie wieder mit den Fingern, überquerte den Rasen, und der alte Hund trottete auf arthritischen Beinen hinter ihr her. Wusste sie, wo Ashcroft wartete? Jedenfalls steuerte sie sein Versteck direkt an. Wie er ihren anmutigen Gang, den reizvollen Hüftschwung liebte … Mit den langen Schritten einer Landbewohnerin ging sie dahin, nicht so wie die Londonerinnen mit ihren affektierten Trippelschrittchen.
Über einem braunen Kleid trug sie eine dunkelblaue Schürze. Die Ärmel waren hochgekrempelt, ein Hinweis auf eine Frau, die ernsthaft arbeitete, statt herumzulungern, Bonbons zu essen und Besucher zu unterhalten. Ihr dichtes Haar hatte sie zu einer Zopfkrone hochgesteckt – schlichter als ihre kunstvollen Frisuren in London. Im Sonnenschein schimmerte das Gold wie reifer Weizen.
Würde Ashcrofts verrückter Plan tatsächlich zum Erfolg führen? Schneller und schneller strömte das Blut durch seine Adern. Wie ein Dieb zu lauern, war ihm niemals als befriedigende Taktik erschienen. Und bisher hatte er auch nichts damit gewonnen. Gäbe es eine wirksamere Methode, Diana in einen Hinterhalt zu locken, würde er sich sofort darauf stürzen.
Noch immer kam sie auf ihn zu. Jetzt konnte er bereits ihre Miene erkennen. Trotz ihrer selbstbewussten Schritte sah sie bleich und besorgt aus. Und so schön. Der Hund blieb stehen und schnupperte enthusiastisch an Unkrautstauden. Dann hob er den Kopf, abrupt spannte sich sein Körper an. Leise winselte er und hinkte zu Ashcroft.
»Komm zurück, Rex!«, rief Diana. Um dem Hund zu folgen, raffte sie die Röcke, und Ashcroft bot sich ein atemberaubender Anblick von schlanken, bestrumpften Waden. Sie trug derbe Halbschuhe, und während sie heranrannte, schwang der braune Rock über dem Sommergras hin und her und enthüllte einen Unterrock aus weißer Baumwolle. Ein zu züchtiges Bild, um einen Lebemann zu reizen – doch die Sehnsucht flammte in ihm auf wie Feuer in einem trockenen Holzstapel.
»Rex!«
Der Spaniel winselte wieder, dann begann er laut zu bellen. Erstaunlich schnell lief er zu Ashcroft, obwohl er seiner Herrin eben noch ermattet gefolgt war.
Leise fluchte Diana. Ziemlich vulgär. Aus dem Mund seiner Geliebten kamen keine gezierten Verwünschungen, wie Ashcroft anerkennend feststellte. Schon immer hatte ihm ihre Bodenständigkeit gefallen. Insbesondere, wenn sie damit seine Sinnenlust steigerte. Sie verließ den Weg und kämpfte sich durch das grüne Dickicht. Klopfenden Herzens sprang er auf. Seit seiner frühen Jugend war er in der Nähe einer Frau nicht mehr nervös gewesen. Und jetzt flatterten seine Nerven. Vergeblich suchte er nach dem Zorn, der ihn in den letzten Tagen gestärkt hatte. Stattdessen überwältigte ihn helle Vorfreude.
Zuerst tauchte der Hund auf. Knurrend durchquerte er das Gebüsch und starrte ihn aus blutunterlaufenen braunen Augen an. Dicht hinter ihm erschien Diana auf der kleinen Lichtung. Die Stirn gerunzelt, konzentrierte sie sich auf ihr entlaufenes Haustier. Ihr Haar fiel aus den Nadeln herab. Offenbar konnte sie sich noch immer nicht besser frisieren als in Perrys himmlischem Serail.
Tausend Erinnerungen stürmten auf Ashcroft ein, vernichtend wie Hammerschläge, weich wie Schwanenfedern. Diana, die sich unter ihm aufbäumte und vor Entzücken schrie, Diana nackt und träge nach der Liebe, Diana lachend, Diana streitlustig, Diana, die ihn herausforderte wie keine andere Frau.
Diana …
Ihm fehlten die Worte. In seiner Kehle steckte ein Klumpen, so groß wie der Mount Snowdon. Die Hände geballt, glaubte er, sein Herz müsse aus der Brust springen.
»Rex …« Dann blickte sie auf und entdeckte Ashcroft. Abrupt hielt sie inne, schnappte hörbar nach Luft, und der rosige Hauch wich aus ihren Wangen. Zitternd presste sich eine Hand zwischen ihre Brüste. Wie erstarrt stand er da und beobachtete die Gefühle, die sich in ihren grauen Augen zeigten. Zuerst strahlendes Glück, das sein Blut singen ließ. Dann Bestürzung, Angst und unverkennbare Gewissensqualen. Schließlich irgendeine komplizierte, dunkle Emotion, die er nicht zu deuten vermochte.
»Ashcroft«, wisperte sie, als wäre der Name ein Fluch.
Sie fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen, wie in den grausamen Träumen mit dem Hauptdarsteller Ashcroft, der nach Marsham kam und sie des Verrats anklagte. Doch die bösen Träume waren nicht so schmerzlich wie die anderen, aus denen sie schaudernd und schwitzend erwachte, dem Gipfel der Lust nahe, und sich fragte, warum die Phantomarme sie nicht in der Wirklichkeit umfingen.
So sehr hatte sie ihn vermisst. Weil er so starke Widerhaken in ihr Herz geschlagen hatte, würde sie sich niemals von ihm befreien können. Seit der Heimkehr fühlte sie sich beraubt, als wäre ihr ein Arm oder ein Bein amputiert worden.
Natürlich hatte sie nicht erwartet, er würde die Trennung kampflos akzeptieren. Es lag nicht in seiner Natur, etwas aufzugeben, was er besitzen wollte. Und – der Himmel möge ihr verzeihen – sie hatte ihn umgarnt, damit er sie besitzen wollte.
Am ersten Sonntagmorgen nach ihrer Rückkehr hatte ein Nachbar einen Fremden erwähnt. Der habe sich nach ihr erkundigt. Sie wusste sofort, dass es Ashcroft gewesen sein musste. Erstaunlicherweise war es ihrem Vater gelungen, ihn fortzuschicken. Über diese Begegnung sprach Papa, der seit der Heimreise kaum ein Wort mit ihr wechselte, kein einziges Mal.
Auch die zahlreichen Briefe, die letzte Woche eingetroffen waren, hatten Diana nicht überrascht. Sie nahm sich vor, sie nicht zu lesen. Selbstverständlich tat sie es trotzdem. Immer wieder. Keinesfalls würde sie die Ergüsse behalten. Derzeit lagen sie unter ihrem Kissen, zerknittert und mit den Tränen befleckt, die sie in der Einsamkeit ihres Schlafzimmers vergoss. Wie dumm. Wie sinnlos. Wie pubertär.
Jeden Abend verschlang sie die immer eindringlicheren Forderungen, sie möge nach London zurückkommen. Jedes Wort kannte sie auswendig. Kein Wunder, dass Ashcroft ihr nicht aus dem Kopf ging. Wie eine Trunksüchtige führte sie sich auf, die genau wusste, sie würde vom Alkohol Migräne bekommen, und trotzdem ständig nach der Sherryflasche griff.
Immerhin beantwortete sie die Briefe nicht, weil sie es besser wusste. Als keine Briefe mehr kamen, sagte sie sich, das sei unvermeidlich gewesen. Offenbar hatte er eine andere Frau gefunden, die seine atemberaubende Leidenschaft genoss, und Diana war gerettet. Nie wieder würde er sie peinigen, und in ein paar Monaten würde er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.
Inbrünstig hatte sie gehofft, dieser Gedanke würde sie ein bisschen aufrichten.
Nach wie vor störten die Träume ihre Nachtruhe. In ihrem Leben fehlte irgendetwas Essenzielles, und sie musste es möglichst schnell finden, bevor sie vollends zu funktionieren aufhörte.
Und jetzt? Kaltes Entsetzen stieg in ihr auf, als sie ihn plötzlich wiedersah – in der Nähe von Marsham, von Cranston Abbey, von Lord Burnley. Zur Hölle mit Ashcroft! Sie hatte ihn verlassen. Warum fand er sich nicht damit ab?
»Was machst du hier?« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. Vor Zorn und Trauer, und sie hoffte, er würde ihr nicht anmerken, wie verwirrt sie war. Leise winselte Rex zu ihren Füßen.
In vertrauter Weise zog Ashcroft die Brauen hoch. »Ist das nicht offensichtlich? Du musst einige Fragen beantworten. Fangen wir mit dem Zweck deines Besuchs in London an. Wer hat dein Haus und die Kleider bezahlt? Warum hast du mich verführt?«
Als hätte er nichts gesagt, erklärte sie atemlos: »Ich will dich nicht sehen.«
Obwohl ihre Blicke ihn verschlangen wie das einzige Licht an einem langen, dunklen Wintertag.
Seit der Trennung hatte sie in Gedanken jede gemeinsame Stunde noch einmal erlebt. Und jetzt, wo er vor ihr stand, durchschnitten die Einzelheiten ihr Herz wie Glassplitter. Die Konturen seines Kinns, der träge Glanz in den grünen Augen, die hochgewachsene Gestalt. Nach wie vor war er der einzige Mann, der ihr das Gefühl verlieh, sie wäre zierlich und feminin. Und sein lockendes Lächeln, als teilten sie einen Scherz, den die restliche Welt niemals ganz verstehen würde.
»Wie bedauerlich.« Im Gegensatz zu ihrer Stimme klang seine ruhig und entschieden. »Weil ich dich nämlich sehen will.«
Sein durchdringender Blick erinnerte sie an seine äußerste Konzentration, wenn er sein Verlangen stillen wollte. Beim Gedanken, von ihm berührt zu werden, leckte sie über ihre Lippen. Inständig verlangte es sie danach, wenn es auch neue Katastrophen heraufbeschwören würde. Bevor er von anderen Leuten entdeckt wurde, musste sie ihn loswerden. »Komm, Rex«, befahl sie tonlos, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon, gefolgt von dem hinkenden Hund.
»Oh nein, du bleibst hier!« Ashcroft sprang vor, umfasste ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. Sofort knurrte der Spaniel.
»Still, Rex.« Dann wandte Diana sich zu Ashcroft. »Lass mich los.«
Ohne ihre Worte zu beachten, fragte er: »Hast du meine Briefe bekommen?«
»Ja.« Herausfordernd starrte sie ihn an und bekämpfte die Sehnsucht, die seine Nähe in ihr entfachte.
»Und?« Seine Finger umschlossen ihren Arm noch fester.
Das Kinn erhoben, versuchte sie unerbittlich zu wirken. Stattdessen erweckte sie den Eindruck eines schmollenden kleinen Mädchens. »Nichts und. Ich zerriss sie und warf sie ins Feuer.«
Belustigt verzog er die Lippen. »Ein grausames Schicksal für meine Briefe. Wolltest du sie nicht lesen?«
Konnte sie ihm verübeln, dass er ihr nicht glaubte? Die gestapelten Briefe in ihrem Schlafzimmer waren Beweis für die Lüge. »Nein. Woher wusstest du, dass ich heute hier sein würde?«
Bei einem weniger selbstsicheren Mann würde die Miene, die sie jetzt sah, Verlegenheit bekunden. »Ich habe drei Tage lang gewartet.«
Erschrocken starrte sie ihn an. »Was?«
Immer noch unbehaglich, zuckte er die Achseln. »Du hast nicht auf meine Briefe geantwortet.«
Oh, Ashcroft …
Vor Liebe und Schuldbewusstsein fühlte sie sich so elend, dass ihr Herz zu brechen drohte. Sie biss auf ihre Lippen, schaute weg und kämpfte mit den Tränen. Tagelang hatte dieser notorische Wüstling im Gebüsch gelauert, um mit ihr zu reden? Für keine andere Frau hatte er das jemals getan, das wusste sie, obwohl er es nicht erwähnte. Und sie war es nicht wert.
Welch ein Unterschied zu dem hochnäsigen Lebemann, den sie in seiner schönen Bibliothek kennengelernt hatte. Jetzt sah sie einen Mann, der am Boden zerstört war und Höllenqualen ausstand. Bittere Galle füllte ihren Mund, beklemmende Selbstverachtung rief den Wunsch hervor, sie wäre niemals in sein Leben getreten. Wenn der Verstand ihr auch zuflüsterte, der Schmerz würde nachlassen, ihr Herz wusste es besser.
Aber sie ignorierte ihr Herz, und wie ihr eine düstere Ahnung prophezeite, würde sie das auch in Zukunft tun. Winselnd drückte sich Rex zwischen ihre Röcke und suchte Trost. Seit Tagen war er nervös, weil er die angespannte Atmosphäre im Haus ihres Vaters spürte. Abrupt erschlaffte ihr Arm in Ashcrofts Griff, ihr Kampfgeist verflog. Ihre Stimme war ein schwaches Flüstern. »Hier gibt es nichts für dich.«
»Hier gibt es alles für mich«, erwiderte er und trat näher. Wenn er sie jetzt an sich zog, würde sie zusammenbrechen. Sein Tonfall vertiefte sich zu samtiger Verführung, die sie hörte und spürte zugleich. »Was du getan hast, ist mir egal. Komm zurück, Diana.«
Was es ihn kosten musste, solche Worte auszusprechen, wusste sie. Wie gern würde sie der sanften Lockung folgen … »Nein, es ist vorbei.« Die Worte taten weh.
Er ließ sie los und trat zurück. Sofort fehlte ihr die Berührung, so wie er ihr seit zehn qualvollen Tagen fehlte. Trotz des warmen Morgens rieb sie ihre Arme. Die Kälte erfüllte ihr Inneres, unabhängig von der Jahreszeit. In stummem Mitgefühl drängte sich Rex noch fester an ihre Beine.
»Sag mir, warum.« Ashcrofts Kinnmuskeln erhärteten sich.
Wenn sie es doch könnte! Sie wappnete sich, um noch einmal zu lügen. Nach all den Lügen müsste es ihr allmählich leichter fallen. Stattdessen erreichte sie ein Stadium, in dem sie fast würgen musste, wann immer sie etwas Falsches sagte. Nur noch ein Mal, nahm sie sich vor. Schick ihn weg, dann musst du ihn nie wieder belügen.
Doch dann las sie die unverhohlenen Gefühle in seinem Gesicht und vermochte die schneidenden, beleidigenden Worte nicht auszusprechen. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab. »Tut mir leid, Ashcroft.« Nur zwei Schritte gelangen ihr. Rex klebte so dicht an ihren Fersen, dass er sich in ihren Röcken verfing.
»Warte, Diana!«, rief Ashcroft und eilte ihr nach.
Hastig wich sie ihm aus. »Nein, Tarquin.« Ehe sie es verhindern konnte, kam sein Vorname über ihre Lippen.
Gepeinigt jaulte Rex, als sie auf ihn trat, und sie drehte sich zur Seite, um den Spaniel nicht zu verletzen. Aus dem Gleichgewicht geraten, schwankte sie, und Ashcroft griff nach ihr.
Automatisch legte sie beide Hände schützend auf ihren Bauch.
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Wie vom Blitz getroffen, erstarrte Ashcroft. Er versuchte zu sprechen. Seiner Kehle entrang sich kein einziger Laut. Dann räusperte er sich und versuchte es noch einmal. Sanft, aber umbarmherzig umfasste er Dianas Taille etwas fester und drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn anschauen musste. Nach einer kurzen Gegenwehr kapitulierte sie. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, ihr Gesicht war aschfahl, und sie zitterte am ganzen Körper.
Endlich konnte er die unvorstellbaren Worte sagen. »Du bist schwanger.«
Da wurde sie noch bleicher. Sogar ihre Lippen färbten sich weiß. Er beobachtete, wie sie neue Lügen erwog und sich schließlich für die Wahrheit entschied. Seltsam, wie leicht er sie durchschaute, ihre Gedanken las, und sie hütete trotzdem so viele Geheimnisse.
»Es ist zu früh, um etwas zu sagen.« Aber die verräterische Hand strich über ihren Bauch, in dem sie sein Kind trug. Winselnd und tröstend drückte sich der Hund wieder an ihre Röcke.
»Wann hattest du zum letzten Mal dein Unwohlsein?«, fragte Ashcroft gnadenlos, eher, um sie zu überzeugen als sich selbst.
»Das geht dich nichts an«, erwiderte sie dumpf und wich seinem Blick aus. Aller Kampfgeist entschwand.
Er musste völlig verrückt sein. Natürlich hätte er wissen müssen, dass dieses Zigeunergebräu schierer Unsinn war. Und Diana besaß keinerlei Erfahrung, trotz ihrer Ehe, die allerdings nicht lange gedauert hatte. Jetzt steckten sie beide in der Klemme.
Zur Hölle, nach so vielen Jahren war er in die Falle getappt, noch dazu mit einer respektablen Frau. Es war eine verdammte Katastrophe.
Er wartete auf das Entsetzen, das ihn ergreifen musste. Auf Wut und Protest, auf gegenseitige Beschuldigungen und Reue. Er wartete …
Und langsam stieg reine Freude in ihm auf. Diana erwartete sein Kind, ihr Bauch würde sich runden. In ihrem schönen Körper wuchs sein Sohn oder seine Tochter. Sie würde ein Kind gebären, das – so hoffte er – ihr Ebenbild sein würde.
»Sag etwas, Ashcroft.« Sie starrte ihn an, als würde sie einen Vulkan oder einen reißenden Fluss betrachten.
Er versuchte seinem Herzen zu erklären, seine Freude sei abwegig. Irgendwie musste er das Problem lösen, seine Freiheit retten, seine ausschweifenden Amüsements fortsetzen. Doch der Brunnen des Glücks versiegte nicht. Er räusperte sich wieder. Ständig ließ ihn seine Stimme im Stich. So viele Sätze drängten sich in seinen Mund. Aber nur die drei Worte kamen heraus, die er ohnehin schon ausgesprochen hatte. »Du bist schwanger.«
Verzweifelt und beschämt senkte sie die Lider. Dummes Mädchen. Bald würde sie so glücklich sein wie er.
Nach einer kurzen Pause stieß sie hervor: »Selbst wenn es so ist, musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe versprochen, ich würde keine Forderungen stellen. Ich erwarte kein anständiges Verhalten von dir. Das habe ich nie getan.«
Auf diese Beleidigung achtete er nicht. Viel zu laut jubelte sein Herz, als dass es ihn gestört hätte, was Diana von seinem Charakter hielt. Eine Zeit lang wartete er auf den Protest seines Gehirns gegen den Gedanken, er würde für sein ganzes Leben an eine einzige Frau gebunden sein. Stets hatte er das Ehejoch gemieden wie der Teufel das Weihwasser, weil ein Wüstling seine Freiheit brauchte.
Und jetzt erschien es ihm wie das Paradies, Diana zu heiraten. Mit dem Segen der Kirche und des Staates würde sie in seinem Bett liegen. Nie wieder würde sie sich davonstehlen. Seine Tage und Nächte würde er ausfüllen, indem er Diana betrachtete, mit Diana sprach, mit Diana stritt, mit Diana schlief. Obwohl er sogar in diesem euphorischen Moment ahnte, dass die Ehe kein ungetrübtes Vergnügen sein würde, für ihn verhieß sie ein himmlisches Entzücken.
Zum ersten Mal in seinem Leben gab es nichts am Universum auszusetzen. Welche Geheimnisse Diana auch immer verbergen mochte, vorerst spielten sie keine Rolle. Nur zwei Dinge zählten: Er wollte sie für sich gewinnen, und sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und umschlang ihre Taille, deren Umfang bald zunehmen würde, noch fester.
»Heirate mich.« Zu seiner eigenen Überraschung klang seine Stimme klar und entschieden.
Erschrocken starrte sie ihn an, die Augen weit aufgerissen.
Ashcroft bezwang die Kränkung, die sein Glück bedrohte, und fuhr hastig fort: »Ja, ich weiß, du glaubst, ich wäre kein akzeptabler Ehemann. Aber ich habe mich geändert. Das schwöre ich dir. Vielleicht klingt es albern, wenn ich behaupte, eine gute Frau habe mich gebessert. Trotzdem waren die letzten Wochen mit dir …«
Zitternd berührte sie seinen Mund und brachte ihn zum Schweigen. Ihre grauen Augen erschienen ihm glanzlos wie das Meer unter einem Wolkenhimmel, und sie sah aus, als wäre soeben ihr bester Freund gestorben. Verwirrt runzelte er die Stirn. Von allen Reaktionen, die er auf seinen spontanen Heiratsantrag erwartet hatte, fand er diesen tiefen Kummer am unverständlichsten. Wenn ihm auch Erfahrungen mit solchen Anträgen fehlten, andere Männer überlebten die Situation, wurden freudig akzeptiert oder – etwas seltener – höflich abgewiesen.
Dieses sprachlose Grauen war einzigartig.
»Diana …«, begann er. Sie legte erneut ihre Hand auf seinen Mund. Seltsam, wie zärtlich die Geste wirkte, trotz des Entsetzens, das sein Antrag hervorgerufen hatte.
Bestürzt sah er Tränen in ihren Augen. Seit jenem ersten Liebesakt hatte sie nicht mehr geweint. Nicht einmal, als sie von ihrem Vater mit einem Liebhaber ertappt worden war. Nicht einmal, als sie den Liebhaber weggeschickt hatte.
Er wusste nicht, was sie wollte. So verzweifelt schaute sie ihn an. Er hob eine Hand an ihr Gesicht. Der Anblick ihrer Tränen schnürte ihm die Kehle zu, und er litt mit ihr.
Vergeblich versuchte sie, sich loszureißen. »Nein …«, würgte sie hervor.
Sein Herz sank in seine Magengrube hinab. »Nein?« Er bemühte sich um einen beiläufigen Ton. Aber seine Stimme brach und verriet die bittere Enttäuschung.
Nach einem weiteren Versuch, sich zu befreien, nahm sie die Umarmung hin und bebte wie ein verängstigter Vogel. Noch nie hatte er sie so zerbrechlich gefunden, hatte sie zuvor immer mit einer Amazone verglichen. Und jetzt war sie so schwach, so verletzlich.
»Es ist unmöglich, Ashcroft«, erklärte sie, halb erstickt von Tränen. »Tut mir leid. Natürlich ist dein Antrag sehr freundlich und schmeichelhaft.«
Freundlich und schmeichelhaft? Was für ein verdammter Schwachsinn! Das passte nicht zu ihr, seine Diana nahm niemals Zuflucht zu höflichen Plattitüden.
Erbost ließ er ihre Taille los und entfernte ihre Hand von seinen Lippen, nicht ohne den Ansatz eines Kusses auf die Fingerspitzen zu hauchen. Eine Woche lang hatte er sie nicht berührt. Und trotz seines inneren Aufruhrs beschwichtigte der Kontakt mit ihrer warmen Haut die Dämonen, die in seiner Seele heulten.
»Denk nach, bevor du mich zurückweist, Diana«, mahnte er, ehe sie eine neue Abfuhr formulieren konnte. »Ich werde mein Bestes tun, um dich glücklich zu machen.«
Nachdem sie mühsam geschluckt hatte, zwang sie sich zu einer Antwort, die keine war. »Das verstehst du nicht, Tarquin.«
Es war erbärmlich, doch sein Vorname aus ihrem Mund tröstete ihn. »Dann hilf mir, es zu verstehen.«
In der Jugend hatte sein Kopf so oft gegen verschlossene Türen geschlagen. Diese Tür würde er öffnen, Diana durfte ihn nicht aussperren. Er war kein hilfloses Kind mehr, und sie schuldete ihm etwas mehr als Banalitäten. Vielleicht liebte sie ihn nicht. Aber sie mochte ihn. Das hatte er in ihren Augen gelesen. Wann immer er mit ihr verschmolzen war, hatte er ihr Herz berührt.
Noch immer starrte Diana ihn zutiefst verzweifelt an. Egal, wie sie auf seinen Heiratsantrag reagierte, er konnte ihr nicht vorwerfen, sie würde das Angebot auf die leichte Schulter nehmen.
»Warum ist es unmöglich?«, fragte er eindringlich. »Wir sind ungebunden, alt genug und im Vollbesitz unserer geistigen Kräfte. Nun, wenigstens dachte ich, Letzteres würde auf mich zutreffen. Wir gründen eine Familie, leben zusammen. Führt dich das nicht in Versuchung?«
»Es liegt nicht an dir, Tarquin …«
Diese Zeile benutzten viele Frauen, um einen abgewiesenen Verehrer zu besänftigen. Nicht, dass er diese Worte je zuvor gehört hätte. Er ließ den letzten Anschein von Stolz fahren. »Ich besitze ein beträchtliches Vermögen, Diana. Häuser, Gold, Land. Also wirst du ein sehr luxuriöses Leben führen, und dem Kind wird es an nichts fehlen.«
Über ihr Gesicht fiel ein Schatten, in den glanzlosen Augen las er Erschöpfung und Resignation. Er ahnte, wie sie als alte Frau aussehen würde, nach einem Leben voller Bitterkeit und Enttäuschungen.
»Bitte, Ashcroft, sag nichts mehr.«
»Natürlich werde ich reden. Was hindert uns an einer Heirat? Ich werde für deinen Vater sorgen. Ist es das, was dich beunruhigt? Großer Gott, ich bekomme eine Ehefrau und ein Baby. Irgendwo in dem Mausoleum, das ich bewohne, wird sich auch ein Zimmer für einen Großvater finden.«
Sie entzog ihm ihre Hand, und er ließ es geschehen. Wie eine grimmige Totenglocke hallte die Niederlage in seinem Herzen wider. Über Dianas bleiche Wangen flossen Tränen, die sie mit unsicheren Fingern wegwischte. »Frag mich nicht noch einmal, ich kann dich nicht heiraten.«
»Warum nicht?«
Schon wieder dieses Wort. Warum. Vermutlich würde es auf seinem Grabstein stehen. Kraftlos rang er nach Luft und kämpfte um Selbstbeherrschung.
»Warum nicht, Diana? Du erwartest mein Kind. Gewiss wäre das ein Grund, meinen Antrag wohlwollend zu erwägen. Was soll aus dir werden, wenn sich die Existenz des Babys herumspricht? In einem kleinen Dorf wie Marsham kannst du solche Neuigkeiten nicht geheim halten. Nimm wenigstens den Schutz meines Namens an!« Jetzt klang seine Stimme etwas stärker. »Du hast mich sympathisch genug gefunden, um in mein Bett zu kriechen. Dafür biete ich dir eine ehrenwerte Entschädigung an. Die solltest du nicht ablehnen.«
»Um Ehre geht es nicht«, flüsterte sie, wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
Was seine mangelnde Tugend betraf, hatte er sich nie belogen. Aber Dianas Antwort traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Gewiss, ich bin der größte Schurke der Welt. Trotzdem schwöre ich dir, mein Antrag ist ehrenwert.«
»Von dir rede ich nicht.« Nur gedämpft drang Dianas Stimme hinter ihren Fingern hervor.
Irritiert runzelte er die Stirn. Auch das ergab keinen Sinn. Sie war eine respektable Witwe. Soviel er wusste, war ihre einzige Sünde die Affäre mit dem berüchtigten Earl of Ashcroft gewesen. Wie so oft, wenn er Antworten suchte, glaubte er einige Teile des Gesamtbilds zu übersehen. Große, wichtige Teile. Und wann immer er dachte, er würde verstehen, was geschah, änderte sich das Bild. Zwischen Ashcroft und seinen Wünschen erhob sich ein Zaun. Jenseits dieser Barriere sah er sein Ziel, doch er konnte es nicht erreichen.
»Erklär es mir, Diana!«, stieß er hervor und packte ihren Arm. Er erwartete, sie würde zurückzucken. Aber sie ließ ihn zitternd gewähren. »Warum heiratest du mich nicht?«
Verwundert beobachtete er, wie ihr Gesicht harte, entschlossene Züge annahm. Wie ein Soldat, der einem Exekutionskommando gegenübersteht, straffte sie die Schultern. »Noch länger kann ich dich nicht belügen, Tarquin«, sagte sie leise. »Und obwohl du mich danach hassen wirst, muss ich dir die Wahrheit sagen.«
Nachdem er so lange versucht hatte, das Rätsel zu lösen, stieg eine böse Ahnung in ihm auf. Was sie ihm gestehen wollte, würde ihm missfallen. »Welche Wahrheit? Warum du mir nicht erlaubst, unserem Kind meinen Namen zu geben?«
»Weil Mrs. Carrick mich heiratet. Ihr Kind wird den stolzen Namen Fanshawe tragen, nicht den würdelosen Namen Vale.«
Als Lord Burnley sich einmischte, blieb Dianas Herz beinahe stehen, und das zögernde Geständnis erstarb auf ihren Lippen. Welch eine qualvolle Erkenntnis, dass ihr Angebot, Ashcroft alles zu erzählen, viel zu spät kam. Nun würde er das Schlimmste erfahren, auf die grausamste Art und Weise.
Für alles Böse, was sie ihm angetan hatte, würde er sie verfluchen.
Langsam drehte sie sich um. Durch einen Tränenschleier sah sie den Marquess am Rand der Lichtung stehen, das Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen verzerrt. Klagend winselte Rex und stieß mit der Schnauze gegen ihr Bein.
Ihr unglücklicher Blick schweifte zu Ashcroft. Nur flüchtig sah sie den einstigen glühenden Liebhaber. Dann verwandelte er sich in den Mann zurück, den sie bei der ersten Begegnung in Mayfair gesehen hatte, der sich selbst und seine Welt mühelos beherrschte. Stolz. Überlegen. Gegen Gefühle immun. Nach den letzten Wochen wusste sie es besser. Doch sie wollte sein Bedürfnis, seinem Feind eine starke Fassade zu zeigen, nicht kritisieren. Wie sie erschrocken feststellte, waren die beiden Männer tatsächlich Feinde. Nicht nur politische Rivalen, nicht nur Männer, die nichts verband außer dem skandalösen Geheimnis ihrer Blutsverwandtschaft. Was zwischen den beiden mächtigen Aristokraten knisterte, war Hass. Blank und gefährlich wie ein gezücktes Schwert.
Ashcroft brach das drückende Schweigen. Ohne seinen Blick von dem alten Mann abzuwenden, ließ er Dianas Arm los. »Lord Burnley.«
Schweren Herzens sah Diana das verächtliche Lächeln, das die dünnen Lippen des Marquess verzog. Niemals hatte er seinem Bastardsohn väterliche Gefühle entgegengebracht – genau genommen überhaupt keine Gefühle.
»Wie üblich erscheinen Sie an einem Ort, wo Sie unerwünscht sind, Lord Ashcroft«, bemerkte Burnley gedehnt.
Ashcrofts knappe Verbeugung war eine einzige Unverschämtheit. Diana wünschte inständig, sie hätte sich niemals aus reiner Habgier an diesem bösartigen Projekt beteiligt. Dass sie es nicht ohne seelische Wunde überstehen würde, wusste sie schon lange. Was noch viel furchtbarer war, Lord Ashcroft verdiente es nicht, für ihre ungerechtfertigten Ambitionen zu büßen, und jetzt würde er auf dieser sattgrünen Lichtung einen vernichtenden Schlag erleiden. Die helle Schadenfreude in Lord Burnleys grünen Augen war unverkennbar. Zweifellos wollte er Diana als seine Waffe benutzen, um den Earl niederzustrecken.
»Bitte, geh, Ashcroft«, sagte sie mit schwacher Stimme. Aber beide Männer ignorierten sie.
Lässig zuckte Ashcroft die Achseln. Mit dieser Nonchalance mochte er jeden täuschen, der ihn nicht liebte – oder nicht mit einer Intensität hasste, die ringsum die Luft verpestete. »Sicher gilt es nicht als unbefugtes Eindringen, wenn ich meinen Fuß auf Ihr Land setze, um mit einer Dame meiner Bekanntschaft zu sprechen.«
»Doch, wenn die Dame nicht mit Ihnen zu sprechen wünscht«, erwiderte Burnley aalglatt.
Jetzt, da die beiden sich gegenüberstanden, entdeckte Diana gegen ihren Willen eine stärkere Ähnlichkeit, als sie es erwartet hatte. In ihrem zärtlichen, geistreichen, einfühlsamen, großzügigen Liebhaber hatte sie die Ähnlichkeit nicht erkannt. Hier jedoch verhielt er sich wie ein Grandseigneur und glich seinem Vater auf geradezu erschreckende Weise.
Die Ähnlichkeit schmeichelte ihm nicht. Zu distanziert sah er aus, die attraktive Erscheinung glänzte kalt wie ein Diamant. Kaum zu glauben, dass dies der Mann war, der zitternd in ihren Armen seine Erfüllung gefunden hatte. Kaum zu glauben, dass ihn die Sehnsucht nach ihr auf den Boden seines Feindes und zu einem Heiratsantrag getrieben hatte.
Sobald Ashcroft die Wahrheit erfuhr, würde er sie nicht mehr heiraten wollen. Nie wieder würde ihr Herz jene süße Wehmut spüren wie bei seinem Antrag.
Die Augen geschlossen, versuchte sie für Ashcroft zu beten. Doch ihre Seele war zu sehr von Sünden belastet, und ihr fehlten die Worte. Eine so unverbesserliche Heuchlerin, die sich einbildete, der Allmächtige würde ihr verzeihen und auf ihre Bitte hören, war sie nicht. Nicht einmal Cranston Abbey würde sie für das Leid entschädigen, das sie sich selbst angetan hatte, ihrem Vater und vor allem Ashcroft.
»Die Dame kann für sich selbst sprechen«, stieß Ashcroft hervor, als sie die Lider hob.
»Als ihr Verlobter spreche ich für sie«, konterte Burnley. »Vielleicht haben Sie mich nicht verstanden. Mrs. Carrick ist die nächste Marchioness of Burnley, und sie wird meinen Erben zur Welt bringen.«
Obwohl Ashcroft sich bemühte, keine Regung zu zeigen, sah Diana alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Dieses Leid verdankte er ihr. Und dafür verdiente sie alle Qualen der Verdammten.
Anklagend starrte er sie an. »Was soll das, Diana?«
»Ashcroft, ich sagte doch, ich kann dich nicht heiraten«, entgegnete sie und fühlte sich elend. »Und ich bat dich zu gehen. Doch du wolltest nicht auf mich hören.«
Auf seinen Stock gestützt, trat Burnley vor. In diesem Moment wirkte er so gesund wie seit Monaten nicht mehr. Offensichtlich tat es ihm gut, den Earl am Boden zu zerstören. Nicht nur das, auch die Neuigkeit ihrer Schwangerschaft munterte ihn auf. Noch konnte sie nicht sicher sein. Aber ihre Monatsblutung, normalerweise regelmäßig, war seit einer Woche überfällig. Zudem verriet ihr ein Instinkt, dass die atemberaubende, mit Ashcroft geteilte Leidenschaft Früchte trug.
»Sie müssen die Gefühle dieses Kerls nicht schonen, mein Liebling.«
Bei diesem Kosewort erschauerte Diana. Nie zuvor in der langen Bekanntschaft hatte Burnley auch nur annähernd liebevoll mit ihr gesprochen. Und es gefiel ihr nicht. Flehend schaute sie Ashcroft an. »Um Himmels willen, geh, Ashcroft!«
»Ich muss Mrs. Carrick zustimmen.« Burnleys Stimme triefte vor Genugtuung. »Nachdem Ihr lächerlicher Heiratsantrag abgelehnt wurde, haben Sie hier nichts mehr zu suchen. Jeder Mann mit ein bisschen Rückgrat würde sich in einer solchen Situation zurückziehen und seine Wunden lecken. Aber Sie sind genauso wie Ihre Mutter, ein Opfer weinerlicher Sentimentalitäten, obwohl Ihre Aufmerksamkeiten offensichtlich unerwünscht sind.«
Burnley musste schon eine ganze Weile gelauscht haben. Bedrückt stellte Diana sich vor, wie Ashcroft sich fühlen musste, weil es für jenen persönlichen, wehmutsvollen Moment einen Zeugen gab – noch dazu einen Zeugen, den er verabscheute.
»Das musst du dir nicht anhören, Ashcroft.« Sie berührte seinen Arm, aber er schüttelte sie ab, als würde sie nicht existieren. Obwohl sie diese Missachtung verdiente, musste sie neue Tränen unterdrücken.
»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte er in scharfem Ton und machte einen Schritt in Burnleys Richtung. In seinen Augen glänzte dasselbe Hellgrün wie im berühmten chinesischen Porzellan auf Cranston Abbey, und die unmenschliche Kälte jagte einen Schauer über Dianas Rücken.
Höhnisch kräuselte Burnley die Lippen. »Ihre Mutter war eine geistlose Schlampe.«
Diana schnappte nach Luft, und Ashcroft versteifte sich. »Kannten Sie meine Mutter?«
»Natürlich«, bestätigte der Marquess sarkastisch. »Züchtig und tugendhaft, bis ich sie in mein Bett holte. Diese dumme kleine Hure! Sie bildete sich ein, mich zu lieben, und das würde ihre Sünden entschuldigen. Nur der Himmel mag wissen, warum ihr Gemahl sie zurücknahm.«
»Mein Vater nahm sie nicht zurück.« Ashcrofts Stimme klang unnatürlich ruhig, und er ließ den alten Mann, der die Demütigung seines Rivalen sichtlich genoss, nicht aus den Augen.
Wie Diana bestürzt erkannte, hatte der Marquess stets einen Konkurrenten in Ashcroft gesehen – eine jüngere, virilere Version seiner selbst, der er seine Überlegenheit beweisen musste.
»Doch, das tat er«, entgegnete Burnley, »nachdem sie das erste Mal über die Stränge geschlagen hatte. Aber Ihre Mutter war eine Sklavin ihrer Liebe, sie blieb nicht bei ihm. Nicht einmal, nachdem sie den Bastardsohn geboren hatte. Diese verrückte Hure bildete sich ein, ich würde Mittel und Wege finden, um sie zu heiraten.«
»Bitte, Ashcroft, geh«, flehte Diana verzweifelt und ergriff seine Hand.
Obwohl er ihre Finger schmerzhaft umklammerte, gönnte er ihr keinen Blick. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Marquess. Ungläubig verzerrte sich Ashcrofts Gesicht, als die grausige Ahnung in ihm aufstieg.
Burnley hätte die Wahrheit nicht mehr aussprechen müssen. »Ich bin Ihr Vater, Vale.«
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Während Ashcroft den selbstgefälligen, bösartigen alten Mann anstarrte, erwartete er, ungläubiges Staunen würde ihn überwältigen. Doch das tat es nicht. Denn Burnleys schreckliche Behauptung klang zu überzeugend.
Ashcroft war kein Dummkopf. Schon immer hatte er den Verdacht gehegt, er könnte ein Bastard sein. Das erklärte, warum seine Familie ihn seit jeher behandelte, als stünde ihm die Position als Oberhaupt der Vales nicht zu, als müsste er die Schuld an den Sünden seiner Mutter auf sich nehmen. Dass die entferntere Verwandtschaft die Einzelheiten seiner Herkunft kannte, bezweifelte er. Aber seine Tanten und Onkel waren vermutlich informiert und übertrugen ihre Abneigung gegen die ehebrecherische Countess auch auf die nächste Generation.
»Welche Rolle spielt das schon, Tarquin?« Beinahe brach Dianas Stimme. »Bisher hast du gelebt, ohne zu wissen, wer dein Vater ist. Es ändert nichts daran, was für ein Mann du bist. Er will dich nur demütigen. Wenn du gehst, beraubst du ihn dieses Vergnügens.«
Ermutigend drückte sie seine Hand. Das bemerkte er erst jetzt. Er schaute in ihr schönes Gesicht. Es sah kummervoll und verängstigt aus, aber nicht überrascht. Statt auf Burnleys triumphierendes Grinsen einzugehen, sagte er leise: »Du hast es gewusst, Diana.«
Obwohl er in ruhigem Ton gesprochen hatte, zuckte sie zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie biss auf die Lippen, was ihre Nervosität bekundete. Nur widerstrebend nickte sie. »Ja, ich wusste es.«
Beschämt ließ sie die Schultern hängen. Sie weinte nicht mehr. Doch die Tränenspuren – Zeugen ihrer Seelenqual – zogen sich immer noch über ihre Wangen. Allmählich überwand sein Gehirn den Schock und fügte all die Hinweise zusammen, die seinen Argwohn gegen Diana stets wachgehalten hatten, trotz der betäubenden Sinnenlust.
»Welch eine amüsante Szene!« Der Greis schlurfte zu einem Baum, lehnte sich an den Stamm und erweckte den Eindruck, er würde eine Theateraufführung genießen. Ashcroft wurde klar, dass für einen kranken Geist wie den Marquess diese Szene wahrhaftig eine großartige Unterhaltung abgeben musste.
»Bitte lassen Sie uns allein, Lord Burnley«, forderte Diana. Plötzlich kehrte ihr Kampfgeist zurück, und sie glich wieder der herausfordernden Frau, die darauf bestanden hatte, Ashcrofts Bett zu teilen. Die Frau, die er gemocht und respektiert hatte.
Doch jede Frau war nur eine Illusion gewesen.
»Ich denke nicht im Traum daran, mein Liebling«, entgegnete der Marquess, und Ashcroft sah ihrem Gesicht an, welchen Ekel das Kosewort in ihr weckte.
Offenbar durchschaute sie Burnleys Charakter, was ihren Verrat noch abscheulicher erscheinen ließ. Oh ja, sie verdiente das grausige Schicksal, dieses Monstrum zu heiraten. In dieser Ehe würde sie kein Glück finden. Innerhalb weniger Wochen würde der alte Mann ihr Blut in Eis verwandeln und alles Temperament aus ihr herauswringen. Dann würde sie büßen, was sie getan hatte.
Vergeblich wünschte Ashcroft, diese Erkenntnis würde ihn von dem Gefühl befreien, sie hätte sein Herz mit einem rostigen Löffel aus seiner Brust geholt. Die machtvolle Mischung aus Wut und Schmerz drohte ihn zu ersticken, und er kämpfte verzweifelt dagegen an.
Denk nach, Mann, denk nach.
In seinem Gehirn reihten sich noch mehr Zusammenhänge aneinander. Jetzt kannte er seine Herkunft. Zudem musste zwischen Diana und Burnley eine geheime Absprache bestehen. Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ganz eindeutig, eine hässliche Verschwörung!
Burnley hatte seine Familie in einer Feuersbrunst verloren und …
Vor lauter Entsetzen erstarrte er. Burnleys Erben waren seine Halbbrüder gewesen, ihre Kinder seine Nichten und Neffen. Nur flüchtig hatte er sie gekannt. Seine politische Gesinnung verbot ihm eine Freundschaft mit allen Menschen, die Fanshawe hießen. Und nun würde er seinen Blutsverwandten niemals begegnen.
»Es ging nur um das Baby, nicht wahr, Diana?«, fragte er frostig, als hätte der alte Mann nicht gesprochen, als hätte sie Burnley nicht ersucht, sich zu entfernen.
Wie bizarr, wie erniedrigend, sich einzugestehen, dass diese ärmlich gekleidete, unerfahrene Witwe einen Narren aus ihm gemacht hatte. Aus dem Earl of Ashcroft, der sich mit den elegantesten Londoner Kurtisanen und den ungestümsten Gentlemen in höchsten Kreisen amüsiert hatte …
Doch er bezwang den Zorn. Seine scharfsinnige Neugier glich dem Deckel auf einem Vulkan und ermöglichte ihm, wenigstens einen Rest seines Stolzes zu retten. Wenn er sich seinen Gefühlen überließ, wäre er verloren.
»Nein, es ging nicht nur um das Baby.« Ihre Miene wirkte aufrichtig. Welch eine raffinierte Schauspielerin. »Das musst du mir glauben, was immer du sonst auch vermutest.«
»Nicht einmal, wenn du mir erzählst, der Himmel sei blau, würde ich dir glauben.« Bevor er ging, wollte er die ganze Wahrheit hören, er wollte ihr Geständnis hören, er hatte ein Recht darauf. »Sei ehrlich, Diana, erzähl mir von dem Plan. Den größten Teil habe ich ohnehin schon erraten.«
Jetzt entzog sie ihm ihre Hand. Er erwartete, sie würde ihn schluchzend um Verzeihung bitten und Unschuld heucheln. Stattdessen straffte sie die Schultern, hielt seinem Blick stand und zuckte nicht mit der Wimper. Unwillkürlich bewunderte er ihre Courage. Zumindest die war echt, mochte auch alles andere falsch sein.
Wie unfair, dass sie ihm immer noch so atemberaubend schön vorkam. Seit er über ihre Missetat Bescheid wusste, müsste er sie für eine hässliche Hexe halten. Verzweifelt versuchte er, sie zu hassen – und hasste nur seine Unfähigkeit, sie zu verachten.
Vielleicht würde es ihm irgendwann gelingen. Hoffentlich.
Zu ertragen, was sie ihm angetan hatte, ohne es durch Abscheu lindern zu können, wäre zu grausam.
»Um Himmels willen, dieses Getue ermüdet mich«, zischte Burnley. »Ja, Vale, Mrs. Carrick hat Sie dazu verleitet, sie zu schwängern. Überaus erfreulich, dass ein Kind von meinem Blut die Fanshawe-Dynastie fortsetzen wird. Es muss nur ein Junge werden.«
»Wie schade, dass ich das Geschlecht des Babys nicht garantieren konnte«, bemerkte Ashcroft sarkastisch und ließ Dianas unglückliches Gesicht nicht aus den Augen. Plötzlich empfand er das Bedürfnis, ihr genauso wehzutun wie sie ihm – obwohl sie sogar in dieser Situation die Oberhand hatte. Denn bei ihm waren Gefühle im Spiel. Und sie wollte nur eine verdammte Marchioness werden. In spöttischem Ton fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir eine Wiederholung der Aktion arrangieren. Im Bett ist die Dame ungemein enthusiastisch. Also kann ich sie Ihnen nur für eine weitere Verfolgung Ihrer Interessen empfehlen.«
Diana erweckte den Anschein, sie wäre am Boden zerstört. Leider ließ sich nicht feststellen, ob ihr Kummer echt war. Ashcroft suchte Zuflucht im Zynismus, doch die Kränkung schnitt zu tief in sein Herz.
»Danke, Vale, möglicherweise werde ich auf Ihr Angebot zurückkommen«, antwortete Burnley so beiläufig, als würde er überlegen, ob er das Haus eines Pächters mit Stroh oder Ziegeln decken lassen sollte.
»Stets gern zu Ihren Diensten, Mylord. Allerdings frage ich mich, warum Sie es ihr nicht selbst besorgt haben.« Nur mühsam zügelte Ashcroft den Impuls, seine Faust in Burnleys arrogantes Gesicht zu schmettern.
Gepeinigt zuckte Diana zusammen. Das dürfte ihn nicht bekümmern. Er sollte diese Hure ins Höllenfeuer wünschen.
Burnley kicherte, und es ärgerte Ashcroft maßlos, wie boshaft der Schurke seine Trümpfe ausspielte. Sein Vater? Lieber stellte er sich vor, der schlimmste Abschaum der Londoner Gossen hätte ihn gezeugt.
»Nun, Vale, Sie genossen den Vorteil jugendlicher Kraft.«
Aha, das sah dem Marquess nicht ähnlich. Niemals gab er eine Schwäche zu. Erst jetzt musterte Ashcroft seinen Vater etwas genauer. Der Mann schien um zwanzig Jahre gealtert zu sein, seit er sich zum letzten Mal im Parlament gezeigt hatte. In diesem Moment verlieh ihm sein Triumph eine gewisse Energie. Aber eine langwierige Krankheit und ständige Erschöpfung hatten sein kantiges Gesicht gezeichnet. Es konnte nur eine einzige Erklärung geben.
Papa ist impotent.
Wachsende Genugtuung linderte den Kummer. Es musste den Marquess schmerzlich treffen, dass er seine Linie nur mithilfe des verachteten Bastardsohnes fortsetzen konnte. Zum ersten Mal, seit Burnley den peinlichen Heiratsantrag unterbrochen hatte, lächelte Ashcroft. »Ich sollte Ihnen für das Vergnügen danken, das Sie mir in den letzten Wochen geschenkt haben. Welch ein Jammer, dass Sie es niemals selbst genießen werden, Vater.« Beißender Hohn klang in diesem letzten Wort mit. »In der Tat, die Dirne ist fabelhaft im Bett. Eine der besten, die ich jemals unter mir hatte.«
Sogar die Allerbeste. Aber dieses Lob missgönnte er Diana. Niemals durfte sie wissen, wie unvergesslich sie war. Nicht nur, weil sie ihn ins Paradies geführt hatte.
Beim Jupiter, war er völlig verrückt geworden? Sogar jetzt – nach allem, was er herausgefunden hatte – genügte ein Blick in ihre traurigen Augen, und er wollte sie sofort umarmen, trösten, beschützen. Wovor? Sie hatte bekommen, was sie wollte, die treulose Hure.
Diese überirdischen Stunden in Perrys Haus musste er vergessen. Alles Lüge, substanzlos wie die Seifenblasen aus dem Strohhalm eines Kindes.
Lügen, Lügen, Lügen. Jede einzelne Sekunde, die sie mit ihm verbracht hatte.
Doch die Wiederholungen konnten sein Herz nicht überzeugen. Zum Teufel mit seinem Herzen, das ihn auf einen so katastrophalen Irrweg geführt hatte! Von jetzt an würde er es wie einen Fremden behandeln.
Diana trat näher an ihn heran. Für einen verbotenen Moment schloss er die Augen, als der süße, frische Apfelduft seine Sinne betörte. Sie roch nicht nach Niedertracht und Verrat. Er wünschte, sie täte es.
Nachdem sie einen verstohlenen Blick auf Burnley geworfen hatte, berührte sie Ashcrofts Arm und neigte den Kopf zu ihm. Tiefe Reue schwang in ihrer Stimme mit. Natürlich falsche Reue. »Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. Dass du erkennen musstest, was für ein Mann dein Vater ist.«
»Ich werde es überleben«, entgegnete er trocken. »Bis jetzt bin ich sehr gut ohne die liebevolle Fürsorge meines Vaters zurechtgekommen, und das wird mir auch weiterhin gelingen. Du bist es, die den Schurken heiraten wird.«
»Worüber tuschelt ihr?«, rief Burnley rüde.
Diana ignorierte ihn, was ihre Tapferkeit bewies. Sobald sie seine Gemahlin war, würde sie ihm auf Gnade
oder Ungnade ausgeliefert sein. Und die Bedeutung des Wortes Gnade kannte Burnley nicht. Aber Ashcroft verdrängte den Zorn, der ihn bei dem Gedanken überkam, diese schöne, leidenschaftliche Frau würde sich für immer an den widerwärtigen alten Mann binden.
Lieber Gott, lass mich sie hassen …
»Noch mehr als ich mich selbst kannst du mich nicht verachten.« Sie klang aufrichtig und reuig. Wenn er ihr bloß glauben könnte! »Und wenn du hörst, warum ich dich betrog, wirst du mich noch mehr verabscheuen.«
»Wohl kaum.« Er wünschte, sie würde nicht vorgeben, seine schlechte Meinung von ihr wäre eine Tragödie. Was mochte ihre verwerflichen Machenschaften noch übertreffen? Obwohl sie diese Rücksichtnahme nicht verdiente, führte er sie etwas weiter von Burnley weg.
»Nur wegen des Hauses heirate ich ihn«, wisperte sie.
»Was?« Verwirrt hob er die Brauen. Wollte der Marquess seinen Verwalter und dessen Tochter aus dem kleinen Haus jagen? Dann ging ihm ein Licht auf, und er hielt schockiert den Atem an. »Du willst Cranston Abbey«, konstatierte er abfällig. In seiner Dummheit hatte er sekundenlang geglaubt, sie würde einen edlen Grund für ihre Missetat nennen.
»Ja«, bestätigte sie und schaute in seine Augen. Ohne Ausflüchte gestand sie ihre Sünden.
Mit einem sardonischen Lächeln entblößte er seine Zähne, obwohl er nicht im Mindesten amüsiert war. »Drei Wochen in meinem Bett für die reichsten Ländereien von England? In der Tat, du bist eine kostspielige Hure.«
Diana zuckte zusammen, bevor eine stolze Maske über ihr bleiches Gesicht glitt. »Seit meiner Kindheit liebe ich das Landgut, das ich jahrelang verwaltet habe. Nur im offiziellen Sinn bin ich nicht die Herrin.«
»Bravo«, höhnte er. »Leider gehört dir Cranston Abbey noch immer nicht.«
Erbost über seine Stichelei, verkniff sie die Lippen. »Aber schon bald.«
»Weil er krank ist und bald sterben wird?«
Sie warf noch einen Blick in die Richtung des Marquess, der sichtlich irritiert herüberspähte. »Ja. Und er ist …«
»Impotent. Seine einzige Chance, einen blutsverwandten Erben zu kriegen, war ich. Wegen des Feuers auf Deshayes.« Warum schaute sie ihn so verzweifelt an? Lächerlich, wo sich doch alle ihre Träume erfüllten und er Höllenqualen ausstand.
»Tut mir leid, Ashcroft«, beteuerte sie. »Niemals wirst du ermessen, wie tief ich das alles bedaure. Es war falsch, dich da hineinzuziehen. Als es mir bewusst wurde, war es zu spät.«
»Natürlich konntest du mich nicht einweihen«, konterte er in ätzendem Ton. »In unseren zahlreichen gemeinsamen Stunden fandest du keine Gelegenheit für ein Geständnis.«
»Da hatte ich meine Ehre bereits verloren. In mein altes Leben konnte ich nicht zurückkehren. Und wäre ich ehrlich gewesen, hättest du mich hinausgeworfen.«
Hätte er das getan? Er wusste es nicht. Nur eins wusste er: Die Wahrheit auf diese Art zu erfahren, zerriss ihm das Herz. »Vermutlich hätte ich es vorher ein letztes Mal mit dir getrieben«, stieß er hervor, weil er so wütend und verletzt war. Trotzdem wollte er sie auf seine Arme heben und davontragen, weit weg, und sich einreden, sie sei die Frau, die er in ihr zu sehen wünschte.
»Sag das nicht …«, bat sie bedrückt.
»Warum nicht? Ich kenne noch ganz andere Wörter, die unsere animalischen Paarungen schildern würden.«
»Für mich war es nicht so«, flüsterte sie und errötete. »Doch das spielt keine Rolle. Du hasst mich und willst mich nie wiedersehen. Das verstehe ich. So würde jeder Mann reagieren. Ich hätte dir ersparen müssen, dass du es auf so schreckliche Weise herausfindest. Leider war ich zu feige. Als du nach Chelsea kamst, hätte ich dich informieren sollen.«
»Schon viel früher.«
»Auf das alles hätte ich mich gar nicht einlassen dürfen.«
Nun nahm er seinen ganzen Mut zusammen und stellte die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, seit seine Welt zusammengebrochen war. »Bist du wirklich schwanger?«
Sie ließ seinen Arm los. Sofort vermisste er die Berührung. »Das weiß ich noch nicht.«
Sicher eine plausible Antwort. Aber er spürte es. Sie zweifelte nicht daran, und der besitzergreifende Impuls, der ihn erfasste, war unwillkommen. Um sich vor diesem Feind zu schützen, musste er neuen Zorn aufbringen. Obwohl es für die Errichtung von Verteidigungsbastionen schon zu spät war. »Woher weißt du, dass dein Baby ein Fanshawe ist? War ich dein einziger Liebhaber?«
Ihre Augen verdunkelten sich, als wäre sie zutiefst gekränkt. Oh, diese grausame, raffinierte Hure, sie zwang ihn, sich wie ein Schuft zu fühlen. »Nicht alles war Lüge, Ashcroft, wenn du auch etwas anderes annimmst. Das kann ich dir nicht verübeln. Du warst mein einziger Liebhaber, seit mein Ehemann vor acht Jahren starb. Glaube mir oder nicht, es ist die reine Wahrheit.«
Beinahe glaubte er ihr, selbst wenn es ihn zum größten Dummkopf der Schöpfung machen würde. »Du bist nicht Burnleys Geliebte?«
»Ich sagte schon …«
»Er war nicht immer impotent.«
»Nein«, sagte sie mit steifen Lippen, »ich habe niemals Lord Burnleys Bett geteilt.«
»Wie kannst du so sicher sein, dass ich sein Sohn bin?« Er hatte dieses Erbe bereits akzeptiert. Es war, als hätte er es schon gewusst, lange bevor Burnley die Worte ausgesprochen hatte.
»Wegen deines Muttermals«, erklärte sie widerstrebend.
»Und sobald du es gesehen hattest, war ich der geeignete Deckhengst.« Jetzt klang seine Stimme so schneidend wie nie zuvor.
»Nicht …« Ihre Stimme brach, und sie schien den Zustand tiefen Schmerzes zu erreichen, der über bloße Tränen hinausging.
»Mrs. Carrick«, rief Burnley gebieterisch, als wäre sie ebenso sein Eigentum wie die ausgedehnten Ländereien. Das traf ja auch zu, denn er hatte sie gekauft. »Höchste Zeit, dass Lord Ashcroft sich verabschiedet.«
Den Kopf hoch erhoben, rang sie sichtlich nach Fassung. »Ich habe dir ein Unrecht angetan, und ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung. Natürlich wirst du mir niemals verzeihen können, denn ich verdiene deine Vergebung nicht.«
Wie war es nur dazu gekommen? Verdammt, das sollte Ashcroft nicht kümmern. Immerhin hatte er die Wochen mit ihr in vollen Zügen genossen. Und mehr verlangte er normalerweise nicht von seinen Affären.
Aber mit Diana war es von Anfang an anders gewesen.
Weil die Schlampe dich arglistig hinters Licht geführt hat, flüsterte ihm eine zynische innere Stimme zu.
Und dann sprach sie die Worte aus, die er bereits gehört hatte. Diesmal war der Abschied endgültig. »Leb wohl, Tarquin.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Gott schütze dich.«
Das klang ehrlich. Doch ihr Stöhnen in seinen Armen hatte ebenfalls ehrlich geklungen. Nur Lug und Trug, das wusste er jetzt.
Nein, ihre Lust war echt gewesen. Nur die Freundschaft, die Zuneigung, das Gelächter war Lüge gewesen. Darin sah er den schlimmsten Verrat. Seinen Körper hätte sie benutzen können, ohne ihm diesen verzehrenden Kummer zu bereiten. Aber sie hatte seine Seele berührt. Das würde er ihr niemals verzeihen.
Trotzdem konnte er sie nicht einfach gehen lassen, denn sie trug sein Baby in sich. Und er begehrte sie immer noch, mochte er die unwiderstehliche Lockung ihrer Reize auch verfluchen. Er packte ihr Handgelenk und spürte den rasenden Puls. »Nein, Diana, warte. Diesem Schurken darfst du mein Kind nicht anvertrauen.«
Nun richtete Burnley sich auf und kam zu ihnen. »Haben Sie keinen Stolz, Vale? Sie hat einen Narren aus Ihnen gemacht. Vermeiden Sie weitere Verluste und kehren Sie nach London zurück.«
Aber Ashcroft ignorierte ihn. »Diana?«
»Ich habe es versprochen«, sagte sie tonlos und weigerte sich, ihn anzuschauen.
»Dann brich dein Wort.«
»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht? Liebst du ihn etwa?«
Ruckartig hob sie den Kopf und starrte ihn mit großen, staunenden Augen an. Für eine explosive Sekunde knisterte die unausgesprochene Frage zwischen ihnen. Liebte sie ihn? Das hatte sie nie gesagt. Sie war eine verlogene Hure, aber wenn sie jetzt ihm ihre Liebe erklärte, würde er ihr glauben. Doch der Moment verflog, und in ihrem Blick erschienen wieder die düsteren Schatten.
»Um Liebe geht es nicht. Wenn ich Lord Burnley heirate, werde ich die Ländereien bis zur Großjährigkeit meines Kindes leiten.«
Die ganze Zeit hatte ihm ein unbesiegbarer Rivale gegenübergestanden. Dieser Landsitz. Nicht der lebendige Ehemann, den Ashcroft in seiner Fantasie heraufbeschworen hatte. Nicht ihr geliebter William. Nicht Burnley. »Nur wenn es ein Junge ist.«
»Es ist ein Junge.«
Wie konnte sie so sicher sein? Völlig verrückt. Obwohl er ihr glaubte und sie zugleich verdammte wegen ihrer Ambitionen und ihrer Habgier. Und weil sie nicht alle ihre Träume in den Wind schrieb und zu ihm zurückkam.
»Wenn das so ist, wünsche ich Ihnen alles Gute, Mrs. Carrick«, sagte er so eisig, dass sie wieder zusammenzuckte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, wandte sich zu Burnley und vollführte eine tiefe Verbeugung, deren Ironie dem alten Mann wohl kaum entging. »Meinen Glückwunsch, Papa.«
Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, eilte er zum Tor des Parks, das Herz voller Hass, Zorn und Schmerz. Und voller Sehnsucht. Trotz allem war die Sehnsucht übermächtig – eine Last, unter der er fast zusammenbrach.
Hinter ihm erklang ein schriller Pfiff, den er nicht beachtete, bis ihn vier kräftig gebaute livrierte Männer umringten.
»Ah, mein Publikum wächst«, bemerkte er trocken und hob seinen Gehstock. »Vielleicht sollte Lord Burnley Eintrittskarten verkaufen.«
Mochte er auch aufgewühlt sein, die Bedrohung, die diese brutalen Kerle darstellten, erkannte er klar und deutlich. Offenbar wählte der Marquess seine Lakaien nach ihrer Größe aus. Denn diese Burschen schauten geradewegs in Ashcrofts Augen, und das gelang nur wenigen Männern.
Ein Teil von ihm – jener Teil, der die Welt in Stücke reißen und ins Universum werfen wollte, weil Diana ihn abgewiesen hatte – hieß einen Kampf willkommen. Vielleicht würden ihn physische Schmerzen von der brennenden emotionalen Qual ablenken.
Entschlossen trat ein muskulöser Bursche vor. »Mylord, Seine Lordschaft wünscht, dass wir Sie nach draußen begleiten. Folgen Sie uns freiwillig, und es wird keine Schwierigkeiten geben.«
Das wusste Ashcroft besser. Diese Männer drängte es geradezu, Gewalt anzuwenden, und er roch es in der Luft.
»Kehren wir ins Haus zurück, Mrs. Carrick.« Burnleys Stimme – aalglatt, selbstbewusst und machtvoll – strömte über Ashcroft hinweg wie Säure. »Ich möchte die Entwässerung des Westsumpfs mit Ihnen besprechen.«
Damit verwies er den Earl auf seinen Platz. Ashcroft war längst nicht so wichtig wie ein Stück schlammiges Land.
Ashcroft drehte sich nicht um, schaute Burnley und die künftige Marchioness nicht an. Diana noch einmal zu betrachten, das ertrug er nicht – es tat zu weh. »Meinetwegen musst du nicht warten!«, rief er über seine Schulter.
»Bitte, Ashcroft«, sagte sie leise, aber klar und deutlich. »Ich habe dir ein Unrecht angetan. Das bereue ich bitter.«
»Zu spät, meine Liebe«, warf Burnley in herrischem Ton ein. »Kommen Sie?«
»Ja, Mylord«, antwortete sie fügsam.
»Lassen Sie sich nicht von uns aufhalten, Ashcroft«, spottete Burnley.
Der Hund winselte. Offenbar mochte er den Hausherrn nicht besonders. Kluges Tier, dachte Ashcroft. Auch er hielt nichts von dem Kerl. Sein Leben lang hatte er seinen Vater vermisst und sich nach ihm gesehnt. Und jetzt, wo er seinen richtigen Erzeuger gefunden hatte, bedeutete er ihm nicht mehr als sein Küchenpersonal.
»Pst, Rex, alles ist gut.« Tränen schienen Dianas Stimme zu ersticken.
Es macht mir nichts aus. Es macht mir nichts aus.
»Würden Sie uns folgen, Mylord?« Mit einer übertrieben höflichen Geste wies der bullige Lakai zum Ausgang.
»Gentlemen, ich stehe zu Ihrer Verfügung«, verkündete Ashcroft gedehnt und trat zwischen die Männer. In seinem Körper spannten sich alle Nerven an. Burnley hatte keinen Grund, ihn niederschlagen zu lassen. Oder wollte er seinem besiegten Rivalen eine letzte Lektion erteilen?
Das würde Ashcroft seinem liebevollen Papa durchaus zutrauen.
Vor Burnleys Spießgesellen ging er den schmalen Weg unter überhängenden Zweigen entlang. Dann spürte er – wie einen Warnschrei – die Veränderung in der Luft.
Die Fäuste erhoben, fuhr er herum. Dass er zu Boden gehen würde, war unvermeidlich. Doch er wollte wenigstens ein paar dieser Schläger mitnehmen.
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»Lord Ashcroft! Hören Sie mich, Lord Ashcroft?«
Wie aus einer fernen Welt drang die Stimme heran. Er wollte dem gellenden Klang entrinnen, aber er konnte sich nicht bewegen. Verschwommen fragte er sich, wo er sein mochte. Dann attackierten ihn Schmerzen wie glühende Hämmer.
»Lord Ashcroft?« Die beharrliche Stimme vibrierte qualvoll in seinem Schädel.
Grobe Hände fassten seinen Kopf und provozierten neues Leid. Als er stöhnte, kam nur ein schwacher Laut über seine geschundenen Lippen. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Aber seine Lider wogen so viel wie Ziegelsteine.
»Tragen wir ihn hinein.« Auf verwirrende Weise zwängte sich die körperlose Stimme in sein Bewusstsein und wieder hinaus. Er wollte protestieren und der unangenehmen Stimme erklären, dass er sich sehr wohl aus eigener Kraft fortbewegen könne und die Unterstellung, es verhielte sich anders, sehr ärgerlich fände.
Verdammt, letzte Nacht musste er zu tief ins Glas geschaut haben. Sein Kopf drohte zu explodieren. Als er verkünden wollte, er brauche keine Hilfe, konnte er die Worte nicht aus seiner Kehle pressen.
Unablässig dröhnte die Stimme weiter. Ziemlich vertraut. Aber er wusste nicht, woher er sie kannte. Durch sein Gehirn schwirrten undefinierbare Gedanken. Bevor er sie einfing, flatterten sie davon, wie Motten um eine Lampe.
Wo er war, wusste er auch nicht. Irgendeine verschwommene Erinnerung verriet ihm, er müsste im Gras liegen, am Morgen. Doch er merkte sogar mit geschlossenen Augen, dass es dunkel war. Und unter seinen schmerzenden Rippen spürte er etwas Hartes, Kaltes. Stufen?
»Vorsicht mit Seiner Lordschaft, Jungs! Der Himmel weiß, was passiert ist!«
Kurzfristig ergab die Stimme wieder einen Sinn. Dann klang sie schwächer, während Ashcroft in einem Albtraum voller feuriger Qualen versank. Was zum Teufel hatte er getrunken?
»Pack seine Schultern, Charles, ich nehme die Beine.«
Ashcroft wollte wieder sprechen, brachte aber nur ein armseliges Wimmern hervor, und seine Sinne verwirrten sich erneut.
Während seine Peiniger ihn aufhoben, erschütterte ein schmerzvolles Erdbeben seinen Körper. Guter Gott, hielten sie ihn für einen Kartoffelsack? Erfolglos versuchte er ihnen zu befehlen, sie sollten etwas sanfter mit ihm umgehen. Barmherzige Schwärze hüllte ihn ein.
Als er daraus auftauchte, gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Wenigstens wusste er jetzt, wo er war. Er lag auf dem Sofa seiner Bibliothek in London. Abgesehen vom Schein des Kaminfeuers und einer Lampe ballten sich düstere Schatten in dem großen Raum.
Wie war er hierhergelangt? Hatte er nicht …?
Wie eine Riesenwoge kaltes, schmutziges Wasser brach die Erinnerung über ihn herein. Ja, jetzt wusste er wieder, was sich ereignet hatte. In allen Einzelheiten. Er war in Surrey gewesen und hatte herausgefunden, welchen Narren Diana aus ihm gemacht und wer ihn gezeugt hatte. Inbrünstig wünschte er, er hätte es nie erfahren. Er hatte mit einem Heer von Domestiken mit herkulischen Ausmaßen gekämpft.
Was seine derzeitigen Schmerzen erklärte. Allerdings nicht seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort.
Aus dem Halbdunkel näherte sich ein Gesicht. »Können Sie sprechen, Mylord? Was ist geschehen? Wir dachten, Sie wären auf dem Land.«
Träge sortierte Ashcrofts Gehirn die Worte, bis sie einen Sinn ergaben, und identifizierte den Sprecher. Das würdevolle Gesicht besorgt gefurcht, neigte sich sein Butler über ihn, und hinter dem Mann lungerten zwei Lakaien herum.
Offenbar hatte Burnley seinen brutalen Speichelleckern befohlen, Ashcroft auf der Schwelle seines eigenen Hauses abzuladen – eine unmissverständliche Botschaft. Sein Sohn sollte sich von Cranston Abbey fernhalten.
Und von Diana Carrick.
Stöhnend schloss er wieder die Augen. Mochte es auch noch so unvernünftig sein, der Verlust Dianas schmerzte viel intensiver als die körperlichen Verletzungen. Und so konzentrierte er sich auf Letztere statt auf sein katastrophales Liebesleben. Seinen Zustand wagte er sich kaum vorzustellen. So, wie ihm zumute war, mussten ihn die Schurken übel zugerichtet und nicht nur Blutergüsse verursacht haben. Vielleicht sogar Knochenbrüche.
Viel zu lebhaft kehrte die Erinnerung an die Keilerei zurück. Eine Zeit lang hatte er sich – von wildem Zorn und einem kranken Herzen animiert – wacker gehalten. Aber letzten Endes siegte die Überzahl. Gnadenlos und völlig unbeleckt von fairen Kampfregeln, hatten die Spießgesellen des lieben Papas ihre Fäuste geschwungen.
In den nächsten Stunden war sein Bewusstsein immer wieder kurz aufgeflackert. Deshalb entsann er sich, wie Burnleys Schläger ihn in einen Wagen geworfen hatten. Und dann eine holprige Fahrt, in unbeschreiblicher Agonie … Zu einem weit entfernten Ziel. Sein Haus in London, mehrere Stunden von Cranston Abbey entfernt. Also musste er sehr lange ohnmächtig gewesen sein. War das überhaupt derselbe Tag?
»Können Sie mich hören, Mylord?«
Zur Hölle mit dem Butler, warum musste er so schreien? Ashcroft versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein unartikuliertes Grunzen hervor. Immerhin war er jetzt wach genug, um die Bestürzung aus der Stimme des Mannes herauszuhören, der sich zu den Lakaien wandte. »Schnell, holt den Doktor! Seine Lordschaft wurde von Wegelagerern überfallen, und es sieht so aus, als würde er sterben.«
Sterben?
Zum Henker, er weigerte sich, ins Gras zu beißen. Sein verfrühter Tod würde es seinem Herrn Papa und dieser verräterischen Hure viel zu einfach machen. Trotz seiner Schmerzen, trotz der lockenden Finsternis, öffnete er die Augen etwas weiter. Und diesmal würgte er sogar etwas hervor, das annähernd einem Satz glich. »Werde nicht … sterben.«
Zum Teufel mit Diana Carrick und Edgar Fanshawe. Wenn die glaubten, sie hätten Tarquin Vale vernichtet, würde er ihnen zeigen, wie gewaltig sie sich irrten. Oh ja, er würde am Leben bleiben. Und er würde
ihnen das Leben zur Hölle machen. Sterben wäre viel zu einfach. Er wollte sich jahrelang an diesem niederträchtigen Duo rächen.
Von Spätsommerblüten umgeben stand Diana in Burnleys Rosengarten. Vor ihr erhob sich die Südfassade von Cranston Abbey, golden und glühend im Licht des Sonnenuntergangs. Sie war hierhergekommen, um zu entscheiden, ob die Rosenbüsche gestutzt werden sollten. Aber wie so oft in letzter Zeit schweiften ihre Gedanken in die Ferne. Zwei Monaten waren seit jenem schrecklichen Tag verstrichen, an dem Ashcroft ihre Perfidie entdeckt und das Weite gesucht hatte, die grünen Augen verschleiert von Kummer und Wut. Sie hatte geglaubt, damals wäre ihr Herz gebrochen.
Doch wie sie in den letzten Wochen festgestellt hatte, konnte ein Herz immer wieder brechen.
Er meldete sich nicht bei ihr. Wie konnte sie das auch erwarten? Allein schon den Klang ihres Namens musste er hassen.
Um nicht den Verstand zu verlieren, versuchte sie, die Wochen in London zu vergessen. Trotzdem erinnerte sie sich unentwegt an Ashcrofts zärtliche Hände, seine Stimme, seinen Blick, wenn er sie angeschaut hatte, als wäre sie das schönste Geschöpf auf Erden. Und die Glut seines Verlangens, seine unverhohlenen Gefühle auf dem Gipfel der Lust.
Sie war stark und dachte nicht allzu oft an ihn. Nur bei Sonnenuntergang. Bei Sonnenaufgang. Am Morgen. Zu Mittag. Nachmittags. Abends …
Verzweifelt biss sie auf ihre Lippen und bekämpfte die sinnlosen Tränen. Geradezu lächerlich, wie nahe sie neuerdings am Wasser gebaut hatte. Dauernd war ihr zum Weinen zumute. Und irgendetwas an der kunstvollen, symmetrischen Fassade des Hauses im rötlichen Licht der letzten Sonnenstrahlen weckte eine unerträgliche Wehmut. Oder es lag am schwülen Duft der verblühenden Rosen. Vielleicht, weil dieser Geruch sie so schmerzlich an die Tage und Nächte in Lord Peregrine Montjoys märchenhaftem Haus erinnerte. Zitternd tastete sie in der Tasche ihres Rocks nach einem Taschentuch.
»Ah, da sind Sie ja. Fast den ganzen Park habe ich nach Ihnen abgesucht.«
Langsam drehte sie sich um und blinzelte die Tränen aus ihren Augen. Am Ende des Kieswegs stand Lord Burnley. Immer schwerfälliger stützte er sich auf seinen Stock. Die letzten Monate waren nicht freundlich zu ihm gewesen, und die Krankheit vergällte ihm die wenigen Tage, die ihm noch blieben. Offenbar hatte er seine letzte Vitalität verbraucht, um Ashcroft zu vernichten. Lose hingen die Kleider an seinem ausgemergelten Körper. Früher hatte er stets hoch aufgerichtet vor Diana gestanden, jetzt beugte der Schmerz seine Schultern. Über eingefallenen Wangen lagen die Augen tief in den Höhlen.
Selbst wenn sie nicht über seine Krankheit Bescheid wüsste, würde sie sein nahes Ende ahnen.
Stets ein Opportunist, war er am Tag nach Ashcrofts Abreise im Haus ihres Vaters erschienen, um seinen Heiratsantrag zu wiederholen. Ihre Ablehnung hatte ihn schockiert, aber seltsamerweise nicht erzürnt.
Und das war ungewöhnlich, denn der Marquess pflegte seinen Willen mit aller Macht durchzusetzen. Wie ein verwöhntes Kind geriet er in helle Wut, sobald er das Wort »nein« hörte. Und dieser Zorn trieb ihn zu grausamen Racheakten. Vor einigen Jahren war ihm das Wegerecht durch ein Feld verweigert worden. Deshalb hatte er den Besitzer des Grundstücks in den Bankrott getrieben. Nur um zu beweisen, dass man Lord Burnley nichts verwehren durfte.
Trotzdem bereute Diana ihren Entschluss nicht, den Antrag abzulehnen. Nach allem, was sie mit Ashcroft geteilt hatte, konnte sie Burnley unmöglich heiraten – oder von ihren Sünden profitieren. Für sie war Cranston Abbey verloren. Und so sollte es auch sein. Noch immer schwebte der Traum in ihrer Reichweite. Sie musste nur Ja sagen, und das Landgut würde in ihre Hände fallen. Doch der Traum war unrettbar von den frevelhaften Taten beschmutzt worden, die sie begangen hatte, um ihr Ziel zu erreichen.
Seit Burnleys Antrag verstrichen die Tage wie gewohnt. Diana arbeitete, traf Entscheidungen, übertrug den Dienstboten Aufgaben, beantwortete die Fragen der Pächter. Tausend Pflichten verbanden sie mit Cranston Abbey, so eng wie Wurzeln eine Eiche mit dem Erdreich. Und die ganze Zeit fühlte sie sich wie eine Uhr mit gebrochener Feder. Die Zahlen verharrten auf dem Ziffernblatt. Doch der Mechanismus funktionierte nicht mehr.
Und jetzt, mit der Ankunft des Marquess im Rosengarten, klang eine verhaltene Warnung in ihren Ohren. Hatte er endlich doch noch beschlossen, John Dean und dessen Tochter davonzujagen? Zum ersten Mal, seit sie ihn zurückgewiesen hatte, kam er zu ihr. Sie versuchte, Angst und Sorge zu empfinden. Doch die dumpfe Leere, die seit den Wochen in London über ihr hing, verschwand nicht.
Höflich knickste sie. »Mylord.«
»Geht es Ihnen gut?«
Burnley war der selbstsüchtigste Mensch, den sie kannte. Niemals erkundigte er sich nach dem Befinden anderer Leute. Irgendetwas musste er im Schilde führen. Diese Erkenntnis riss Diana aus dem emotionslosen Nebel, ihre Nackenhaare sträubten sich. Irgendwie gelang ihr eine konventionelle Antwort. »Ja, danke.«
»Möchten Sie sich setzen?«
Wahrscheinlich wollte er sich ausruhen. Mochte er auch eine schwarze Seele besitzen, es wäre unmenschlich, einem Sterbenden diesen Komfort zu verweigern.
Stand ihr ein ungewöhnliches Gespräch bevor? Neugier regte sich in ihr, aber nicht stark genug, um die ständige Melancholie zu durchdringen.
»Ja, danke, Mylord.« Sie wartete, bis er in einer Laube voller weißer Kletterrosen Platz genommen hatte, bevor sie sich widerstrebend neben ihm niederließ. Normalerweise würde sie eine solche Majestätsbeleidigung nicht wagen. Aber er hatte ihr vorgeschlagen, sich zu setzen. Und wenn sie nicht wie eine Bäuerin im Gras kauern wollte, musste sie die Bank an seiner Seite wählen.
Dann entstand ein langes Schweigen. Auch das sah ihm nicht ähnlich. Normalerweise kam er sofort zur Sache und erklärte, was er wollte – und er wollte immer etwas. Danach konzentrierte er sich auf sein nächstes Ziel. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie den Marquess genauso gut kannte wie ihren Vater. Und sie wünschte, diese Vertrautheit wäre mit Hochachtung verbunden. Doch er saß wie eine Spinne in seinem Netz und wartete auf die glücklose Fliege, die in seine Falle geraten würde. Und Diana spielte unweigerlich die Fliege, wenn sie mit Burnley zu tun hatte.
Seine Hand krallte sich um den Griff des Gehstocks. »Haben Sie von Lord Ashcroft gehört?«
Verwirrt zuckte sie zusammen. Dieser Name zerriss den Schleier der dumpfen Trauer, ehe sie sich sagte, sie dürfe ihre Verletzlichkeit nicht verraten. Um ein unglückliches Stöhnen zu unterdrücken, presste sie die Lippen zusammen. Blindlings starrte sie das schöne Haus an, das sie in diese beklagenswerte Situation gebracht hatte. Doch die Schuld lag bei ihr, bei ihrer Habgier und Arroganz. Cranston Abbey bestand nur aus Ziegeln und Mörtel, sie selbst aus Fleisch und Blut, sie besaß ein Herz und eine Seele. Und ihre Sünden hatten beides zerstört.
»Ich wollte Sie nicht ins Unglück stürzen, Mrs. Carrick«, sagte Lord Burnley mit der gütigsten Stimme, die sie jemals aus seinem Mund gehört hatte.
Wie Fäden auf einer Spule spannten sich ihre Nerven an. Aber sie bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. »Nein, ich habe keine Nachricht von Lord Ashcroft erhalten.«
»Und Ihre Zukunft, Diana?« Wie besorgt Burnleys Stimme klang. Dieser neuen Version ihres Arbeitgebers misstraute sie. Aber seine Frage war verständlich. Sie starrte auf ihre Finger hinab, die sie im Schoß ineinandergeschlungen hatte. Lose hing der Ehering an ihrer linken Hand. Seit der Rückkehr nach Marsham hatte sie Gewicht verloren.
»Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte sie leise.
Ungeduldig seufzte er. Jetzt glich er wieder dem Mann, den sie kannte. »Sie dürfen nicht nur an sich selbst denken«, mahnte er.
Eine Drohung? Sie staunte ohnehin, weil er ihre Familie noch nicht benutzt hatte, um sie gefügig zu machen. »Auch an meinen Vater und Laura, ich weiß.«
»Und an das Kind.«
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Burnleys Worte brachten Diana so abrupt zum Schweigen, als hätte er eine Axt vor ihren Augen geschwungen.
Natürlich, das Kind, das jeden Morgen eine beklemmende Übelkeit verursachte, das unaufhaltsam in ihr heranwuchs, das aus Lügen und Verrat entstanden war. Und aus atemberaubender Freude.
Gedankenverloren strich sie über ihren Bauch, als wollte sie sich mit ihrem Baby verständigen. Noch wusste ihr Vater nichts von der Schwangerschaft. Aber Laura musste es bemerkt haben, denn die Anzeichen waren unverkennbar. Bisher hatte die Freundin nicht darüber gesprochen.
Auch Diana hatte ihren Zustand nicht mehr erwähnt seit jenem Tag, an dem Ashcroft die Wahrheit intuitiv geahnt hatte. Und Burnley war dem Thema ausgewichen, als er sie ersucht hatte, das Hochzeitsdatum festzusetzen.
Dumm, dumm, dumm. Glaubte sie etwa, das Baby würde verschwinden, wenn sie nicht davon redete?
Wach auf, Diana!
Weil das Baby nun einmal existierte, durfte sie nicht länger in dieser dumpfen, leidenden Trance verharren, ihre Zukunft nicht so passiv betrachten wie eine Kuh, die zur Schlachtbank geführt wurde. Bald würde die Zukunft an die Tür klopfen und eine Entscheidung fordern. Allein schon Lord Burnleys Anwesenheit an ihrer Seite bedeutete, dass sie handeln und irgendeinen Weg wählen musste.
»Ja, das Kind«, bestätigte sie ausdruckslos, ein Eingeständnis ihrer Niederlage.
Der alte Mann erschien ihr zugänglich wie nie zuvor. Ihr Blick fiel auf seine Finger, die den Stock festhielten. Mochte er auch entspannt aussehen, sein Griff wirkte krampfhaft und leidvoll. Und die dünne, klauenartige, fast durchsichtige Hand gehörte eher dem Tod an als dem Leben. »Ich glaube, ich habe Ihnen ein großes Unrecht zugefügt, Diana«, bemerkte er, weil sie nicht weitersprach.
Normalerweise wurden Fragen von Gut oder Böse nicht zwischen ihnen erörtert. Sie starrte ihn verblüfft an. Aber statt ihren Blick zu erwidern, betrachtete er das grandiose Haus, so wie sie vor wenigen Minuten.
Was immer Burnleys Seele befleckte, ihre eigene war zu schwarz, um eine weitere Lüge zu verkraften. »Nein, das tat ich selbst.«
In schlaflosen Nächten hatte sie genug Zeit für Schuldzuweisungen gefunden. Dank ihrer angeborenen Ehrlichkeit erkannte sie ihre Schwäche, die zu der gegenwärtigen Situation geführt hatte. Niemals hätte der Marquess sie zum Verkauf ihrer Tugend verleiten können, wäre sie ohne Fehl und Tadel gewesen.
»Sie bilden sich ein, diesen wertlosen Kerl zu lieben.« Jetzt klang seine Stimme irritiert, als hätte sie ihn im Stich gelassen, weil sie ihren Emotionen zum Opfer gefallen war. Vermutlich hatte sie das sogar getan. »Mit dieser Möglichkeit hätte ich rechnen müssen. Aber Sie kamen mir stets wie eine sehr vernünftige junge Frau vor.«
»In letzter Zeit war mein Verhalten wohl kaum von Vernunft geprägt«, bemerkte sie trocken. Über ihre Gefühle wollte sie nicht sprechen.
»Sie sollten diesen Schurken endlich vergessen.«
Oh, wie falsch er Tarquin Vale einschätzte. Welch eine tragische Ironie, dass Burnley nicht erkannte, wie stolz er auf seinen Sohn sein konnte. Denn der Earl war stark, attraktiv, intelligent und erstaunlich prinzipientreu für einen Mann, den alle Welt für einen gewissenlosen Wüstling hielt.
Nicht, dass sie sich der Illusion hingab, Ashcroft wäre ein Heiliger. Stets versuchte er seinen Willen durchzusetzen, war verwöhnt und eigensinnig, und er hatte sich bei seinen erotischen Erfahrungen sicher nicht zurückgehalten. Gewiss, er hatte seine Fehler. Aber keine unverbesserlichen.
Traurigerweise war er für sie immer noch viel zu gut. Das wusste sie, seit sie zum ersten Mal ihren eigenen Augen getraut hatte, nicht mehr von Burnleys Vorurteil gegen seinen einzigen überlebenden Sohn und ihren Ambitionen geblendet.
»Da ich sein Kind in mir trage, kann ich ihn wohl kaum vergessen«, erwiderte sie scharf.
Sie erwartete, Burnley würde widersprechen, sich zumindest ihr unhöfliches Verhalten nicht bieten lassen. Doch der Marquess schwieg.
Als er zu sprechen begann, überraschte er sie. Allerdings hätte sie ahnen müssen, wohin diese Unterredung führen würde. Dass sie es erst jetzt erkannte, lag an ihrer elenden seelischen Verfassung. Für gewöhnlich war sie nicht so begriffsstutzig, wenn es um Burnleys Manipulationen ging.
»Betrachten Sie dieses Kind als meines, Diana. Das tue ich bereits.«
Reglos saß sie neben ihm. Wollte er seinen Antrag tatsächlich wiederholen? Obwohl sie ihn entschieden abgewiesen hatte? »Oh … Mylord …«, stammelte sie.
Die ausgemergelte Hand umklammerte den Griff des Stocks noch fester, die Knöchel traten weiß hervor. »Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe.«
»Nein, ich kann Sie nicht heiraten.« Sie wandte sich zu ihm, sah die Augen in dem aschfahlen Gesicht glühen. Grüne Augen, wie die seines Sohnes. Und der Glanz darin verbot ihr, wegzuschauen.
»Denken Sie an die Fakten. Sie haben erreicht, was Sie wollten, den Schuft verführt und Cranston Abbey einen Erben beschert, in dessen Adern das Blut der Fanshawes fließt. Und das alles nur, weil Sie das Haus lieben.«
Früher hatte sie es geliebt. Heute würde sie sämtliche Ziegelsteine der Abbey ohne Zögern in die Hölle schleudern, könnte sie noch einen einzigen Blick auf den geliebten Mann werfen. »Ich …«
Mit seiner freien Hand bedeutete er ihr zu schweigen. »Sie sind die perfekte Verwalterin dieses Erbes, Diana. Und Ihr Kind wird es eines Tages übernehmen, auf legale Weise. Ihr Fleisch und Blut wird durch die Korridore wandern, die Ländereien besitzen, die glorreiche Linie der Fanshawes fortsetzen. Bei diesem Gedanken müsste Ihr Herz jubeln. Ich hielt Sie für die einzige Frau auf der Welt, die ein Ziel ansteuern würde, ohne sich um Mittel und Wege zu sorgen. Was ist aus Ihrem Ehrgeiz geworden?«
Immer noch in scharfem Ton, entgegnete sie: »Der wurde von Lug und Trug erstickt.«
Verächtlich winkte er ab. »Reiner Unsinn! Denken Sie doch nach! Seit Sie diesen verkommenen Bastard kennen, sind Sie nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.«
Diana sprang auf. Diese Tortur würde sie nicht länger erdulden. Das hätte sie voraussehen müssen.
Was Burnley wollte, gab er niemals auf. Und er wünschte sich einen Erben für Cranston Abbey. Was bedeutete, dass er immer noch eine Heirat anstrebte.
»Seien Sie still!«, zischte sie. »Das höre ich mir nicht mehr an! Wie ein skrupelloser Teufel verdrehen Sie die Tatsachen, bis ich Recht und Unrecht nicht mehr unterscheiden kann.«
In seinem Blick flammte Ärger auf. »Sie wagen es, so unverschämt mit mir zu reden?«
»Ja, das wage ich!«
Erstaunlicherweise verzogen sich die schmalen Lippen zu einem Lächeln. »Was für eine fabelhafte Marchioness Sie abgeben werden«, meinte er und schaute bewundernd zu ihr auf. »Das ist der Geist, den ich stets in Ihnen sah, nicht dieses kleinmütige, feige Selbstmitleid.«
Über sein Kompliment freute sie sich kein bisschen. »Niemals werde ich Ihre Marchioness sein!«
Sie erwartete einen Wutausbruch, aber er ermahnte sie ernsthaft: »Noch immer weigern Sie sich, klar zu denken.«
»Ach, wirklich?«, forderte sie ihn heraus.
Mit welchem Recht bedrängte er sie? Sie brauchte Ruhe, um auf ihre eigene Art in die Verdammnis zu gleiten, klaglos ins Vergessen zu schweben. Es missfiel ihr, wie erfolgreich Burnley ihr Temperament weckte, denn es bedeutete, dass sie noch Gefühle besaß. Und Gefühle schmerzten wie Amputationen ohne Opium.
»Einfach grotesk! Das Schlimmste haben Sie hinter sich.« Er stand auf und glich sekundenlang wieder dem Mann, der die Ländereien wie ein despotischer König regiert hatte. »Und jetzt wollen Sie den Lohn für Ihre Mühe nicht annehmen. Ashcroft schert sich keinen Deut um Sie. Glauben Sie mir, Sie haben ihn gedemütigt. Niemals wird er hierherkommen und Sie zurückholen. Selbst wenn er es täte, wenn er ein Schwächling wäre und Ihnen verzeihen würde, für ihn könnten Sie niemals mehr sein als eine seiner zahlreichen Geliebten. Sobald er Sie satthat, wird er Sie erniedrigen und einem seiner verderbten Kumpane übergeben. Meine Liebe, dieses Schicksal wird Ihnen gründlich missfallen. Die Hitze seiner Leidenschaft ist so flüchtig wie eine Kerzenflamme. Für Sie wird er nicht mehr lange entbrennen.«
»Dass mir keine Zukunft mit Ashcroft beschieden ist, wusste ich«, erklärte sie leise und wünschte, sie könnte protestieren. Burnley wiederholte nur, was sie sich in so vielen tränenreichen Nächten vor Augen geführt hatte.
»Was erwartet Sie, wenn Sie mich abweisen? Schande und Ruin? Meinen Sie nicht, Ihr Sohn würde lieber den Titel eines Marquess tragen als das Schandmal eines Bastards?«
Seine Fragen taten ihr in der Seele weh. Obwohl sie ihn verabscheute, gab sie ihm recht. Nicht nur an sich selbst durfte sie denken, auch das Baby musste sie berücksichtigen.
Offenbar erkannte er die Gunst der Stunde, denn er fuhr noch eindringlicher fort: »Und Ihr Vater? Miss Smith? Glauben Sie, die beiden werden sich freuen, wenn sie das Dach über ihren Köpfen verlieren, nur weil Sie sich so halsstarrig an Ihre ethischen Grundsätze klammern?«
»Würden Sie …« Diana brachte es nicht über sich, den Satz zu vollenden.
Jetzt nahm sein Lächeln jene bösartigen Züge an, die sie zur Genüge kannte. »Eine Frau, die ein uneheliches Kind gebären wird, kann nicht länger für mich arbeiten. Und der Skandal färbt auf Ihre Familie ab. Natürlich muss ich für das moralische Wohlbefinden meiner Pächter sorgen.«
Der falsche Hund. Zuerst hatte er es mit Samthandschuhen versucht, jetzt schwang er eine eiserne Faust.
Erfolglos suchte sie nach Gegenargumenten. Er war grausam. Aber er sagte die Wahrheit. Selbst wenn er seine Drohungen nicht wahr machte, wie sollte sie es ertragen, Ashcrofts Sohn der Verachtung aller Dorfbewohner auszuliefern? Das konnte sie nicht. Mochte sie auch eine Heuchlerin sein, doch in aller Öffentlichkeit als Hure zu gelten, wäre unerträglich. »Wollen Sie mich erpressen?«
»Oh, ich weise Sie nur auf die Realität hin.«
»Und die Realität spielt Ihnen in die Hände«, konterte sie empört.
»Ich biete Ihnen meinen Namen an, mein Vermögen, ein Zuhause und Ihrem ungeborenen Kind eine gesicherte Zukunft. Selbstverständlich würden Sie eine großzügige Apanage erhalten und Freiheiten genießen, von denen die meisten Ehefrauen nur träumen. Bald werden Sie eine reiche Witwe sein. Wie lange ich noch lebe, ist abzusehen«, fügte er beiläufig hinzu. Aber seine Finger, die am Knauf des Gehstocks zitterten, waren Zeugen für den inneren Kampf, den er gegen seine Sterblichkeit führte.
Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Es wäre falsch, Sie zu heiraten, Mylord.« Doch seine unbarmherzige Logik traf sie wie ein Peitschenschlag.
Sie trug die Verantwortung für ein Kind, für ihren Vater und Laura, eine Versöhnung mit Ashcroft war unmöglich. Müsste sie nur auf sich selbst achten, würde sie Burnley zum Teufel schicken. Sie war jung und gesund und würde ihren Weg machen. Doch diese Entscheidung betraf nicht nur sie allein.
In selbstsicherem Ton sprach der Marquess weiter, unerbittlich wie eh und je. »Wird Ihr Sohn Ihren Entschluss billigen, wenn er erfährt, dass er ein respektables Leben als mächtiger, aristokratischer Großgrundbesitzer führen könnte, statt das Dasein eines namenlosen Straßenjungen zu fristen, der keinen Penny in der Tasche hat?«
Nein, eine unbestreitbare Tatsache.
Welch eine Ironie! Der Marquess bot ihr alles an, was sie früher ersehnt hatte. Und jetzt wollte sie nichts davon.
Mein Sohn vielleicht schon.
Dieser mahnenden inneren Stimme durfte sie nicht ausweichen. Ihr Kind verdiente eine sichere Zukunft. Und auf Burnleys Erben wartete eine viel angenehmere Zukunft als alles, was sie ihm in einer gnadenlosen Welt bieten konnte. Sie erwartete, Burnley würde sie noch intensiver bedrängen, seine stichhaltigen Argumente überspitzen, sodass sie ihr Temperament aufbieten und ihn abweisen könnte.
Aber der arglistige Manipulierer schwieg. Seine grünen Augen inspizierten Dianas Gesicht, schienen die Gedanken zu verfolgen, die ihr durch den Sinn gingen und ungewollt ihr trauerndes Herz erreichten.
Trotzdem widerstand sie der unvermeidlichen Kapitulation immer noch. Es wäre ein schwerer Fehler, diesem Mann anzugehören, während ein anderer ihre Seele besaß.
Diesen anderen würde sie niemals für sich gewinnen.
Erst jetzt gestand sie sich ein, wie hartnäckig sie die Stimme der Vernunft missachtet und die schwache Hoffnung gehegt hatte, Ashcroft könnte ihr verzeihen. Dann würde er nach Marsham zurückkehren und erneut um ihre Hand bitten. Wie ein Ritter aus alten Zeiten würde er auf einem weißen Schlachtross herangaloppieren, sie in seine Arme reißen und ihr versichern, alles sei gut.
Beinahe lächelte sie über dieses Fantasiebild, obwohl ihr Herz endgültig brach. Nach einem tiefen Atemzug spähte sie zum leeren Horizont, als wollte sie ein letztes Mal feststellen, ob der Ritter sie vielleicht doch noch retten würde.
Dann wandte sie sich zu Burnley. »Ich werde Sie heiraten, Mylord.«
Zitternd sank Ashcroft in den Sessel hinter seinem Schreibtisch und japste wie eine gestrandete Forelle. Aus allen Poren brach ihm kalter Schweiß.
»Verdammt …«, flüsterte er. Seinen ganzen Körper peinigten schwindelerregende Schmerzen.
Es war spät. Kurz vor Mitternacht. In der Luft lag herbstliche Kälte, im Kamin loderten Flammen. Der Butler war schockiert gewesen, als Ashcroft ihm befohlen hatte, an diesem Abend die Bibliothek für einige Arbeitsstunden herzurichten.
Vielleicht musste er dem Butler zustimmen. Allein schon der Weg die Treppe hinab hatte Ashcroft an die Grenzen seines Durchhaltevermögens getrieben. Trotzdem bezwang er den feigen Impuls, nach einem Lakaien zu läuten und sich wieder ins Bett tragen zu lassen. Seit zwei Monaten war er in diesem Haus gefangen. Wenn er seine Rekonvaleszenz nicht in die eigenen Hände nahm, würde er für immer in diesem Gemäuer dahinvegetieren.
Er hatte geglaubt, seine Kräfte seien zurückgekehrt und er könne die Stufen mühelos meistern. Und nach den Stufen, vielleicht am nächsten Tag einen Spaziergang über den Platz.
Doch er hatte sich geirrt.
Mit unsicherer Hand schenkte er sich ein Glas Brandy ein und verschüttete ein paar Tropfen auf den Schreibtisch. Klirrend stieß die Karaffe gegen das Kristallglas. In einem Zug leerte er den Schwenker und spürte, wie der Alkohol eine brennende Spur in seinem Inneren hinterließ.
Inzwischen waren die angeknacksten Rippen und der gebrochene Arm geheilt. Aber sein Bein war bei der brutalen Schlägerei in Marsham besonders schlimm zugerichtet worden und noch immer nicht kräftig genug, um ihn über weitere Strecken zu befördern. Mit jedem Tag wuchs Ashcrofts Enttäuschung. Noch länger ertrug er es nicht, auf dem Rücken zu liegen und an nichts anderes zu denken als an Diana Carrick, die einen Vollidioten aus ihm gemacht hatte.
Seine Ärzte staunten, weil er die Attacke überlebt hatte. Anscheinend wussten sie nicht, welche Kraft man aus wildem Zorn schöpfen konnte. An manchen Tagen schwor er sich, er würde der verräterischen Hexe den Hals umdrehen, wenn er sie jemals wiedersah.
Und an anderen Tagen sehnte er sich so inbrünstig nach ihr, dass er beschloss, sie erst einmal in sein Bett zu holen – bevor er ihr den Hals umdrehte.
Doch den Zorn zog er vor. Ein machtvolles, anregendes, gerechtfertigtes Gefühl, während die Sehnsucht ihn schwächte und erniedrigte, bis er sich wie ein Hund vorkam, der in einem Rinnstein verhungerte.
Bevor er an diesem Abend nach unten gegangen war, hatte er von ihr geträumt. Nichts Neues. Seit Burnleys Schläger ihn wie eine Handvoll Abfall vor die Eingangstür seines Hauses geworfen hatten, spukte sie durch seine Fieberträume. Und im Lauf der langsamen Genesung begleitete sie ihn wie ein höhnischer, hinterlistiger Schatten.
Wenn er Dianas schönen verlogenen Geist nicht für immer aus seinem Leben verbannen konnte, musste er die Hoffnung aufgeben, irgendwann wieder ein ganzer Mann zu werden.
Auf dem Schreibtisch türmte sich die Korrespondenz, auf den Wandtischen lagen weitere Papiere. Auf Anordnung der Ärzte hatte das Personal Briefe und Zeitungen von ihm ferngehalten. Aber nun war es höchste Zeit, dass er seine Pflichten wieder übernahm. Wenn er sein Gehirn damit beschäftigte, würde die Erinnerung an Diana verblassen. Und dann würde er sie nicht mehr im Wachen oder im Schlaf hassen – und gleichzeitig heiß begehren.
Beinahe wäre es der Frau gelungen, ihn zu vernichten. Aber er wollte verdammt sein, wenn er ihr diesen Triumph gönnte.
Mit einer entschlossenen Geste griff er nach dem ersten Stapel seiner zahlreichen Briefe. Sein Bein protestierte gegen diese abrupte Bewegung, und er streckte es unter dem Schreibtisch aus, um das steife Gefühl zu mildern. In jedem Muskel spürte er die Schmerzen. Als sich der Schleier vor seinen Augen auflöste, begann er die Post zu sortieren.
Nach einer Stunde sah er doppelt, das Bein schmerzte wie die Hölle, und sein Kopf fühlte sich an wie ein Topf voller Erbsensuppe. Bald würde er seine Bemühungen aufgeben müssen. Aber vorerst wollte er nicht ins Gefängnis seines Schlafzimmers zurückkehren, und so griff er nach einem letzten Stapel.
Dabei fiel ein Brief auf die Schreibunterlage, ein Brief mit einer unbekannten weiblichen Handschrift.
Gegen seinen Willen schlug sein Herz wie rasend. Was zum Teufel war los mit ihm? Erregte ihn allein schon die Möglichkeit, Diana könnte ihm geschrieben haben? Er verachtete diese Hure. Wahrscheinlich war sie längst mit Burnley verheiratet und erduldete als Ehefrau dieses Schurken ein Martyrium wie alle Verdammten in der Hölle. Sie verdiente nichts anderes.
Trotzdem bebte seine Hand, als er diesen Brief umfasste.
Von einem Sockel in einem Bücherregal starrten die großen Alabasteraugen des römischen Frauenkopfs herab und verspotteten ihn. Mit einiger Mühe zügelte er den Drang, die schöne kleine Skulptur zu zertrümmern, und konzentrierte sich wieder auf den Brief.
Von mehreren Frauen könnte er stammen. Von einer seiner Cousinen. Oder von einer ehemaligen Geliebten. Oder von jemandem, der um seine Hilfe bei einer Wohlfahrtsaktion oder seinen Einsatz für eine Reform im Parlament bat.
Obwohl er sich diese vernünftigen Möglichkeiten vorsagte, schlug das Herz ihm bis zum Hals. Und – zum Teufel mit ihm – als er das Siegel erbrach, zitterte seine Hand heftiger denn je.
Es dauerte eine Weile, bis seine Konzentration zurückkehrte. Automatisch schweifte sein Blick zur Unterschrift. Nein, diesen Brief hatte Diana nicht geschrieben. Selbst wenn sie es getan hätte, was könnte sie ihm mitteilen, das ihre Missetaten entschuldigen würde?
Nach einem tiefen Atemzug las er die Nachricht. Zu seiner Verblüffung stammte sie von Miss Smith. Nur zwei Zeilen. Diana würde am Mittwoch, den 24. Oktober 1827, um zehn Uhr morgens in St. Mark’s in Marsham mit Lord Burnley vermählt. Dann die Unterschrift.
Ashcroft prüfte das Datum – der Brief war drei Tage alt. Morgen war der 24. Oder heute, denn es war schon nach Mitternacht.
Sekundenlang kniff er die Augen zusammen, und der Schmerz in seinem Bein verebbte, bezwungen von der überwältigenden Erinnerung an Dianas Verrat. Genauso heftig wie vor zwei Monaten, auf jener schönen sommerlichen Lichtung, brach die Verzweiflung über ihn herein.
Warum hast du das getan, Diana? Warum?
Seit jenem Tag verfolgte ihn die Frage. Doch er wusste, warum sie ihn getäuscht hatte. Weil die geldgierige Schlampe den Titel einer Marchioness tragen und Cranston Abbey für ihr Kind verwalten wollte.
Sein Kind …
Aus mühsam errungener Gewohnheit versuchte er, den Gedanken an sein Kind zu verdrängen – so wie die Erinnerung an die Mutter des Babys. Solche Bemühungen führten fast nie zum Erfolg.
Anscheinend glaubte Miss Smith, es würde ihn interessieren, dass seine ehemalige Geliebte ihren Mitverschwörer heiratete.
Da täuschte sich Miss Smith. Diana Carrick sollte in der Hölle vermodern. Dieses verlogene Biest wollte er nie wiedersehen, solange er lebte.
Wütend zerknüllte er den Brief und warf ihn ins Kaminfeuer.
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An Dianas Hochzeitsmorgen herrschte helles, sonniges, perfektes Oktoberwetter. Es war seltsam, den Himmel in so festlicher Stimmung zu sehen, wenn er doch grau und stürmisch erscheinen müsste, um das Elend ihres Herzens widerzuspiegeln.
Es war Zeit für den Gang in die Kirche. Diana stieg die Treppe hinab und hielt ohne viel Hoffnung nach ihrem Vater Ausschau, und ihre böse Ahnung bestätigte sich. Er stand nicht in der Diele, um ihr – wenn auch widerwillig – seinen Segen zu erteilen.
Die Hochzeit mit William war ganz anders verlaufen. Lachend hatte sie am Arm ihres Vaters den kurzen Weg zur Kirche St. Mark’s zurückgelegt – überglücklich, weil sie sich bald Mrs. Carrick nennen würde. Wie ein bunter, üppig gemusterter Teppich hatte die Zukunft vor ihr gelegen, ein Leben voller Liebe, Kameradschaft und Erfüllung.
Von diesem Tag an würde ihr Herz nie mehr jubeln. Sie fühlte sich wie eine uralte Frau. Und zutiefst beschmutzt und erniedrigt.
Vor drei Monaten hätte sie diese Hochzeit für ihren höchsten Triumph gehalten.
Vor drei Monaten war sie eine andere Frau gewesen.
Nervös glättete sie den Rock ihres gelben Seidenkleids. Es stammte aus ihrer Londoner Garderobe. Als sie hineingeschlüpft war, hatte es formlos an ihrem abgemagerten Körper gehangen. Aber es musste genügen. Selbst wenn sie sich ein neues Kleid gewünscht hätte, wäre die Zeit zu knapp gewesen, um es anfertigen zu lassen. Burnley hatte die Hochzeit sofort nach ihrem Jawort arrangiert.
Ihren Hinweis auf die unziemliche Hast hatte er mit der Erklärung beantwortet, niemand dürfe Zweifel an der Legitimität des Kindes hegen. Vielleicht hatte er recht, obwohl das Baby schon sechs oder sieben Monate nach der Zeremonie zur Welt kommen würde.
Sie vermutete, der Marquess befürchtete eher, sie könnte ihren Entschluss ändern. Doch sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Wohin könnte sie auch gehen, um ihrem Unglück zu entrinnen? Nirgendwohin. Wenigstens würde ihre Ehe die Zukunft ihres Kindes sichern und ihm einen respektablen Namen verschaffen.
Im schwachen Licht am Fuß der Treppe hielt sie inne und erwiderte Lauras mitleidsvollen Blick. »Hat er etwas gesagt?«
Die Freundin wusste, wen Diana meinte. John Dean. »Nein.«
»Wo ist er?«
»In seinem Arbeitszimmer. Mit Mr. Brown.«
Diana seufzte wehmütig. Seit sie ihrem Vater vor fünf Tagen mitgeteilt hatte, sie würde Burnley heiraten, sprach er nicht mehr mit ihr. Wenn sie sich trafen – in dem kleinen Haus war es unmöglich, Begegnungen zu vermeiden –, behandelte er sie wie eine Fremde. Ein paar Mal hatte sie versucht, die Barriere zu durchbrechen, ihm zu erklären, dass die Heirat auch zu seinem Nutzen wäre. Aber er hatte sie ignoriert, als wäre er nicht nur blind, sondern auch taub.
Flüchtig erwog sie, die Tür des Arbeitszimmers aufzureißen und kategorisch zu verlangen, er müsse sie zum Altar führen. Aber sie besann sich eines Besseren. Welchen Sinn hätte eine dramatische Szene? Niemals würde der Vater ihr verzeihen, dass sie sich Ashcroft so ehrlos hingegeben hatte und nun eine lieblose Ehe mit Burnley einging.
»Glaubst du, ich mache einen Fehler?«, fragte sie, obwohl Laura ohnehin nie verhehlte, was sie von den Entscheidungen ihrer Freundin hielt.
»Ich habe kein Recht, dich zu verurteilen«, antwortete Laura und berührte Dianas Arm, eine kurze tröstende Geste. »Weil du es nur für das Baby tust.« Zum ersten Mal erwähnte Laura die Schwangerschaft.
»Ich begehrte das Haus, das war reiner Wahnsinn.« Die Vergangenheitsform entging Laura nicht. »Ja. Inzwischen weißt du es besser.«
»Und jetzt ist es zu spät, um etwas zu ändern«, sagte Diana bitter.
In Lauras Augen funkelte ein eigenartiges Licht. Aber ihre Stimme klang so ruhig wie üblich. »Nein, es ist nicht zu spät.«
»Doch.«
Zu Dianas Erleichterung widersprach Laura nicht mehr und senkte den Kopf, als würde sie ein unausweichliches Schicksal akzeptieren.
Vor dem Spiegel neben der Haustür blieb Diana stehen. Nach dem Erwachen war ihr übel gewesen, so wie neuerdings jeden Morgen. Seither hatte sich ihr Magen beruhigt. Sie sah blass und gefasst aus. Nicht wie eine strahlende Braut, aber auch nicht wie das personifizierte Unglück, das sie sich vorgestellt hatte. Sie nahm ihr abgegriffenes Gebetbuch von einem Wandtischchen und wandte sich zu Laura. »Ich bin bereit.«
Eine Lüge. In Zukunft würde sie tausend ähnliche Lügen erzählen.
Direkt vor dem Eingang der vertrauten steinernen Kirche mit dem quadratischen angelsächsischen Turm stieg Diana aus Burnleys Kutsche. Sie hatte vorgeschlagen, zu Fuß hierherzugehen. Aber Seine Lordschaft war entsetzt gewesen über den Wunsch seiner neuen Marchioness. Keinesfalls durfte sie sich wie eine Bauersfrau zu ihrer Hochzeit begeben. Ein Hinweis auf das Protokoll, das sie in Zukunft einengen würde, nahm sie an. Sollte sie jemals wieder etwas fühlen, würde sie solche Regeln ermüdend finden. Im Moment spielte es keine Rolle, so wie alles außer dem neuen Leben unter ihrem Herzen.
Burnley hatte eine schlichte Hochzeit geplant. Dafür war Diana dankbar. Erst nach der Geburt des Babys sollte ein großes Fest stattfinden. Trotzdem hatte jemand das Kirchentor mit Girlanden geschmückt, wahrscheinlich der Vikar und seine Frau. Und Fredericks wartete auf den Stufen, grotesk herausgeputzt mit bunten Sträußchen am Hut und im Knopfloch.
Auf der Schwelle blieb sie schwankend stehen, weil ihr der ekelerregende, schwüle Duft von Treibhausblumen in die Nase stieg. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor Augen, in ihrer Kehle spürte sie Bitterkeit aufsteigen.
Besorgt stützte Laura ihren Arm. »Ist dir schlecht? Willst du dich setzen?«
Und das schreckliche Ereignis hinauszögern? Nein, Diana wollte es möglichst schnell hinter sich bringen.
»Nur die Blumen …« Keuchend bekämpfte sie ein Schwindelgefühl, schüttelte Lauras Hand ab und trat zitternd einen Schritt vor. Noch einen. Ins kalte Halbdunkel der Dorfkirche. Ein tiefer Atemzug, der Nebel vor ihren Augen löste sich auf. Am Ende des Mittelgangs stand Burnley vor dem Vikar, an der Seite eines feierlich gekleideten älteren Mannes, den sie nicht kannte.
Noch immer peinigte der überwältigende Blumenduft ihren Geruchssinn. Wenigstens begnügte sich ihr Magen mittlerweile mit einem sanften Flattern und wallte nicht mehr so heftig auf. Das karge Frühstück in der Kirche von sich zu geben, wäre furchtbar peinlich gewesen. Wie schon so oft wurde sie von ihrem Stolz gerettet.
In diese Situation war sie durch ihre eigene Schuld geraten. Deshalb würde sie weder weinen noch zusammenbrechen, sondern ihr trauriges Los hoch erhobenen Hauptes, mit tapferem Herzen erdulden.
»Wirst du es schaffen?«, flüsterte Laura neben ihr. »Bist du sicher? Seiner Lordschaft würde es nichts ausmachen, eine Weile zu warten, bis du dich erholt hast.«
»Ich bin bereit«, sagte Diana, so wie vorhin zu Hause.
Immer noch eine Lüge.
Die Schultern gestrafft, heuchelte sie Selbstvertrauen und ging weiter. Hinter ihr ersetzten Laura und Fredericks gleichsam eine Schleppe, während sie sich auf unebenen Steinplatten dem Altar näherte. Und dem Bräutigam.
Was hier geschah, nahm die Atmosphäre eines unentrinnbaren Grauens an. Als würde Diana von Mächten bewegt, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Sie hatte diese Ereignisse in Ashcrofts Armen in Gang gesetzt, und nun ließen sie sich nicht mehr aufhalten.
Ringsum war der Kirchenraum fast leer. In der stillen Luft spürte sie die Anwesenheit vieler Tausend Geister, die sie beobachteten. Nicht feindselig. Aber Diana meinte, die Geister raunen zu hören, niemals könnte aus einer von Verzweiflung und Lüge geprägten Ehe etwas Gutes erwachsen.
Die Orgel blieb stumm. Zumindest das fand Diana angenehm. Die Zeremonie war schon scheinheilig genug, auch ohne Demonstrationen feierlicher Freude.
In einem schönen schwarzen Gehrock, den sie nie zuvor gesehen hatte, blickte Burnley ihr entgegen. Offenbar hatte er sich für die Hochzeit neu eingekleidet. Die edle Eleganz hob die Erschöpfung in seinem faltigen Gesicht noch hervor. Trotz seiner Mühe sah er todkrank und elend aus. Aber die scharfen grünen Augen leuchteten, denn er hatte gesiegt. Über Diana, Lord Ashcroft, den unbekannten amerikanischen Cousin, die ganze Welt.
Diesen Sieg kostete er in vollen Zügen aus. Ein schadenfrohes Lächeln – wie auf der grünen Lichtung, wo er Ashcroft über dessen Herkunft informiert hatte – verzerrte die dünnen Lippen. Ganz offenkundig schwelgte er in ungetrübter Freude über das Gelingen seines Plans.
Nun brachte er die Welt wieder in Ordnung, zu seinen Bedingungen, und dabei sollte es auch bleiben.
Diana verdrängte die bitteren Gedanken, denn sie war genauso schuldig wie Burnley. Sogar noch schuldiger. Laura nahm ihr das Gebetbuch ab und setzte sich in die erste Kirchenbank.
Zweifellos würden sich die Klatschbasen das Maul zerreißen, wenn sich herumsprach, dass Dianas Vater die Trauung nicht besucht hatte. Nur wenige Hochzeitsgäste fanden sich ein, hauptsächlich Dienstboten aus dem Herrschaftshaus. Die meisten waren Diana fast so vertraut wie ihre Familie.
Ihre Mienen zeigten verschiedene Emotionen, so wie bei der Verlobung. Entsetzen. Neid. Ablehnung. Sentimentale Freude. Neugier. Verwirrung. Weder Marsham noch die Außenwelt würden diese Marchioness jemals akzeptieren. Das würde ihre einfache Herkunft stets verhindern.
Aber ihr Sohn würde triumphieren, den Adelstitel unangefochten tragen, den Respekt genießen, den man einem Marquess schuldete. Sicher würde sie eines Tages lernen, darüber Genugtuung zu empfinden.
Unter der Krempe ihres Huts blickte sie auf und starrte den Mann, den sie heiraten würde, ausdruckslos an. Eine seiner Hände ruhte auf dem Gehstock. Die andere streckte er ihr entgegen, als sie die kurze Treppe zum Altar hinaufstieg.
Weder er noch sie trugen Handschuhe. Burnleys Haut fühlte sich trocken und schuppig an und erinnerte sie an eine Eidechse oder ein anderes kaltes Reptil.
Mühsam bezwang sie einen Schauer und wandte sich mit dem Marquess zum Vikar. Das freundliche alte Gesicht voller Sorgenfalten, musterte der Geistliche die Braut und ihren unpassenden Bräutigam. So wie alle Dorfbewohner, war er von dem mächtigen Marquess abhängig, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Deshalb würde er niemals gegen diese Heirat protestieren, ganz egal, was er insgeheim denken mochte.
Nun begann der Gottesdienst. Diana hörte nicht zu. Stattdessen versank sie in einem dunklen chaotischen Meer. Hier zählte nur, dass sie die Zukunft ihres Kindes sicherte.
Sonderbar. Obwohl ein Kind das erklärte Ziel ihrer schrecklichen Verschwörung gewesen war, hatte sie nie zuvor daran gedacht, dass sie mit Ashcroft neues Leben zeugen würde. Einen neuen Menschen. Wie töricht und oberflächlich war sie gewesen, als sie sich auf das haarsträubende Projekt eingelassen hatte. Sie verdiente die jahrelange Buße, die ihr bevorstand.
Plötzlich bemerkte sie, dass der Vikar und der Marquess sie erwartungsvoll anschauten. Hatte sie den Moment erreicht, wo sie ihre Bereitschaft bekunden musste, die Marchioness of Burnley zu werden?
Der Geistliche räusperte sich und fragte erneut, ob sie Edgar Fanshawes Ehefrau werden wolle.
Zögernd öffnete sie den Mund und fühlte sich, als würde sie von einer hohen Klippe in die Tiefe stürzen. Böse Ahnungen verengten ihre Brust.
Bevor sie die Antwort aus ihrer zugeschnürten Kehle hervorwürgen konnte, erklang eine andere Stimme. »Diese Eheschließung wird nicht stattfinden.«
Ashcroft.
Reglos stand sie da und starrte ungläubig geradeaus. Hatte sie die geliebte Stimme nur geträumt? Ganz sicher, denn er hasste sie, und er wollte sie nie wiedersehen.
Auch Burnley rührte sich nicht. Nach ein paar Sekunden spannte er sich an. »Fahren Sie fort, Vikar.«
Unbehaglich spähte der Geistliche an ihm vorbei in den Mittelgang. »Tut mir leid, Mylord, wenn dieser Mann Kenntnis hat von einem Hinderungsgrund, der gegen diese Verbindung spricht, muss ich ihn anhören.«
»Gar nichts weiß er von irgendeinem verdammten Hindernis, er will mir nur Steine in den Weg legen. Machen Sie weiter, oder verdienen Sie Ihr Geld woanders.«
Bestürzt über den rüden Ton und die unmissverständliche Drohung, erblasste der Vikar. »Mylord, ich protestiere.«
Die Stimmen der beiden Männer glitten in den Hintergrund von Dianas Bewusstsein. Sie entzog dem Marquess ihre Hand und drehte sich langsam um. Im Licht des Eingangs stand eine Gestalt. Im Kontrast zwischen dem Dunkel der Kirche und dem Sonnenschein konnte sie ihr Gesicht nicht erkennen.
Aber in ihrer Welt gab es nur einen einzigen Mann, der eine so aufrechte Pose einnahm, mit breiten Schultern, von muskulöser Kraft erfüllt.
»Tarquin?«, wisperte sie zögernd. Ihre Beine zitterten und knickten beinahe ein. Ja, er war tatsächlich hier – kein Phantom, das ihr einsames Herz heraufbeschworen hatte.
»Setzen Sie die Zeremonie fort!«, fauchte Burnley, packte Dianas Hand und hielt sie trotz seiner kränklichen Schwäche eisern fest. In ihren Ohren gellte sein röchelnder Atem. Offenbar bot er seine letzte Kraft auf.
»Das ist höchst unüblich«, klagte der unglückliche Vikar.
Steif wie eine Marionette stand Diana vor dem Altar. Sie wollte zu Ashcroft laufen, ihre Arme um ihn schlingen. Aber irgendeine Macht fesselte ihre Füße an den Boden.
»Schluss mit dieser Farce!« Ashcrofts tiefe Stimme hallte von den steinernen Mauern wider wie ein Kommando aus dem Himmel. Dann steuerte er den Altar an.
Diana erkannte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte sich stets so vital und geschmeidig bewegt. Jetzt ging er am Stock, langsam und unbeholfen, als würde ihm jeder Schritt Schmerzen bereiten.
»Was ist mit dir geschehen?« Entschlossen riss sie sich von Burnley los und eilte Ashcroft entgegen.
»Nur das Resultat einer kleinen Auseinandersetzung.«
Sein vertrauter trockener Humor ließ ihr Herz höherschlagen, und sie blinzelte die brennenden Tränen weg, die ihren Blick verschleierten.
»Was ist passiert, Tarquin?« Beinahe klang ihre Frage wie ein Schluchzen. Sie streckte ihm die Hände entgegen und ließ sie wieder sinken. Warum er hier war, wusste sie noch immer nicht. Wenn er sie hasste, würde er wohl kaum versuchen, die Hochzeit zu verhindern.
Oder wollte er sich auf bizarre Weise rächen? Würde er sie vor den Hochzeitsgästen verunglimpfen und ihr die Chance nehmen, Burnley zu heiraten? Wie konnte er das tun? Ein Skandal würde die Eheschließung nicht verhindern. Nichts würde das erreichen außer ihrer schmerzlichen Sehnsucht nach diesem Mann – nicht nach dem Marquess, dem sie sich versprochen hatte.
»Tarquin?«, wiederholte sie in wachsender Sorge.
»Frag deinen Verlobten«, stieß Ashcroft wütend hervor und warf einen vernichtenden Blick in Burnleys Richtung.
»Halten Sie Ihr verdammtes Maul, elender Bastard!«, schrie Burnley, und Diana hörte den Stock klicken, als er die Altarstufen herabhinkte.
»Du bist verletzt«, klagte sie. Eben noch hatte sie sich ermahnt, Abstand zu wahren. Aber die Stimme der Vernunft verlor den Kampf, und Diana trat näher zu Ashcroft. Bestürzt sah sie in seinem attraktiven Gesicht die Spuren der Qual, die er erlitten hatte. Über seine Wange zog sich eine lange, gerötete Narbe.
Sie erinnerte sich daran, wie er vor zwei Monaten den Landsitz verlassen hatte – in Gesellschaft von Burnleys kräftigsten Lakaien. Hatte der Marquess ihnen befohlen, Ashcroft zusammenzuschlagen? Warum war ihr das entgangen?
Von abgrundtiefem Hass erfasst, fuhr sie zu dem Mann herum, den sie beinahe geheiratet hätte. »Das verdankt er Ihnen!«
Von oben herab starrte er sie an. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mädchen.«
»Sie waren es!« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Offenbar hat es Ihnen nicht genügt, den Earl mit Ihren Enthüllungen zu zerstören. Nein, Sie wollten ihn umbringen lassen.«
Höhnisch schüttelte er den Kopf. »Seien Sie nicht so theatralisch! Kommen Sie zurück, beenden wir die Zeremonie. Was dieser Narr versucht, ist völlig unmöglich, denn es gibt keinen Grund, der Sie davon abhalten könnte, mich zu heiraten.«
»Doch«, erwiderte sie in entschiedenem Ton. »Sie wollten den Mann, den ich liebe, ermorden lassen, Mylord.«
Hinter ihrem Rücken hörte sie Ashcroft verblüfft nach Luft schnappen.
Anscheinend merkte Burnley noch immer nicht, dass er mit seinem Anschlag auf Ashcrofts Leben die Chance auf einen Erben von seinem Blut verspielt hatte. »Oh, um Himmels willen, hören Sie auf mit dem Unsinn und sprechen Sie Ihr Gelübde!«, verlangte er ungeduldig.
»Tu es nicht, Diana.«
Ashcrofts sanfte Stimme zwang sie, ihn wieder anzuschauen. Noch nie hatte sie sein Gesicht mit so ernsthaften Zügen gesehen, nicht einmal bei seinem Heiratsantrag auf der Waldlichtung. Bevor Burnleys Schläger über ihn hergefallen waren. »Er hat dich verletzt.«
»Das ist unwichtig.«
»Nein.« Tränen erstickten ihre Stimme.
»Seien Sie nicht albern, Diana«, stieß Burnley hinter ihr hervor. »Verstehen Sie nicht, was ihn hierhergetrieben hat? Er will Sie entführen! Weil das seine einzige Möglichkeit ist, Rache an mir zu üben!«
Ashcroft ignorierte ihn. »Komm mit mir.«
Burnleys durchdringende Stimme verblasste zu einem fernen Rauschen, und Diana glaubte, in Ashcrofts grünen Augen zu ertrinken. In diesem Moment existierte niemand anderer. Endlich erwärmte sich ihr gefrorenes Herz wieder und pochte immer schneller. Sie machte noch einen Schritt in Ashcrofts Richtung. Aber sie berührte ihn noch immer nicht.
Für Berührungen würden sie später noch genug Zeit finden, wenn sie die dunklen Schatten von Cranston Abbey verlassen hatten. Jetzt kam es nur auf ein einziges Wort an.
»Ja.«
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Ja.
Der reine Wohlklang dieses Wortes hallte in Ashcrofts Seele wider. Gelobt seien der Herr und alle Engel. Lasst Glocken läuten, lasst Feuerwerk den Himmel erhellen.
Für einige Sekunden verschwand das Dunkel des Kirchenschiffs, und Ashcroft sah gleißendes Licht, sah Diana, die heiße Freude in ihren Augen, und er fragte sich, wie er den Gipfel dieses Glücks erreicht hatte.
Diese zauberhafte Frau würde er heiraten und mit ihr leben, bis sie beide alt und grau waren. Sie würde ihm Kinder schenken und die kühle Gruft, die er sein Haus nannte, in ein Heim verwandeln. Nie wieder würde seine Welt erkalten.
Ungläubiges Staunen lähmte ihn. Nicht zu fassen, dass er mit seinem spontanen Schachzug diesen kostbaren Preis errungen hatte. Ohne Hoffnung, dass sein verzweifeltes Wagnis in letzter Minute zum Erfolg führen würde, war er hier eingetroffen. Auf der schmerzhaften Fahrt von London nach Marsham hatte er mit einem vernichtenden Fehlschlag gerechnet.
Und nun erschien ihm Dianas Kapitulation so wunderbar wie der Sonnenaufgang an einem verheißungsvollen neuen Tag.
Sie kapitulierte nicht nur, sie bot ihm ihr Herz so großzügig an, dass sein eigenes in einen Freudentaumel geriet. Seit sie erklärt hatte, sie würde ihn lieben, war ihm fast schwindlig. Das hatte er nicht erwartet. Trotzdem bekannte sie sich stolz und ohne Zögern zu ihren Gefühlen.
Was sie getan hatte, würde er niemals gutheißen. Aber inzwischen verstand er, warum sie dazu verleitet worden war. Sie hatte Cranston Abbey ihr Leben geweiht und nach dem Tod ihres Ehemanns die Winterlandschaft ihres Witwendaseins mit der Liebe zu diesem Landsitz erhellt.
Diese Ergebenheit nutzte Burnley für seine hinterhältige Intrige.
Das hatte Ashcroft vor eine schwierige Entscheidung gestellt. Sollte er Diana aus seinem Leben verbannen wegen ihrer Lügen, unter denen sie selbst gelitten hatte? Das war ihm auch in den letzten Wochen, in denen er sie als verräterische Hexe verflucht hatte, stets klar gewesen.
Oder sollte er ihr bedingungslos verzeihen?
Letzten Endes war ihm die Wahl nicht schwergefallen. Er folgte dem Ruf seines Herzens und schaute nicht zurück. Er würde den bösen Schatten der Vergangenheit nicht erlauben, seine einzige Hoffnung auf künftiges Glück zu zerstören.
»Ich bringe dich nach London zurück.« Zitternd streckte er eine Hand aus und schämte sich seiner Schwäche nicht. Für einen Sterblichen war das Meer der Gefühle zu tief, um es zu beherrschen.
»Sind Sie verrückt geworden, Diana?«, donnerte Burnley und humpelte näher heran.
»Das ist höchst unüblich«, jammerte der Vikar.
In den Kirchenbänken platzte die kleine Schar der Hochzeitsgäste vor Neugier. Alle Augen fixierten das Drama im Mittelgang, und Ashcroft spürte das brennende Interesse wie eine greifbare Macht.
Strahlend lächelte Diana ihn an, als würde er ihre ganze Welt verkörpern. Unter ihrem liebevollen Blick ließen sogar die hartnäckigen Schmerzen seiner Verletzungen nach. Mit festem Griff umschloss sie seine Hand. »Gehen wir.«
»Was soll das alles, Burnley?«, rief Lord Derwent, der Trauzeuge des Marquess und sein Speichellecker in zahlreichen Parlamentsdebatten. Aufgeregt folgte er Burnley, erzielte jedoch wie üblich keine nennenswerte Wirkung. »Ashcroft, was zum Teufel hat dieser Unsinn zu bedeuten?«
»Halten Sie die beiden auf, Fredericks!«, befahl Burnley und ignorierte Derwent.
Hinter Diana tauchte ein Mann in unmissverständlich drohender Pose auf. Ashcroft erkannte den Anführer der Schlägertruppe, der sich mit lächerlichen Blumensträußchen geschmückt hatte, und umklammerte den Griff seines Stocks etwas fester. Diesen Schurken würde er voller Genugtuung niederschlagen. Aber er befand sich in einer Kirche. Und in Dianas Gegenwart durfte er keinen Tumult riskieren.
Ohne den Kerl eines Blickes zu würdigen, ließ Diana Ashcrofts Hand los und fuhr zu dem verschmähten Bräutigam herum. »Mylord, ich werde Sie nicht heiraten. Niemals«, betonte sie voller Hass. In sanfterem Ton fügte sie hinzu: »Lassen Sie uns gehen. Glücklicherweise ist Ihr Plan gescheitert. In Ihrer Eitelkeit und Gier wollten Sie sich etwas aneignen, was Ihnen nicht zusteht. Zu meiner Schande half ich Ihnen dabei. Jetzt soll die Gerechtigkeit endlich siegen.«
Erbost sah Burnley sich in der Kirche um und entdeckte genug Leute, die Gerüchte verbreiten könnten. »Seien Sie still, dumme Schlampe«, zischte er und hob eine Hand. »Oder ich bringe Sie zum Schweigen!«
»Wenn Sie Diana anrühren, sind Sie tot.« Ashcroft stieß den Arm des alten Mannes beiseite. Aus dem Gleichgewicht geraten, stolperte Burnley nach hinten.
Bei diesem Anblick erinnerte Ashcroft sich an das Alter und die Krankheit seines Widersachers. Der Marquess war mehr als doppelt so alt wie er selbst. Trotzdem hätte er den Schurken am liebsten wie eine Küchenschabe unter seinem Stiefel zertreten. Doch er hielt sich zurück.
»Das werden Sie büßen.« Taumelnd richtete Burnley sich auf. »Fredericks!«
»Mylord.« Die Lippen zu einem wölfischen Grinsen verzerrt, trat der Lakai vor. Er war größer und muskulöser als Ashcroft. Zudem genoss er einen weiteren Vorteil. Er war nicht von Verletzungen geschwächt.
Zum Teufel mit aller Zurückhaltung.
Zum Entsetzen aller Anwesenden, die hörbar nach Luft schnappten, zog Ashcroft eine kleine Pistole mit Perlmuttgriff aus der Tasche seines Jacketts. Der wilde Zorn seines lieben Papas überraschte ihn nicht, denn der Marquess hasste es abgrundtief, Verluste zu erleiden. Und indem der Sohn ihm in letzter Sekunde die Braut vor der Nase wegschnappte, brachte er ihn um den allergrößten Triumph.
»Mylord, das ist ungeheuerlich«, japste der Geistliche. »Bedenken Sie, wo Sie sind!« Entsetzt rang er die Hände. Niemand gönnte ihm auch nur einen Blick.
Als Fredericks die Waffe entdeckte, die auf ihn gerichtet war, erstarrte er in mühsam unterdrückter Wut. Ashcroft winkte Diana zu sich. Glücklicherweise eilte sie sofort an seine Seite. Sie schlang einen Arm um seine Taille, ihr weicher Busen presste sich an ihn. Seit sie sich für ihn entschieden hatte, erschien sie ihm so stark wie die Göttin der Jagd, deren Namen sie trug. Aber plötzlich zitterte sie. Er umfing ihre Schultern – teils, um sich zu stützen, und teils, weil es ihn machtvoll drängte, sie zu berühren.
»Das schaffen wir«, flüsterte er, nur für ihre Ohren bestimmt.
Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute Diana zu ihm auf. Ihre Augen leuchteten wie tausend Kerzen. Beinahe barst sein Herz, von der Gewissheit durchdrungen, dass sie ihn wirklich und wahrhaftig liebte.
Jetzt fühlte er sich unbesiegbar, Burnleys widerwärtige Manipulationen konnten ihnen nichts mehr anhaben. Mit ruhiger Stimme wandte er sich an den Schurken, der ihn gezeugt hatte. »Was ich will, habe ich bekommen. Nun möchte ich ohne weitere Unannehmlichkeiten gehen. Aber Mrs. Carricks Wohl ist mir wichtiger als das Leben Ihres Lakaien, Burnley, oder Ihres. Sicher verstehen Sie, was ich damit andeuten möchte.« Vielsagend schwenkte er die Waffe.
»Machen Sie alles nicht noch schwieriger, Mylord«, bat Diana.
»Törichte Schlampe!«, schimpfte der Marquess, außer sich vor Zorn. »Ich biete Ihnen eine glanzvolle Zukunft an. Und Sie werfen sich diesem Hurenbock an den Hals. Hoffentlich bereuen Sie diesen Entschluss bis zu Ihrem letzten Atemzug.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In seinen Augen funkelte unverhohlene Bosheit. »Wenn Sie glauben, Ihr unnützer Vater wird sein Haus behalten, irren Sie sich, Madam. Und dieses Zigeunerflittchen kann auch zum Teufel gehen.«
Laura erhob sich aus der Kirchenbank. »Vielen Dank, Mylord.« Ironisch knickste sie vor Burnley, dann schlenderte sie zu Diana und Ashcroft, als würden sie keinerlei Sorgen bedrücken.
Gut gesagt, Miss Smith.
Schon seit der ersten Begegnung mochte Ashcroft die junge Frau, und jetzt stand er tief in ihrer Schuld. »Weder Miss Smith noch Mr. Dean werden unter Ihrer Grausamkeit leiden, Burnley. Offenbar vergessen Sie, dass Sie es mit einem Mann von gleichem Stand zu tun haben. Zwischen uns gibt es ernsthafte Differenzen. Sollte ich vor Gericht gehen, werden Ihr Name und Ihre Reputation nicht unbeschadet davonkommen.«
»Elender winselnder Welpe!«, schrie Burnley und trat einen Schritt näher zu Ashcroft und Diana, obwohl er sich kaum gegen sie würde behaupten können. »Wagen Sie es tatsächlich, mir zu drohen?«
»Jedenfalls werde ich behalten, was mir gehört«, konterte Ashcroft ungerührt.
»Dann nehmen Sie die verdammte Hure!«, kreischte der Marquess.
»Mit Vergnügen«, erwiderte Ashcroft sarkastisch. Noch senkte er die Pistole nicht. Die Rachegelüste waren zu verlockend. Aber er zügelte den Impuls.
Welchen Sinn hätte es, sich an seinem nichtswürdigen Erzeuger zu vergreifen? Er betrachtete die Frau an seiner Seite. Dass er sie erobert hatte, war Rache genug.
Nun hatte sein Feind weder eine Familie noch eine Gemahlin oder einen direkten Erben, der die Fanshawe-Dynastie erhalten würde. Seine letzten Tage würde er mit der Erinnerung an seine vernichtende Niederlage zubringen.
»Mögen Sie in der Hölle vermodern, Hurensohn!«, schrie der alte Mann.
Das beruht auf Gegenseitigkeit, dachte Ashcroft trocken.
Vor ihm lag eine goldene Zukunft. Burnley gehörte der Vergangenheit an. Vielleicht sollte Ashcroft seinem Erzeuger sogar dankbar sein. Ohne Burnleys Machenschaften wäre Diana nie in sein Leben getreten.
»Gehen wir«, flüsterte Ashcroft der geliebten Frau leise zu.
»Ja. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun.«
Ihr Lächeln gab ihm alles zu verstehen, was sie sagen wollte, aber wegen des Publikums verschwieg.
Während er seine Gebrechen verfluchte, hinkte er zur Tür. Den Arm um seine Taille gelegt, blieb Diana an seiner Seite. Glänzende Augen bekundeten ein Glück, das er nie zuvor darin gelesen hatte. Sichtlich erfreut, folgte Laura ihnen aus der Kirche.
Draußen wartete die Kutsche des Earls. Beflissen hielt Tobias den Wagenschlag auf. Ashcroft ließ Diana los und steckte seine Pistole ein. »Jetzt holen wir deinen Vater und bringen ihn nach London in Sicherheit. Vor eurem Haus warten meine Dienstboten. Ich traue Burnley nicht über den Weg. Womöglich will er deinen Vater nicht nur davonjagen, sondern sich auch noch auf andere Weise rächen.«
»Sicher will Papa sein Zuhause nicht verlassen. Er ist sehr eigensinnig.« Voller Sorge und leicht benommen erwiderte sie Ashcrofts prüfenden Blick. Was geschehen war, schien sie erst jetzt zu begreifen. Er hatte sich erschrocken, als er sie vor dem Altar gesehen hatte – so bleich und niedergeschlagen, ein Schatten der temperamentvollen Frau, an die er sich erinnerte. Das genaue Gegenteil einer glücklichen Braut. Dann hatte sie sich gegen den Marquess behauptet. Nur kurzfristig war die lebhafte, energische Frau zurückgekehrt, die Ashcroft kannte. Und jetzt war sie den Tränen nahe.
Er wollte sie trösten und ihr versichern, alles würde ein gutes Ende nehmen. Aber irgendetwas an ihr bewog ihn, Distanz zu wahren, solange sie beobachtet wurden.
Außerdem musste er noch eine Pflicht erfüllen. Er ergriff Miss Smiths Hand und verneigte sich wie vor einer vornehmen Dame. »Was ich Ihnen schulde, lässt sich kaum in Worte fassen. Vielen Dank.«
»Keine Ursache, Mylord. Sobald ich Sie sah, wusste ich, dass Sie der Richtige für Diana sind. Warum, kann ich nicht erklären.«
»Ohne Ihren Brief hätte ich nichts von der Hochzeit erfahren. Ich hatte vor, demnächst hierherzukommen, doch es wäre zu spät gewesen.«
Verwirrt hob Diana die Brauen. »Welcher Brief?«
Laura schaute sie herausfordernd an. »Nach deiner Verlobung mit Burnley habe ich Lord Ashcroft sofort verständigt.«
Schockiert wandte Diana sich zu ihm. »Was? Sie bat dich, hierherzukommen und mich zu retten?«
»Nein, sie nannte mir nur das Datum.«
Laura lächelte selbstzufrieden. »Natürlich wusste ich, Seine Lordschaft würde dir nicht gestatten, diesen Teufel zu heiraten.«
Nun kamen die Dorfbewohner aus der Kirche und spähten neugierig herüber. Ashcroft war es gründlich leid, seine privaten Angelegenheiten im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu erledigen. »Brechen wir auf.«
Er half Diana und Miss Smith in den Wagen. Dann sprang er hinter ihnen hinein und schnitt eine Grimasse. Sein Bein erinnerte ihn nachdrücklich daran, dass er so energischen Bewegungen noch nicht gewachsen war. Den Rücken zu den Pferden gewandt, nahm er gegenüber den beiden Frauen Platz.
Viel lieber hätte er neben Diana gesessen und ihre Hand gehalten. Doch sie schien sich von ihm zurückzuziehen. Seine Verletzungen mussten sie erschreckt haben. Oder gab es etwas anderes, was sie störte?
In der Kirche hatte er einen wundervollen Augenblick lang geglaubt, alle Schwierigkeiten würden hinter ihnen liegen. Offenbar war seine Freude verfrüht gewesen.
Geduld, ermahnte er sich. Monatelang hatte er auf diesen Moment gewartet. Also würde eine Stunde mehr oder weniger keine Rolle spielen.
Bedrückt schaute Diana ihn an. Vermutlich wollte sie das Ausmaß seiner Verletzungen erforschen. Verdammt ärgerlich, dass er ihr an diesem wichtigen Tag nicht als ganzer Mann gegenübertreten konnte.
Die Kutsche setzte sich in Bewegung. »So, wie du aussiehst, hättest du dein Bett nicht verlassen dürfen«, bemerkte Diana leise. »Wirst du das alles verkraften?«
Betont lässig zuckte er die Achseln. »Die Ärzte sagen, ich würde mich bald erholen. Mein Bein hat es am schlimmsten getroffen. Und die Narbe sieht auch ziemlich übel aus. Aber in ein paar Wochen bin ich wieder so gut wie neu.«
»Das freut mich«, warf Miss Smith ein.
»Nur meinetwegen hast du so sehr gelitten«, sagte Diana fast unhörbar. »Nur ich bin daran schuld.«
Er neigte sich vor und nahm ihre Hand, die in seiner zitterte. Bestürzt fragte er sich, ob sie ihm ihre Finger entziehen würde. Mit jeder Sekunde schien sich die Kluft zwischen ihnen zu verbreitern. Und – verdammt – er wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte.
Es drängte ihn, Diana zu umarmen und alles mit ihr zu teilen, was sein Herz erfüllte. Aber dazu musste er mit ihr allein sein. Und er brauchte Zeit, um herauszufinden, welche unausgesprochenen Worte ihn immer noch von ihr trennten.
»Das ist unwichtig, Diana«, beteuerte er und meinte es ernst.
»Keineswegs.«
Bevor sie sich abwandte und aus dem Fenster starrte, las er die Gewissensqualen in ihren Augen. Er drückte ihre Hand und wollte ihr damit bedeuten, dass für ihn nur noch eines zählte – sie hatten wieder zueinandergefunden. Hoffentlich würde es ihm gelingen, sie ebenfalls davon zu überzeugen.
Ashcroft hatte eine ganze Dienstbotenarmee und eine Wagenkavalkade aus London mitgebracht. Er hatte John Deans Umzug in die Hauptstadt geplant, obwohl er nicht sicher war, dass Diana den Marquess abweisen würde. Doch falls sie das tat, mussten sie möglichst schnell aus Marsham verschwinden.
Zu seiner Verblüffung erklärte Mr. Dean sich ohne Zögern bereit, sein Heim zu verlassen. Nachdem er so lange in Burnleys Diensten gestanden hatte, schien er sich keine Illusionen zu machen, was dessen Reaktion auf die geplatzte Hochzeit anging. Über die Anwesenheit des berüchtigten Earl of Ashcroft schien er sich nicht sonderlich zu freuen. Aber er protestierte nicht gegen die Abreise.
In diesem Moment kümmerte Ashcroft sich nicht um die Gefühle des alten Mannes. Er kümmerte sich um die Rettung von Dianas Familie. Er kümmerte sich darum, die geliebte Frau von dem verfluchten Ort wegzubringen, der sie beinahe ins Verderben gestürzt hätte.
Nach einer hektischen Stunde war das Haus leer. Miss Smith, Mr. Dean und ein verwirrter Rex saßen in der Kutsche. Erst jetzt fiel Ashcroft auf, dass er Diana schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte den Dienstboten erklärt, welche Sachen gepackt werden sollten, dann war sie verschwunden. Kalte Angst stieg in ihm auf. Konnte sie in Burnleys Fänge geraten sein, ohne dass jemand Alarm geschlagen hatte? Im Haus und in der näheren Umgebung wimmelte es von Ashcrofts Dienstboten.
Musste sie vor der Abfahrt noch eine letzte Pflicht erledigen? So schnell sein verletztes Bein ihn trug, eilte er durch alle Räume des Hauses, dann in den hinteren Garten. Keine Spur von Diana. Wütend verfluchte er seinen unzulänglichen Körper, der sich so langsam bewegte, wenn höchste Eile und ungehinderte Kampfkraft erforderlich waren.
In wachsender Panik hinkte er zur Kutsche. »Diana ist verschwunden!«
Miss Smith richtete sich besorgt auf. »Als wir von der Kirche zurückkamen, ging sie ins Haus.«
»Ist sie Ihnen seither begegnet?«
»Nein.«
»Mr. Dean?«
Nachdenklich umklammerte der blinde Mann seinen Gehstock. »Haben Sie auf dem Friedhof nachgesehen?«
»Warum sollte sie …« Ashcroft verstummte, denn er wollte keine Zeit verschwenden, und wandte sich ab.
Natürlich musste er auf dem Friedhof nachsehen, wenn Dianas Vater glaubte, sie würde sich dort aufhalten. Und er musste sie finden, bevor Burnley sie aufstöberte. Seine Fantasie gaukelte ihm groteske Bilder vor, wie grausam sich der Marquess für die Szene in der Kirche rächte.
»Vom hinteren Garten führt eine Pforte auf den Friedhof«, rief Miss Smith ihm nach.
Ashcroft blieb stehen, drehte sich um und befahl seinem Kutscher: »Fahren Sie nach London, Tobias, ich folge Ihnen später. Lassen Sie den Einspänner hier, die zwei kräftigsten Lakaien und Pferde für die beiden.«
Seine Pistole gezückt, auf das Schlimmste gefasst, eilte er davon, ohne sein verletztes Bein zu beachten. Die Schmerzen spielten keine Rolle. Er musste Diana finden. Hinter ihm knallten Türen, die Wagenkolonne rollte davon.
Getrieben von immer grässlicheren Fantasiebildern, erreichte er den kleinen Friedhof hinter der Kirche, der wie ein friedlicher kleiner Hafen dalag. Kein Aufruhr, keine Gewalttaten. Nur späte Sommerrosen, von Moos überwucherte, verwitterte Grabsteine und Vogelgezwitscher.
Erleichtert seufzte er auf, als sich seine rasenden Herzschläge beruhigten, steckte die Pistole ein und kam sich ein bisschen einfältig vor.
In Gedanken versunken, stand Diana vor zwei Gräbern. Sie hatte den Hut abgenommen, ihr goldenes Haar schimmerte im Sonnenlicht.
Ashcroft hinkte an ihre Seite. Erst jetzt nahm er die Schmerzen in seinem Bein wieder wahr. Bei seiner verzweifelten Suche nach Diana hatte er seinen Stock im Haus vergessen, und jetzt plagten ihn Höllenqualen.
Warum sie hier stand, trotz der drohenden Gefahr, erriet er sofort. Diese Ahnung war bereits in ihm aufgestiegen, als ihr Vater den Friedhof erwähnt hatte. Nun betrachtete er die beiden Gräber. Eines sah älter aus als das andere.
Schweigend beobachtete er, wie Diana Rosen auf die niedrigen, mit Gras bewachsenen Hügel legte. Eine für Maria Caroline Dean, die geliebte Gemahlin von John Dean, die andere für William Addison Carrick, den geliebten Ehemann von Diana Charlotte Carrick.
Früher war Ashcroft kleinmütig genug gewesen, William Carrick zu hassen. Jetzt nicht mehr. Dieser Mann hatte Diana geliebt und war viel zu jung gestorben.
Aufrichtig bedauerte Ashcroft, wie viel Dianas Gatte versäumt hatte.
Ich werde sie beschützen, William. Das schwöre ich bei meinem Leben.
»Du nimmst Abschied«, sagte er leise und hielt sich an einem überhängenden Zweig fest.
Als sie sich umdrehte, krampfte sich sein Herz zusammen. Sie wischte Tränen von ihren Wangen. In ihrer Stimme schwang tiefe Trauer mit. »Und ich bitte um Vergebung. Keiner der beiden wäre stolz auf mich.«
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Seine starke, stolze Diana so traurig und niedergeschlagen zu sehen, tat ihm in tiefster Seele weh. Entschlossen gelobte er sich, er würde die strahlende, selbstbewusste Frau wieder zum Leben erwecken, die ihm in der Kirche ihr Jawort gegeben hatte.
»Diana …«
Ehe er weitersprechen konnte, gestand sie: »Du beschämst mich.« Als sie ihn anschaute, wirkten ihre einst so leuchtenden Augen glanzlos und schiefergrau. »Was du in der Kirche getan hast, war das Tapferste, was ich je gesehen habe. Du hast eine erneute Demütigung riskiert und neue Wunden. Doch das hielt dich nicht zurück.«
Seufzend entlastete Ashcroft sein verletztes Bein. Dieses Lob verdiente er nicht. Er hatte sich keineswegs tapfer gefühlt. Nur verzweifelt. »Nun, ich musste es versuchen.«
»Aber du solltest mich hassen.« Beinahe brach ihre Stimme. »Du musst mich hassen.«
Welchen Sinn hätte es, die Wahrheit zu verschweigen? Tröstliche Lügen würde Diana sofort durchschauen. Außerdem hatten schon zu viele Lügen zwischen ihnen gestanden. »Ja, glaub mir, das tat ich.«
Nur für den Bruchteil einer Sekunde zuckte sie zusammen. Hätte er sie nicht so aufmerksam beobachtet, wäre es ihm entgangen. Dann hob sie ihr Kinn auf vertraute Weise, aber ohne das übliche kämpferische Temperament, und er spürte ihre Gewissensnot. Sie hatte ihn täuschen wollen. Doch es war ihr niemals leichtgefallen.
»Noch immer solltest du mich hassen.« Nur mühsam würgte sie die nächsten Worte hervor. »Ich trage die Schuld an deinem beklagenswerten Zustand. All die Qualen in den letzten zwei Monaten musstest du nur erleiden, weil ich etwas gewinnen wollte, was mir nicht zustand. Burnley mag seinen Lakaien befohlen haben, über dich herzufallen, aber ich bin dafür verantwortlich.«
»Von ein paar hirnlosen Schlägern lasse ich mich nicht umbringen, Liebste. Dazu gehört schon etwas mehr.«
Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Du darfst nicht bagatellisieren, was du durchgemacht hast. Bei deinem Anblick, heute in der Kirche, verachtete ich mich selbst.«
»Burnley hat dich ausgenutzt.« Beschwichtigend streckte er eine Hand nach ihr aus.
Doch sie wich im weichen Gras zurück – so abrupt, als würde er ihr Gewalt androhen. »Und ich ließ mich bereitwillig ausnutzen«, erwiderte sie zynisch. »Schieb nicht nur ihm die Schuld in die Schuhe. Von Anfang an musst du meine Lügen bemerkt haben.«
Die Stirn gerunzelt, ließ er seine Hand sinken. In den Tiefen seines Bewusstseins regte sich die Ahnung von Gefahr. Aber Burnley und seine Spießgesellen erschienen ihm nicht so bedrohlich wie der Selbsthass in Dianas Augen. »Um Himmels willen, vergessen wir das alles.«
Vorsichtig probierte er aus, ob das kranke Bein einen Teil seines Gewichtes tragen würde. Heftige Schmerzen durchströmten ihn, und er trat sofort wieder auf den anderen Fuß. Die Zähne zusammengebissen, ermahnte er sich, in dieser wichtigen Situation keine Schwäche zu zeigen.
Eine Frage musste er noch stellen, obwohl er die Antwort kannte. Und das verblüffte ihn, nachdem er Diana wochenlang verflucht hatte.
»War wirklich alles Lüge, was in London zwischen uns geschah?«
»Warum solltest du auch nur ein Wort glauben, das ich dir sage?« Unglücklich wich sie seinem Blick aus. Dann ging sie in die Defensive und verschränkte die Arme vor der Brust.
Da nahm er Zuflucht zur reinen Wahrheit. »Weil ich dir jetzt alles glaube.«
»Das darfst du nicht.« Sie schaute ihn noch immer nicht an, zitterte vor Aufregung, und er musste den Impuls bekämpfen, sie zu umarmen und ihr zu versichern, ihre Sünden seien unwichtig.
Warum sie seinen Groll wünschte, verstand er. Andererseits war sie von ihren Schuldgefühlen in den letzten Monaten genug bestraft worden.
Eine Zeit lang herrschte drückendes Schweigen, dann wandte sie sich endlich zu ihm, trat etwas näher – aber nicht so nahe, dass er sie hätte berühren können. »Ashcroft, dein Bein, du solltest nicht stehen …«
Seine Kinnmuskeln spannten sich an. »Zum Teufel mit meinem Bein! Beantworte meine Frage!«
»Bitte setz dich. Dann sage ich dir alles, was du wissen willst.«
Zum tausendsten Mal wünschte er seine Verletzungen in den hintersten Höllenwinkel. »Also gut«, stimmte er widerwillig zu und hinkte zu einer verwitterten alten Eichenbank in der Nähe der beiden Gräber. Er stellte sich vor, wie oft Diana hier gesessen haben mochte, in den stillen, einsamen Jahren ihrer Witwenschaft. Langsam ließ er sich nieder. Obwohl er es nur ungern zugab, aber sie hatte recht, noch länger hätte er nicht stehen können.
»Natürlich war nicht alles Lüge«, beteuerte sie und schlang ihre bebenden Finger ineinander. »Die Leidenschaft war stets echt.«
»Nur die Leidenschaft?« Den Atem angehalten, fieberte er der Antwort entgegen.
»Und die Liebe«, flüsterte sie, kehrte ihm den Rücken und starrte in die Ferne, als hätte sie ein beschämendes Geständnis abgelegt. »Ich kämpfte dagegen an. Aber wie sollte ich mich dagegen wehren, dich zu lieben? Den Mann, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte.«
Reine Freude erfüllte sein ungeduldiges Herz, und der Drang, Diana in die Arme zu reißen, wurde fast übermächtig. »Und du liebst mich immer noch. Zumindest hast du das dem Marquess gesagt.«
»Ja, ich liebe dich. Umso verwerflicher ist mein Verhalten. Ich hätte aufhören müssen, dich zu hintergehen, sobald ich erkannte, wie du wirklich bist, wie unrecht ich dir tat.«
»Aber du hattest Angst vor Burnley.«
»Nein.« Jetzt schaute sie Ashcroft wieder an, offen und ehrlich. »Doch, ich fürchtete ihn. Er ist ein beängstigender Mann. Aber das war nicht der Grund, warum ich mein Täuschungsmanöver fortsetzte. Als ich dich zu lieben begann, wollte ich mich nicht von dir trennen. Aber ich wusste, wenn ich dir die Wahrheit gestehe, würdest du mich verabscheuen und fortschicken.«
Also hatte sie sich in den Wochen seines Argwohns und seines unersättlichen Verlangens ebenso hilflos gefühlt wie er. Diese Erkenntnis spendete ihm einen schwachen Trost.
»Weil ich Cranston Abbey für mich gewinnen wollte, ließ ich mich auf Burnleys Intrige ein …«, fuhr sie zögernd fort. »Es war wie eine Krankheit. Alles hätte ich für dieses Ziel getan – gelogen, gestohlen, gehurt.«
»Tut mir leid, dass ich dir diesen Landsitz nicht schenken kann.« Um sie glücklich zu machen, würde er den Mond vom Himmel herunterholen.
Vielleicht sollte er sich als Burnleys letzter lebender Nachkomme für dessen Erbe interessieren … Nein, unmöglich. Den kostbarsten Schatz hatte er seinem Vater genommen, als er mit Diana nach der vereitelten Hochzeit aus der Kirche gegangen war. Alles andere, inklusive des imposanten barocken Gebäudes, erschien ihm befleckt von der schwarzen Seele des alten Mannes.
Diana schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht bedauern. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Burnley hat seinen Fehlschlag verdient. So wie ich meinen.«
Nein. Nein, nein, nein.
Alles in ihm sträubte sich gegen ihre Worte. »Glaubst du wirklich, du hättest einen Fehlschlag erlitten? Sogar jetzt? Immer noch?«
Ihre Augen verdunkelten sich. »An Cranston Abbey denke ich schon lange nicht mehr. Nur an dich. In meiner Beziehung zu dir bin ich gescheitert.«
Oh Gott, davon wollte er nichts hören. Ja, sie hatte ihn verletzt. Ja, sie hatte gegen ihre moralischen Prinzipien verstoßen. Trotzdem durfte sie sich nicht dermaßen verunglimpfen.
Nicht seine stolze, schöne, tapfere Diana.
Spontan sprang er auf – und strauchelte prompt, als er das steife Bein belastete. »Verdammt!« Ausgerechnet jetzt, wo er den Helden spielen wollte, blamierte er sich. Er musste stark sein. Gebieterisch. Noch hatte er die geliebte Frau nicht endgültig erobert.
Diana schrie erschrocken auf und wandte sich zu ihm. Mit beiden Armen umfing sie ihn und verhinderte seinen Sturz. »Oh Ashcroft, wie kannst du es ertragen, mich auch nur anzusehen?«
»Wie sollte ich es ertragen, es nicht zu tun?« Endlich berührte er sie. Wie Balsam strömte ihre Wärme in seinen Körper und füllte die leere Kälte. Für einen gesegneten Moment stand er einfach nur da, genoss ihre Nähe, das Kinn auf ihrem Scheitel. Wie der Himmel fühlte sie sich an. Und sie roch nach frischen grünen Äpfeln.
Seufzend presste sie ihr Gesicht an seinen Hals, der ihre heisere Stimme dämpfte. »Keine Ahnung, woher du die Großmut nimmst, mir zu verzeihen. Jedenfalls danke ich dir von ganzem Herzen. Ich gehöre dir, und ich bleibe bei dir, solange du mich haben willst.«
Solange ich sie haben will?
Was zur Hölle sollte das bedeuten? Er rückte ein wenig von ihr ab und schaute ihr prüfend in die Augen. »Wie meinst du das?«
»Oh, der Teufel hole diese Tränen!« Zitternd wischte sie über ihre Wangen. Doch sie vermochte die Flut, die ihren Blick verschleierte, nicht aufzuhalten. »Hast du ein Taschentuch?«
»Natürlich.« Er wühlte in seinen Taschen. Dann reichte er ihr ein schneeweißes Tuch, immer noch verwirrt von ihren Worten.
»Danke.« Hastig strich sie über ihr Gesicht. »Ich weine nie.«
Jetzt erinnerte sie ihn schon etwas eher an die Frau, die ihn verführt hatte, wider sein bestes Wissen. Und zu seinem höchsten Entzücken. »Das sehe ich.« Doch er konnte ihre letzte seltsame Bemerkung nicht übergehen. »Diana?«
Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem Blick stand und zerknüllte das Taschentuch. »Ich meine, ich werde deine Geliebte sein.«
Was sollte der Unsinn? »Ich will nicht, dass du meine Geliebte wirst.«
Da wurde sie blass. Gekränkt blinzelte sie ihn an und ließ ihn los, trat zurück, und er empfand die Entfernung wie einen eisigen Windstoß. »In der Kirche hast du mich gebeten, mit dir zu kommen.«
Stöhnend packte er ihre Arme. »Als meine Ehefrau.«
Wie Espenlaub zitterte sie in seinem Griff. »Das hast du nicht gesagt.«
»Nachdem du aus London abgereist warst, bat ich um deine Hand.«
Verblüfft schüttelte sie den Kopf. »Vor zwei Monaten. Als du noch nicht wusstest, was ich getan hatte.«
»Jetzt weiß ich es, und ich möchte dich immer noch heiraten«, erklärte er ungeduldig und verbot sich, sie zu küssen. Wenn er sie küsste, würde er nicht mehr aufhören, und er erkannte widerstrebend, dass sie erst einmal die Vergangenheit bewältigen mussten. »Zweiunddreißig Jahre habe ich gebraucht, um die Frau zu finden, mit der ich mein Leben verbringen will. Und es würde länger als zwei Monate dauern, bis ich mich anders besinne.«
In ungläubigem Staunen riss sie die Augen auf. »Aber du kannst dir unmöglich wünschen, mich zu heiraten. Und das … solltest du auch nicht.«
Er zog sie an sich, umschlang sie so fest wie nur möglich, als fürchtete er, sie würde wieder einmal davonlaufen. »Das kann ich, und das will ich«, versicherte er.
»Tarquin …«
Einige Sekunden lang verharrte sie reglos in seiner Umarmung, und er wappnete sich gegen ihren Protest, gegen neue Argumente. Dann schien irgendetwas in ihr zu zerbrechen. Mit einem erstickten Schrei schmiegte sie sich an seine Brust und begann herzzerreißend zu schluchzen.
»Bitte, Diana, weine nicht. Um Himmels willen, weine nicht!«
Automatisch streichelte er ihren Rücken. Seit er sie vor den Gräbern gefunden hatte, näherte sie sich dem Ende ihrer Nervenkraft. Jetzt jagte ihm ihr Zusammenbruch Angst ein. Hilflos lauschte er ihrem Gestammel, ihren halb erstickten Erklärungen und Entschuldigungen.
Währenddessen versuchte sein Gehirn fieberhaft, die Bedeutung dieses letzten Gesprächs zu ergründen. In der Kirche hatte sie geglaubt, er würde ihr nur eine vorübergehende Liaison anbieten. Trotzdem hatte sie ohne Zögern diese ungesicherte Zukunft einem Luxusleben als Marchioness of Burnley vorgezogen.
Monatelang hatte er sich mit ihren Missetaten auseinandergesetzt. Er hatte nicht gelogen, als er ihr in der Kirche versichert hatte, er wolle die Vergangenheit ruhen lassen. Er war der unumstößlichen Überzeugung gewesen, er könne ihr tatsächlich verzeihen. Bedingungslos.
Aber irgendwo in den düsteren Tiefen seines Bewusstseins musste noch ein winziger Zweifel gelauert haben, der jetzt zerschmolz wie Schnee in der Sonne.
Diana liebte ihn von ganzem Herzen, mehr als Cranston Abbey oder ihren Stolz oder ihre eigenen Interessen. Am liebsten hätte er seinen Triumph zum Himmel hinaufgeschrien. Überglücklich hielt er sie in den Armen. Sein verletztes Bein protestierte, weil er schon so lange dastand. Aber dieser Moment war zu kostbar, um ihn einer Linderung seiner Schmerzen zu opfern.
Weine, meine Liebste, wein dich aus. Danach musst du nie wieder weinen.
Schließlich versiegten die Tränen.
»Wie leichtfertig du mit der Zukunft unseres Kindes umgehst«, mahnte er leise.
»Woher weißt du, dass ich schwanger bin?«, fragte sie, an seine Brust geschmiegt. »Als du nach Marsham kamst, war es noch zu früh. Da konnte ich nicht sicher sein.«
»Das weiß ich, weil du dich mit Burnley verlobt hast.«
Sie hob den Kopf und starrte ihn an, das Gesicht tränenverschmiert. Ihre Nase war gerötet, der Blick wässerig. Trotzdem war sie ihm noch nie so schön erschienen. »Ich hätte ihn wegen des Landguts heiraten können.« Offenbar bestand sie immer noch darauf, das ganze Ausmaß ihrer Schuld zu erörtern.
Lächelnd erwiderte er ihren Blick. »Diana, ich bin kein Narr. Ich weiß, was die Hinauszögerung der Hochzeit bedeutet. Wenn du nur Cranston Abbey wolltest, hättest du Burnley sofort nach deiner Rückkehr aus London geheiratet. Warum solltest du auf deinen Lohn warten? Und so nehme ich mit gutem Grund an, du hättest ihm ohne die Schwangerschaft niemals dein Jawort gegeben.«
Zärtlich strich sie über seine Wange, als fürchtete sie, er würde sie doch noch zurückweisen. Verstand sie denn nicht, dass sie alles war, was er sich auf dieser Welt wünschte?
»Zuerst lehnte ich seinen Antrag ab. Wie konnte ich ihn heiraten, wo ich doch dich liebte? Wie eine Sünde kam es mir vor, mit einem anderen vor den Altar zu treten. Aber es war so …«
Vielleicht würde er eines Tages ihre Liebeserklärung wie etwas akzeptieren, das ihm zustand. Aber nicht jetzt. Möglicherweise niemals. »Du musstest dem Baby einen Namen und ein Zuhause geben. Sicher hat Burnley gedroht, deinen Vater und Miss Smith aus dem kleinen Haus zu jagen. Um das zu wissen, kenne ich ihn gut genug. Allein und unverheiratet, welche Wahl hattest du denn?«
In seiner Brust verebbte der Schmerz, während er beobachtete, wie die Verzweiflung langsam aus ihren Augen wich. Lächelnd drückte er ihre Hand an seine Wange.
»Deinen Glauben an mich verdiene ich nicht«, wisperte sie und fuhr mit dem nassen Taschentuch über ihr Gesicht.
»Doch.« Vielleicht würde er sie irgendwann in den nächsten fünfzig Jahren davon überzeugen. Und er würde Zeit und sehr viel Liebe brauchen, um die Wunden der Vergangenheit in Dianas Brust zu heilen.
Dieser Aufgabe fühlte er sich gewachsen. Immerhin war ihnen an diesem Tag ein guter Anfang gelungen. Aber nun musste er sie endlich von hier wegbringen, in Sicherheit.
»Gehen wir, Diana«, drängte er und führte sie in den Garten ihres Vaters. »Ich traue Burnley nicht.«
Sie nickte und steckte sein Taschentuch in eine Tasche ihres Rocks. Jetzt wirkte sie ruhiger, nicht mehr so reumütig und von Gewissensbissen geplagt. Auch ihre Stimme klang selbstbewusster. »Aber er kann uns nichts anhaben, Tarquin. Weil wir einander lieben.«
Von heißer Freude überwältigt, blieb er stehen und presste ihre Hand an seine Lippen. »Oh, ich bin so glücklich über das Baby. Noch nie hatte ich eine richtige Familie.«
»Bald werden wir eine richtige Familie sein«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung, und da erkannte er, wie berechtigt seine Hoffnung war.
Gemeinsam mit Diana blickte er einem ungetrübten Glück entgegen. Um diesen Moment zu erreichen, waren sie durch das Höllenfeuer gegangen. Aber jetzt erstreckte sich die Zukunft vor ihnen, wie eine sonnenhelle Blumenwiese.
Er umfasste ihre Hand noch fester. »Was für ein langweiliger Kerl werde ich sein! Der reformierte Wüstling, der getreue Ehemann, der liebevolle Vater. Hoffentlich wird dir meine Verwandlung nicht missfallen, meine Liebste.«
»Bin ich das, Tarquin?«
Zunächst verstand er die leise Frage nicht, weil sich ein Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Büsche richtete, die womöglich Burnleys Schläger verbargen. »Bist du – was?«
»Deine Liebste.«
Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und ließ ihre Hand los. Burnley war völlig vergessen. Was für eine dumme Frau! Natürlich war sie seine Liebste.
Großer Gott, von Anfang an hatte er sie geliebt – und viel zu lange gebraucht, um das zu merken. Sie musste es doch wissen, sicher hatte er ihr gesagt …
Kein einziges Mal hatte er die Worte ausgesprochen.
Nicht in höchster Ekstase, nicht bei seinem Heiratsantrag. Auch nicht in der Kirche, wo er sie seinem nichtswürdigen Vater entrissen hatte.
Was für ein unglaublicher Idiot er war.
»Diana, du bist der einzige Grund, warum ich noch lebe«, beteuerte er und wartete, bis sie ihn anschaute. Die Zweifel in ihren Augen erschütterten ihn zutiefst. Wahrheitsgemäß fuhr er fort: »Nachdem Burnleys Lakaien mich zusammengeschlagen hatten, erhielt mich nur die Erinnerung an dich am Leben. Die Ärzte dachten, ich würde sterben. Aber ich musste weiterleben – deinetwegen. In meinen dunkelsten Nächten warst du mein hellster Stern. Du bist die Musik, nach der meine Seele singt, die Luft, die ich atme. Alles bist du für mich.«
Zwischen ihren fein geschwungenen Brauen entstand eine zarte Falte, und sie musterte sein Gesicht, als würden seine Worte keinen Sinn ergeben. »Aber liebst du mich?«
»Was …« Verdammt, er hatte die Worte noch immer nicht ausgesprochen.
Er rang nach Atem. Was er jetzt sagte, tauchte aus einem tieferen Teil seiner Seele auf als alles, was er zuvor versichert hatte, mochte es auch seinem übervollen Herzen entsprungen sein.
»Ja, Diana, ich liebe dich.«
Eine Zeit lang war sie so still, dass er glaubte, sie hätte es nicht gehört. Dann wich die Spannung aus ihr, und ihre grauen Augen erschienen ihm wie glänzendes Silber. »Und ich liebe dich, Tarquin.«
Erleichtert lächelte er. Sie war seine Liebe, sein Leben. »Alles andere ist nebensächlich.«
Durch gesenkte Wimpern warf sie ihm einen herausfordernden Blick zu. Entzückt beobachtete er, wie sie sich in die lockende Sirene zurückverwandelte, der er in London verfallen war. Nur die Tränenspuren auf ihren Wangen erinnerten noch an die verzweifelte Frau, die in seinen Armen geschluchzt hatte.
»Meinst du nicht, du solltest mich küssen?«
»Schon vor der Hochzeit bin ich ein Pantoffelheld.«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Nur mehr ein Schatten deiner selbst.«
»Zweifellos.«
»Eine Schande für die Zunft der Wüstlinge.«
»Als Wüstling eine einzige Katastrophe.«
Sie hob ihr Gesicht, eine unmissverständliche Einladung. »Wollen wir fortfahren, Lord Ashcroft?«
»Mit dem größten Vergnügen, meine liebe Mrs. Carrick«, stimmte er zu, legte einen Arm um ihre Taille und zog ihren bereitwilligen Körper an sich.
Trotz des Geplänkels erkannte er die ernste Bedeutung dieses Augenblicks. Von jetzt an begann ein neues Leben. Behutsam drückte er seinen Mund auf ihren.
In Dianas Nähe erlosch die Leidenschaft niemals. Aber jetzt wurde sie von bewegender Ehrfurcht übertrumpft. Er liebte sie inniger, als er jemals erwartet hatte, irgendjemanden zu lieben. Und trotz aller Logik, trotz aller Gerechtigkeit, trotz aller Vernunft erwiderte sie seine Liebe.
Sie öffnete die Lippen und küsste ihn mit einer Glut, die ihm verriet, wie sehr sie ihn vermisst hatte. So deutlich hätten es Worte nicht zu bekunden vermocht.
In Zukunft würde sie ihn nie mehr vermissen. Seine Diana.
Für immer.




Epilog
Vesey Hall, Buckinghamshire, Oktober 1829
Diana, Countess of Ashcroft, stand vom Satinholzschreibtisch in ihrem Salon auf. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, streckte sie sich zufrieden. Den ganzen Nachmittag hatte sie die Rechnungsbücher des Landguts studiert. Kinderlachen erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie ging zum offenen Fenster. Im Garten präsentierte Laura die kleine Lady Hester Maria Catherine Vale gerade deren Großvater.
Gerührt beobachtete Diana, wie ihr Vater das normalerweise ungemein temperamentvolle achtzehn Monate alte Kind auf seinen Schoß setzte. Zweifellos war Hester ein Satansbraten. Jeden Tag beschwor sie ein neues Chaos herauf. Aber sobald sie John Dean sah, verwandelte sie sich in einen perfekten Engel. Nun saß sie – völlig untypisch – ganz still und brav auf seinen Knien, während seine Finger ihr Gesicht erforschten.
Diana hörte, wie die Tür hinter ihr aufschwang. Aber sie drehte sich nicht um, denn das plötzliche Knistern in der Luft verriet ihr, wer das Zimmer betrat. Starke Arme umschlangen ihre Taille und drückten sie an einen kraftvollen Männerkörper. Dann drang Tarquins wohlklingender Bariton an ihr Ohr. »Zwei verwandte Seelen, nicht wahr?«
Entspannt lehnte sie sich an ihn und genoss die warme Sicherheit der Umarmung. Bei der Hochzeit hatte sie ihn geradezu wahnsinnig geliebt. Und die zwei gemeinsamen Jahre hatten das Band zwischen ihnen gestärkt und gefestigt, sodass sie manchmal glaubte, in seiner und ihrer Brust würde nur ein einziges Herz schlagen.
»Oh, ich wünschte, auch ich würde eine so magische Wirkung auf Hester ausüben …«
»Du übst sie auf mich aus.« Tarquin küsste ihren Hals und sandte ein Feuer durch ihre Adern. Immer wieder überlegte sie, ob die Zeit dieses Verlangen abschwächen würde. Aber sie begehrte ihn mit jedem Tag noch heißer.
Zärtlich umfasste sie seine Hände, die ihre Taille berührten. »Das hoffe ich.«
Ebenso wenig hatten seit der Heirat das Glück und der innere Friede nachgelassen. Anfangs war ihr Vater keineswegs begeistert über ihre Ehe mit einem Mann von so fragwürdigem Ruf gewesen. Obwohl er Tarquins Angebot akzeptierte und bei ihnen lebte, verhehlte er seine Feindseligkeit und Enttäuschung nicht. Erst allmählich war er zu Dianas Erleichterung ein wenig aufgetaut. Doch sie spürte immer noch eine gewisse Distanz zwischen ihrem Vater und dem Mann, den sie liebte. Das würde sich vielleicht niemals ändern.
John Dean hatte auch sehr lange gebraucht, um ihr zu verzeihen. Erst seit Kurzem herrschte wieder, zumindest ansatzweise, das frühere Einvernehmen. Dazu trug vor allem Hester bei. In ihrer mitreißenden Gegenwart war es schwierig, kühlen Abstand zu wahren.
Noch immer missbilligten die Pedanten in der gehobenen Gesellschaft die unstandesgemäße Ehe des Earls. Zudem regten die beschleunigte Hochzeit und die Geburt des ersten Kindes zu einem verdächtig frühen Zeitpunkt die Fantasie der Klatschmäuler an. Über Tarquins dramatischen Auftritt in der Kirche von Marsham kursierten absurde Geschichten, und zahlreiche Mitglieder der Hautevolee hielten Burnley für Hesters Vater.
Darum kümmerte Diana sich kaum. Dass sie von einigen Teilen der Gesellschaft geächtet wurde, war ein geringfügiger Preis für ihr Glück. Und sie dankte dem Himmel, weil der Klatsch, mochte er auch noch so bösartig sein, nicht einmal annähernd an die tatsächlichen Ereignisse zwischen Tarquin, dem Marquess und ihr selbst rührte. Nur wenn diese Fakten ans Licht der Öffentlichkeit kämen, würde ein richtiger Skandal entstehen.
»Gerade habe ich die Post durchgesehen«, murmelte Tarquin an ihrer Haut.
»Oh?« Seine Lippen fanden die Stelle an ihrem Hals, wo er stets heißes, drängendes Entzücken entfachte. Deshalb interessierte sie sich nicht sonderlich für die Briefe.
Zu ihrem Bedauern entfernte er seinen Mund von dem pochenden Puls und legte das Kinn auf ihre Schulter. »Der neue Marquess of Burnley fasziniert und schockiert die Hautevolee, weil er Tabak kaut und auf Partys Mokassins trägt. Zudem erlaubt er den Leuten nicht, ihn mit seinem Adelstitel anzureden. Ein demokratischer Hinterwäldler durch und durch.«
Diana lachte leise. »Ach, der arme Burnley, er wird sich im Grab umdrehen.«
Oder in der Hölle verrotten. Diese Worte musste Tarquin nicht aussprechen.
Ein paar Monate, nachdem Diana den Marquess vor dem Traualtar verlassen hatte, war er gestorben. Er hatte nicht lange genug gelebt, um zu erfahren, dass sein ersehnter Erbe ein Mädchen war.
In ihrer Entrüstung über seinen Befehl, die Lakaien sollten Tarquin zusammenschlagen, wollte Diana ihn schmerzhaft bestrafen und alle Welt über sein ungeheuerliches Verhalten informieren. Aber ihr Ehemann, dessen Urteilsvermögen sie immer enthusiastischer bewunderte, hatte sie daran gehindert und erklärt, wenn Einzelheiten aus der problematischen Vergangenheit bekannt würden, könnten auch andere Menschen außer Burnley darunter leiden, zum Beispiel das Personal von Cranston Abbey.
Immerhin genoss sie den Triumph der Gewissheit, dass Tarquins Feind seine letzten Tage mit der Verzweiflung über das Scheitern seines bösartigen Plans verbracht hatte. Für einen so machtgierigen Mann wie Burnley musste seine Impotenz, nicht nur in einem Sinne, eine infernalische Qual gewesen sein.
Tarquin drückte sie noch fester an sich. »Diesen Amerikaner werde ich um seine Unterstützung im Parlament bitten.«
»Er ist dein Cousin, nehme ich an.«
»Das wird er nie herausfinden.«
Diana und Tarquin hatten überlegt, ob sie die verwickelten Fäden der Familiengeschichte entwirren sollten, und letzten Endes beschlossen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Mochte es richtig oder falsch sein, er trug den Titel des Earl of Ashcroft. Für eine Umkehr war es zu spät. Um die Folgen des Geheimnisses zu mildern, hatte er den ältesten Söhnen der verschiedenen Familienzweige der Vales Landgüter überschrieben. Trotzdem drohte einigen dieser verschwenderischen Taugenichtse schon jetzt der Bankrott.
Das Beste an all den Ereignissen war, dass Tarquin endlich Frieden mit seiner Vergangenheit geschlossen und Hester sogar nach seiner Mutter genannt hatte. Bei diesem Gedanken bewunderte Diana erneut sein großzügiges Herz.
»Bist du beschäftigt, meine Liebste?«
Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Was er mit dieser Frage bezweckte, wusste sie. »Im Augenblick nicht.«
»Laura und dein Vater haben vorerst zu tun, nicht wahr?«
Während Diana in den sonnenhellen Garten schaute, vertiefte sich ihr Lächeln. »Vermutlich. Aber ich möchte dich nicht von wichtigen Pflichten ablenken.«
Noch immer liebte sie es, ihn zu necken. Daran hatte sich nichts geändert.
Seine Hände glitten über ihre Arme. An ihren Hinterbacken spürte sie den ungeduldigen Druck seiner Erektion. »Glaub mir, das ist am wichtigsten.«
»Und so groß.«
»Ohne jeden Zweifel.«
Als er sie zu sich herumdrehte, wehrte sie ihn nicht ab. Voller Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. Nach einer Weile hob er den Kopf, und sie rang nach Luft.
»Oh, du machst mich immer noch verrückt«, stöhnte er.
»Das freut mich.« Mit einer Fingerspitze zeichnete sie die dünne weiße Narbe auf seiner Wange nach, die einzige Erinnerung an die brutale Schlägerei, die Burnley verschuldet hatte. Ihr gefiel die Narbe, denn sie verlieh ihm das verwegene Aussehen eines Piraten – ihres Piraten. Inzwischen hinkte er nicht mehr, und sein Körper hatte die einstige Kraft längst zurückgewonnen. »Aber heute solltest du behutsam mit mir umgehen.«
Besorgt runzelte er die Stirn. »Fühlst du dich nicht gut, Diana?«
Sie lachte fröhlich. »Oh, sogar großartig! Doch dieser Zustand wird vielleicht nicht mehr lange dauern. Als ich Hester erwartet habe, konnte ich in den ersten paar Monaten nur selten meine Mahlzeiten bei mir behalten.«
»Dem Himmel sei Dank, darauf habe ich gehofft.« Freudestrahlend küsste er sie. »Wann ist es so weit?«
»Im Frühling, wenn ich mich nicht irre.«
Tarquins Blick leuchtete wie kostbarste Jade. »Diana, du machst mich so glücklich.«
Mit diesen aufrichtigen Worten trieb er Tränen in ihre Augen. »Am Anfang werde ich furchtbar weinerlich sein.«
Das vertraute teuflische Lächeln erschien auf seinem Gesicht, durch die Narbe wirkte es teuflischer denn je. »Dann muss ich dich einfach nur ablenken.«
Von wachsender Erregung erfasst, raste ihr Herz. »Hier?«
Er hob die Brauen, ebenfalls eine vertraute Reaktion. »Nun, es wäre nicht das erste Mal.«
Leidenschaftlich schlang sie die Arme um seinen Hals. »Du bist unersättlich.«
Sein Lächeln war das eines Wüstlings, der nur nach ihr verlangte.
»Wenn es um dich geht, Liebste, immer.«
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